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  Sir Oliver Rathbone ließ den Blick voller Zufriedenheit durch sein Sprechzimmer schweifen. Er war auf dem Höhepunkt seiner beruflichen Laufbahn, hatte er es doch vom einfachen Anwalt zum vermutlich angesehensten Barrister von England mit Kanzlei in der Vere Street gebracht. Und vor kurzem hatte ihn die Königin auf eine Empfehlung des Premierministers hin in Anerkennung seiner Verdienste in den Adelsstand erhoben.


  Der Raum war elegant, aber nicht prunkvoll. Kompetenz und Zweckdienlichkeit galten mehr als der Wunsch, die Mandanten zu beeindrucken. Komfort war notwendig. Hinter der Tür, im Empfangsbüro, wurde emsig gearbeitet. Die Kanzlisten erstellten Abschriften, kalkulierten, schlugen in Gesetzestexten nach und erteilten den vielen Besuchern, die ihre Geschäfte hierher führten, bereitwillig Auskunft.


  Rathbone stand kurz vor dem Abschluß eines Falles, in dem er einen der Unterschlagung angeklagten vornehmen Herrn verteidigt hatte. So wie es aussah, konnte er mit einem befriedigenden Urteil rechnen.


  Jetzt, nach einem vorzüglichen Mittagsmahl in der Gesellschaft eines Bischofs, eines prominenten Parlamentsabgeordneten und eines Richters, war es an der Zeit, die Arbeit wiederaufzunehmen.


  Er hatte sich gerade über ein Bündel Dokumente gebeugt, als es klopfte und sein Sekretär die Tür öffnete. In seinem sonst immer unbewegten Gesicht spiegelte sich fassungslose Überraschung.


  »Sir Oliver, eine Gräfin Zorah Rostova wünscht Sie wegen einer, wie sie sagt, äußerst wichtigen Angelegenheit dringend zu sprechen.«


  »Dann führen Sie sie herein, Simms.« Rathbone erhob sich.


  Er sah keinerlei Anlaß, sich über den Besuch einer Gräfin zu wundern. Sie war nicht die erste Adelige, die bei ihm Rat suchte, und mit Sicherheit auch nicht die letzte.


  »Sehr wohl, Sir Oliver.« Simms wandte sich um und sprach kurz mit einer Person, die noch von der Tür verborgen war. Dann rauschte auch schon eine Frau herein. Ihr Gang erinnerte an den eines Reiters, der soeben vom Pferd gestiegen ist. Sie trug ein schwarzgrünes Krinolinenkleid mit allerdings so kleinem Reifen, daß es den Namen kaum verdiente. Einen Hut hatte sie nicht aufgesetzt. Das Haar war hinten zu einem losen Knoten zusammengebunden und mit einem schwarzen Chenillenetz bedeckt. Sie hatte ihre Handschuhe abgestreift und hielt sie nonchalant in einer Hand. Ihre Schultern wirkten eckig und ihr Körper war bei durchschnittlicher Größe für den gängigen Geschmack vielleicht etwas zu mager. Wirklich auffällig an ihr war das Gesicht. Es bannte unweigerlich Rathbones Blick. Die Nase war eine Spur zu breit und zu lang, der Mund sinnlich, ohne schön zu wirken, die Wangenknochen waren ausgeprägt und die Augen unter den schweren Lidern weit auseinanderliegend. Als sie den Mund öffnete, sprach sie mit leiser, leicht rauher Stimme. Ihre Ausdrucksweise war von wunderbarer Eleganz.


  »Guten Tag, Sir Oliver.« Sie blieb mitten im Büro stehen. Statt sich umzusehen, musterte sie ihn mit lebhaftem, neugierigem Blick. »Ich stehe wegen Verleumdung vor Gericht. Ich brauche Sie zu meiner Verteidigung.«


  So direkt und zugleich so schlicht war Rathbone noch nie angesprochen worden. Kein Wunder, daß Simms so perplex reagiert hatte, wenn sie in ähnlicher Weise auf ihn zugegangen war.


  »Nun gut, Maam«, sagte er mit wohltönender Stimme und deutete auf den prächtigen, mit grünem Leder bezogenen Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Möchten Sie sich setzen und mir die genauen Umstände schildern?«


  Sie blieb stehen.


  »Es ist ganz einfach. Prinzessin Gisela… Sie ist Ihnen doch ein Begriff?« Sie zog die Brauen in die Höhe. Erst jetzt bemerkte Rathbone, daß sie ausdrucksstarke grüne Augen hatte.


  »Aber was frage ich? Natürlich kennen Sie sie! Sie hat mich wegen Verleumdung angeklagt. Das trifft nicht zu.«


  Rathbone blieb ebenfalls stehen. »Ich verstehe. Was sollen Sie ihr unterstellt haben?«


  »Die Ermordung ihres Mannes, Prinz Friedrich, dem Kronprinzen meines Vaterlandes, der seinerzeit von der Thronfolge zurückgetreten ist, um sie heiraten zu können.«


  »Das haben Sie selbstverständlich nie behauptet…«


  Sie reckte das Kinn. »Im Gegenteil! Aber im englischen Gesetz ist es doch gewiß keine üble Nachrede, wenn man die Wahrheit sagt.«


  Rathbone starrte sie an. Sie wirkte vollkommen ruhig und beherrscht, und doch war ihre Behauptung unerhört. Simms hätte sie nicht vorlassen dürfen. Diese Frau mußte geistesgestört sein.


  »Madam, wenn…«


  Den Blick unablässig auf Rathbone gerichtet, setzte sie sich nun doch auf den grünen Stuhl und zupfte zerstreut an den offenbar störenden Röcken. »Ist nicht die Wahrheit im englischen Gesetz geschützt, Sir Oliver?« beharrte sie.


  »Doch, das ist sie«, gab er zu. »Aber man muß sie auch beweisen. Wer sie lediglich feststellt, ohne sich auf Fakten zu stützen, macht sich der Verleumdung schuldig. Natürlich gilt hier ein weniger hoher Grad der Beweispflicht als in Strafprozessen.«


  »Grad der Beweispflicht? Etwas kann doch nur wahr oder unwahr sein. Welchen Grad des Beweises brauche ich da?«


  Rathbone setzte sich ebenfalls und beugte sich diskret über den Schreibtisch. »Der Beweis einer wissenschaftlichen Theorie muß über jeden Zweifel erhaben sein«, erklärte er. »In der Regel wird dazu die Unzulänglichkeit sämtlicher anderen Theorien vorgeführt. Im Strafrecht dagegen muß der Beweis über jeden vernünftigen Zweifel erhaben sein. In Ihrem Fall wiederum handelt es sich um eine zivilrechtliche Sache. Hier ist die Plausibilität ausschlaggebend. Die Geschworenen lassen sich von den Argumenten überzeugen, die sie als die wahrscheinlich wahren ansehen.«


  »Ist das gut für mich?« platzte sie heraus.


  »Nein. Es wird Ihrer Gegnerin nicht schwerfallen, den Geschworenen nahezulegen, daß Sie sie verleumdet haben. Dazu muß sie nur beweisen, daß Sie diese Behauptung tatsächlich aufgestellt und damit ihren Ruf geschädigt haben. Letzteres wird wohl nicht schwer nachvollziehbar sein.«


  »Ersteres auch nicht«, sagte die Gräfin mit einem leisen Lächeln. »Ich habe es wiederholt und in aller Öffentlichkeit festgestellt und verteidige mich damit, daß es die Wahrheit ist.«


  »Aber haben Sie auch einen Beweis dafür?«


  »Der über jeden vernünftigen Zweifel erhaben ist?« Ihre Augen weiteten sich. »Ich würde sagen, das hat zwangsläufig die Frage: ›Was ist vernünftig?‹ zur Folge. Nun, ich bin überzeugt davon.«


  Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander.


  »Dann überzeugen Sie mich, Maam«, bat er mit einem galanten Lächeln.


  Urplötzlich warf sie den Kopf zurück und brach in ein Gelächter aus, in dem sich der reiche Klang ihrer etwas rauhen Stimme offenbarte. Nur mit Mühe gewann sie die Fassung zurück. »Ich glaube, ich mag Sie, Sir Oliver!« keuchte sie. »Sie sind schrecklich englisch, aber das ist gewiß nur von Vorteil.«


  Rathbone blieb auf der Hut. »Allerdings.«


  »Aber natürlich! Alle Engländer sollten sich immer englisch verhalten. Ich soll Sie also davon überzeugen, daß Gisela Friedrich ermordet hat?«


  »Wenn Sie die Güte hätten«, erwiderte er etwas steif.


  »Und dann übernehmen Sie den Fall?«


  »Unter Umständen.« Ein groteskes Ansinnen, das diese Frau da an ihn stellte!


  »Wie vorsichtig Sie sind!« rief sie mit einem Anflug von Erheiterung. »Na gut, dann fange ich mit dem Anfang an. So hätten Sie es doch gerne, nicht wahr? Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie je einen anderen Anfang wählen würden. Was mich betrifft, würde ich das Pferd jedoch lieber beim Schwanz aufzäumen, dann wäre der Fall bedeutend leichter zu verstehen.«


  »Dann zäumen Sie das Pferd beim Schwanz auf, wenn Sie möchten«, bot er ihr eilig an.


  »Bravo.« Sie deutete mit den Fingerspitzen ein Händeklatschen an. »Gisela erkannte die Notwendigkeit, ihren Mann zu ermorden, und fast im selben Moment bot sich ihr die Gelegenheit. Sie brauchte sie nur noch beim Schopfe zu ergreifen. Er hatte sich bei einem Reitunfall verletzt. Er lag hilflos im Krankenbett.« Sie senkte die Stimme und beugte sich etwas vor. »Niemand konnte beurteilen, wie schlimm seine Verletzung war und ob er sich davon erholen würde oder nicht. Sie war mit ihm allein. Sie tötete ihn.« Die Gräfin breitete die Arme aus. »Es ist vollbracht.« Sie zuckte die Schultern.


  »Niemand schöpfte Verdacht. Wer hätte eine solche Tat denn auch für möglich gehalten? Abgesehen davon war das Ausmaß seiner Verletzungen niemandem bekannt.« Sie schürzte die Lippen. »Wie natürlich. Wie tragisch.« Sie seufzte. »Gisela ist untröstlich. Sie trauert. Die ganze Welt fühlt mit. Was könnte einfacher sein?«


  Rathbone musterte diese außergewöhnliche Frau. Schön konnte man sie gewiß nicht nennen, doch strahlte sie etwas Lebendiges aus, das, obwohl sie jetzt still dasaß, den Blick auf sie zog, als gebühre ihr Aufmerksamkeit. Und dennoch waren ihre Äußerungen skandalös und nach dem Gesetz mit größter Sicherheit ehrenrührig.


  »Warum sollte sie so etwas tun?« fragte er in skeptischem Ton.


  »Ach, um das zu erklären, muß ich nun wohl doch zum Anfang zurückkehren.« Sie lehnte sich zurück und musterte ihn in der Manier einer Lehrerin. »Verzeihen Sie mir, wenn ich auf Dinge zurückgreife, die Ihnen bereits bekannt sind. Manchmal bilden wir uns ein, unsere Angelegenheiten seien anderen ebenso wichtig wie uns  was natürlich nicht der Fall ist. Gleichwohl ist fast die ganze Welt über die Romanze zwischen Friedrich und Gisela auf dem laufenden  einem Kronprinzen, der sich in eine Frau verliebt hat, die von seiner Familie nicht akzeptiert wurde und deretwegen er sogar auf die Thronfolge verzichtete, um sie nicht aufgeben zu müssen.«


  Rathbone nickte. Es ging um nichts weniger als die Romanze des Jahrhunderts, die Europa fasziniert und verzaubert hatte. Aber gerade aus diesem Grund war der Vorwurf des Mordes, den diese Frau da erhob, so absurd. Nur sein Taktgefühl hinderte ihn daran, sie zu unterbrechen und zum Gehen aufzufordern.


  »Sie müssen wissen, daß unser Land sehr klein ist«, fuhr die Gräfin in einem belustigten und zugleich eindringlichen Ton fort. Man konnte den Eindruck gewinnen, sie habe sich diese Angelegenheit wider besseres Wissen zur Herzenssache gemacht und verstehe seine Skepsis durchaus. »Es ist ringsum von deutschen Fürstentümern umgeben. Wir befinden uns mitten in großen Umwälzungen. Das trifft für fast ganz Europa zu. Doch anders als Frankreich, Britannien oder Österreich steht uns  ob wir wollen oder nicht  die Vereinigung mit dem großen deutschen Reich bevor. Einige von uns sind dafür…«  ihre Lippen wurden schmal , »andere dagegen.«


  »Hat das denn wirklich mit Prinzessin Gisela und Friedrichs Tod zu tun?« unterbrach er sie. »Wollen Sie behaupten, es handle sich um einen politischen Mord?«


  »Natürlich nicht!« rief sie entnervt. »Wie können Sie nur so naiv sein?«


  Unvermittelt überlegte er, wie alt sie sein mochte, was sie früher alles erlebt hatte. Wen hatte sie geliebt oder gehaßt? Welche kühnen Träume hatte sie verfolgt, welche davon verwirklicht, welche nicht? Ihre Bewegungen waren die einer jungen Frau und verrieten die Eleganz und den Stolz eines geschmeidigen Körpers. Und doch hatte ihre Stimme keinen jugendlichen Tonfall, sprachen aus ihren Augen zuviel Wissen, Abgeklärtheit und Selbstvertrauen, als daß er sie für unreif hätte halten können.


  Ihm lag schon eine Antwort auf der Zunge, doch dann überlegte er es sich anders. Sie wäre zu steif gewesen, und er hätte damit nur gezeigt, daß er sich verletzt fühlte.


  »Die Geschworenen werden naiv sein, Madam«, korrigierte er sie, sorgfältig darauf bedacht, keine Miene zu verziehen.


  »Erklären Sie mir, erklären Sie uns, den Geschworenen, warum die Prinzessin, deretwegen Prinz Friedrich auf die Krone verzichtet und sein Land verlassen hat, jetzt auf einmal nach zwölf Jahren Ehe ihren Mann ermorden sollte. Für meine Begriffe kann sie dabei nur verlieren. Können Sie mir erläutern, welche Vorteile sie davon hätte?«


  In das dumpfe Rattern des Verkehrs auf der Straße mischten sich jäh die Rufe eines Bierkutschers.


  Der Ausdruck der Belustigung in ihren Augen erstarb.


  »Wir müssen zur Politik zurückkehren, auch wenn es sich nicht um einen politischen Mord handelt«, erklärte sie gehorsam. »Im Gegenteil, es war eine hochgradig persönliche Angelegenheit. Gisela ist ausschließlich auf Materielles bedacht. Es gibt wenig politische Frauen, wissen Sie. Dafür sind die meisten von uns zu direkt und pragmatisch. Auch das ist noch kein Verbrechen, aber ich muß Ihnen den politischen Hintergrund erklären, damit Sie verstehen, was sie zu gewinnen und zu verlieren hatte.« Sie rutschte auf dem Stuhl herum. Obwohl er winzig war, schien der Reifen unter ihrem Rock sie zu stören. Offenbar wäre es ihr am liebsten, sie könnte ganz ohne leben.


  »Möchten Sie Tee?« fragte er. »Ich kann Simms bitten, Ihnen ein Tablett zu bringen.«


  »Ich würde nur zuviel reden und ihn kalt werden lassen«, wehrte sie ab. »Und ich verabscheue kalten Tee. Aber danke für das Angebot. Sie haben herrliche Manieren, so absolut korrekt! Nichts bringt Sie aus der Fassung. Nie mit der Wimper zucken  dafür seid ihr Briten ja so berühmt. Ich finde das empörend und charmant zu gleicher Zeit.«


  Sehr zu seinem Ärger lief er rot an.


  Sie ging nicht darauf ein, auch wenn sie es zweifellos bemerkt hatte.


  »König Karl ist nicht gesund«, nahm sie den Faden wieder auf. »Das war er noch nie. Und offen gesagt wissen wir alle, daß ihm noch höchstens zwei, drei Jahre bleiben. Da Friedrich abgedankt hat, wird sein Zweitältester Sohn, Prinz Waldo, auf den Thron kommen. Waldo ist kein Gegner der Vereinigung. Er sieht vielmehr gewisse Vorteile darin. Sich dagegen zu stemmen wäre mit vielen Risiken verbunden  vor allem würde ein Krieg drohen, den wir verlieren würden. Profitieren könnten nur die Waffenhersteller und ihresgleichen.« Aus ihren Augen blitzte auf einmal Verachtung.


  »Prinzessin Gisela«, mahnte er sachte.


  »Auf sie wollte ich gerade zu sprechen kommen. Friedrich war für die Unabhängigkeit, selbst für den Preis eines Kriegs. Viele von uns dachten ähnlich wie er, insbesondere am und um den Hof.«


  »Aber Waldo nicht? Er hätte doch gewiß am meisten zu verlieren!«


  »Die Menschen haben die verschiedensten Auffassungen von Vaterlandsliebe, Sir Oliver. Die einen verstehen darunter den Kampf um die Unabhängigkeit und würden dafür sogar ihr Leben opfern.« Sie sah ihm unverwandt in die Augen, beobachtete seine Reaktionen. »Für Königin Ulrike besteht sie in einer gewissen Lebensweise: Es geht ihr darum, Selbstbeherrschung, Willensstärke zu beweisen, im ganzen Land einen Ehrenkodex durchzusetzen, der ihr heilig ist. Waldo wiederum will, daß seine Untertanen täglich Brot auf dem Tisch haben und ohne Angst in ihren Betten schlafen können. Meiner Meinung möchte er auch dafür sorgen, daß sie lesen und schreiben können, woran sie auch immer glauben  aber vielleicht wäre das etwas zuviel verlangt.« In ihren grünen Augen schimmerte unergründliche Trauer. »Niemand kann alles haben. Aber für meine Begriffe hat Waldo noch die realistischsten Vorstellungen. Er wird nicht versuchen, sich gegen eine, wie er spürt, unaufhaltsame Flutwelle zu stemmen, und uns alle in die Tiefe reißen.«


  »Und Gisela?« fragte Rathbone erneut, um nicht nur ihr, sondern auch sein Augenmerk auf das Thema zu lenken.


  Ihre Züge spannten sich. »Gisela kennt keine Vaterlandsliebe! Sonst hätte sie nie versucht, Königin zu werden. Sie wollte die Krone für sich, aber nicht um des Volkes, der Unabhängigkeit, der Vereinigung oder sonstiger nationaler Ziele willen. Es ging ihr ausschließlich um den Glanz.«


  »Sie mögen sie nicht«, stellte Rathbone gelassen fest.


  »Ich verabscheue sie!« rief sie mit einem Lachen, das ihren unversöhnlichen Zorn nicht ganz zu verdecken vermochte.


  »Aber das tut nichts zur Sache. Das, was ich sage, wird deswegen nicht bestätigt oder entwertet…«


  »Aber es wird die Geschworenen beeinflussen. Sie werden vielleicht denken, es stecke Neid dahinter.« Sie verstummte für einen Moment.


  Rathbone wartete. Kein Laut drang vom Vorzimmer ins Büro; die Droschken auf der Straße ratterten wie gehabt vorbei.


  »Sie haben recht«, räumte die Gräfin schließlich ein. »Wie schrecklich, daß man sich auch mit einer solch banalen Logik abgeben muß, aber ich sehe ein, daß das nötig ist.«


  »Zurück zu Gisela, bitte. Warum sollte sie den Wunsch haben, Friedrich zu ermorden? Doch nicht, weil er für die Unabhängigkeit war, und sei es auf Kosten eines Krieges?«


  »Nein, und indirekt doch.«


  »Aha. Könnten Sie sich bitte näher erklären?«


  »Ich versuche es ja!« Ungeduld blitzte in ihren Augen auf.


  »Es gibt im Land ernstzunehmende Strömungen, die zum Krieg für die Unabhängigkeit bereit sind. Sie brauchen nur noch einen Führer, um den sie sich scharen…«


  »Ich verstehe! Friedrich, der eigentliche Kronprinz. Aber er hat doch abgedankt und lebt im Exil!«


  Sie beugte sich vor. Ihr Gesicht verriet ihre Erregung. »Aber er hätte zurückkehren können.«


  »Ach?« Rathbone blieb skeptisch. »Und Waldo? Und die Königin?«


  »Darum geht es ja!« rief sie triumphierend. »Waldo hätte sich dagegen gewehrt  nicht um der Krone willen, sondern um einen Krieg zu verhindern, sei es mit Preußen, sei es mit jeder anderen Macht, die sich uns einverleiben will. Die Königin dagegen hätte sich um die Unabhängigkeit willen mit Friedrich verbündet.«


  »Dann hätte Gisela nach Friedrichs Tod Königin werden können«, bemerkte Rathbone. »Haben Sie nicht gesagt, daß sie darauf aus war?«


  Zorah funkelte ihn mit ihren grünen Augen an. Ihre Züge verrieten mühsam bezähmte Ungeduld. »Die Königin hätte Gisela nie im Land geduldet. Friedrich hätte ohne seine Frau zurückkehren müssen! Rolf Lansdorff, der Bruder der Königin und ein äußerst mächtiger Mann, war ebenfalls für Friedrichs Heimkehr  er hält Waldo für einen Schwächling, der das Land in den Ruin führen wird , aber auch er hätte Gisela unter keinen Umständen akzeptiert.«


  »Wäre Friedrich denn seinem Land zuliebe ohne Gisela zurückgekehrt? Immerhin hatte er schon einmal auf den Thron verzichtet. Hätte er diese Entscheidung rückgängig gemacht?«


  Sie sah ihm fest in die Augen. Sie hatte wirklich ein außergewöhnliches Gesicht. Enorme Überzeugungskraft, Willensstärke und tiefe Gefühle spiegelten sich darin. Wenn sie von Gisela sprach, wurde es häßlich; dann war die Nase zu breit, und die Augen lagen zu weit auseinander. War dagegen von ihrem Land, von Liebe und Pflicht die Rede, wurde es auf einmal wunderschön. Dann erschienen alle anderen Menschen im Vergleich zu ihr flach und belanglos. Rathbone vergaß ganz die Außenwelt, den Verkehr, das Klappern der Hufe, die gelegentlichen Schreie, das Sonnenlicht auf der Glasscheibe und auch Simms und die übrigen Kanzlisten jenseits der Tür. Seine Gedanken drehten sich nur noch um ein kleines deutsches Königreich und den Kampf um Macht und Überleben, das Geflecht von Liebe und Haß in einer königlichen Familie und die Leidenschaft, die diese Frau ihm gegenüber beflügelte, ja, ihr etwas aufregend Lebendiges verlieh, das ihn faszinierte. Er spürte, wie sie ihn damit ansteckte. »Hätte Friedrich seine Entscheidung rückgängig gemacht?« wiederholte er.


  Ein Ausdruck von Schmerz, Mitleid und vielleicht einer Spur Verlegenheit huschte über ihr Gesicht. Zum erstenmal mied sie seinen Blick, als wolle sie ihre Gefühle vor ihm verbergen. »Im Grunde seines Herzens glaubte Friedrich immer daran, daß sein Land ihn eines Tages doch zum König haben wolle und dann auch Gisela akzeptieren und ihren wahren Wert erkennen würde  den allerdings nur er sah und sonst niemand. Auf diesen Träumen beruhte sein Leben. Er versprach ihr, daß sie Wirklichkeit werden würden, und wiederholte sein Gelübde Jahr für Jahr aufs neue.« Sie hob den Blick wieder zu Rathbone.


  »Um Ihre Frage zu beantworten, Friedrich hätte nie geglaubt, daß seine Rückkehr nach Felzburg den Bruch mit Gisela bedeuten würde, sondern stellte sich einen Triumphzug Seite an Seite mit ihr vor. Aber sie ist nicht dumm. Sie spürte, daß es nie dazu kommen würde. Er würde Einzug halten, aber sie würde man nicht ins Land lassen  eine Demütigung vor aller Öffentlichkeit. Er wäre erschrocken, bestürzt und verzweifelt gewesen, aber Rolf Lansdorff und die Königin hätten schon dafür gesorgt, daß er kein zweites Mal zurückgetreten wäre…«


  »Sie glauben, daß es so gekommen wäre?« fragte Rathbone.


  »Wir werden es nie erfahren, nicht wahr?« erwiderte Zorah mit einem müden Lächeln. »Er ist ja tot.«


  Die Erkenntnis traf Rathbone wie ein Schlag ins Gesicht. Plötzlich erschien ihm der Mordverdacht gar nicht mehr so abwegig. Menschen waren schon für weit weniger getötet worden. Gleichwohl ließ er sich seine Erregung nicht anmerken.


  »Ich verstehe. Das ist in der Tat ein überzeugendes Argument, das auch den Geschworenen einleuchten würde.« Er verschränkte die Hände ineinander und stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch. »Aber warum sollen sie glauben, die bedauernswerte Witwe habe den Mord begangen und nicht ein Anhänger Prinz Waldos oder einer der anderen deutschen Herrscher, die an die Einheit glauben? Sie alle hätten doch gewiß auch handfeste Motive. Unzählige Morde sind im Kampf für oder gegen ein Königreich begangen worden. Soll sie ihn wirklich getötet haben, um ihn nicht zu verlieren?«


  Zorah beugte sich vor. Ihre schmalen, doch kräftigen Finger umklammerten die Armlehnen, ihre Miene war ernst. »Ja!« rief sie. »Felzburg und wir sind ihr völlig egal. Wenn er zurückgekehrt wäre und ihr abgeschworen hätte  ob aus eigenem Antrieb oder auf Druck, das ist unwesentlich, denn niemand hätte es erfahren oder sich darum geschert , dann wäre der ganze Traum von der großen Liebe zerplatzt. Sie wäre eine jämmerliche, wenn nicht sogar lächerliche Gestalt gewesen, eine Frau, die nach zwölf Jahren Ehe plötzlich sitzengelassen wird und dazu auch nicht mehr in der Blüte ihrer Jugend ist.«


  Ihre Züge wurden herber, ihre Stimme rauher. »Andererseits ist sie nun, dank seinem Tod, die Heldin einer Familientragödie und steht im Mittelpunkt von Bewunderung und Neid. Sie hat die Aura des Geheimnis und Reizvollen. Und sie hat die Freiheit, Bewunderern ihre Gunst zu schenken, oder auch nicht, solange sie diskret bleibt. Sie kann als eine der großen Geliebten in die Geschichte eingehen, derer man in Liedern und Legenden gedenkt. Sie wäre auf gewisse Weise unsterblich. Hand aufs Herz: Wer würde nicht davon träumen? Und das Wichtigste, man erinnert sich ihrer voller Respekt, ja, Ehrfurcht. Niemand lacht. Und…«, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu, »… selbstverständlich hat sie ihr eigenes Vermögen.«


  »Ich verstehe.« Rathbone hatte sich gegen seine Absicht mitreißen lassen. Er überlegte unwillkürlich, welche übermächtige Leidenschaft diese Frau im Prinzen entfacht haben mußte, daß er ihr die Krone und sein Land geopfert hatte. Was für ein Mensch mußte sie sein? Über welche Ausstrahlung, welchen einzigartigen Zauber gebot sie, daß jemand ihr so verfallen konnte?


  Ging von ihr am Ende eine Faszination ähnlich der von Zorah Rostova aus, daß sie in Friedrich Träume und Begierden geweckt hatte, die er bis dahin bei sich nie für möglich gehalten hätte?


  Hatte sie ihm Elan und den Glauben an sich selbst und seine ungeahnten Möglichkeiten eingeflößt? Wie viele schlaflose Nächte hatte ihn das Ringen zwischen Pflicht und Sehnsucht gekostet? Wie war für ihn der Vergleich zwischen der Vorstellung vom höfischen Dasein  das endlose tägliche Zeremoniell, die Aura der Distanz, die einen König zwangsläufig umgab, die Einsamkeit einer Existenz ohne die Frau, die er liebte  mit den Lockungen eines Lebens im Exil zusammen mit einer so außergewöhnlichen Geliebten. Sie würden gemeinsam alt werden, zwar getrennt von Familie und Vaterland, doch eben nie einsam. Wäre nur nicht das schlechte Gewissen. Fühlte er sich schuldig, weil er den Weg des Herzens und nicht den der Pflicht beschritten hatte?


  Und die Frau. Zwischen welchen Alternativen hatte sie gestanden? Oder war es für sie einfach ein Kampf gewesen, den man gewann oder verlor? Hatte Zorah recht, und Gisela hatte verzweifelt Königin werden wollen  und verloren? Oder war sie aus Liebe zu diesem Mann bereit gewesen, in ihrer Heimat als Verräterin beschimpft zu werden, solange sie nur mit ihm zusammen sein konnte? War sie jetzt eine von einem schweren Schicksalsschlag getroffene Frau? Oder hatte sie diesen Umstand mit eigener Hand herbeigeführt, weil es sonst keine andere Möglichkeit gegeben hatte, nach einer glanzvollen Romanze der Demütigung zu entgehen, vor den Augen der Öffentlichkeit als verlassene Frau dazustehen?


  »Nehmen Sie meinen Fall nun an?« fragte Zorah nach minutenlangem Schweigen.


  »Vielleicht.« Er war immer noch auf der Hut, obwohl er den Kitzel der Herausforderung spürte und der Hauch der Gefahr, wie er zugeben mußte, etwas Erregendes an sich hatte. »Sie haben mich davon überzeugt, daß sie ein Motiv gehabt haben könnte, aber nicht, daß sie es getan hat.« Er gab sich Mühe, mit fester Stimme zu sprechen. Er mußte doch kühl wirken.


  »Angenommen, Königin Ulrike verlangte, daß er Gisela opferte, welche Beweise haben Sie, daß Friedrich tatsächlich heimkehren wollte?«


  Sie biß sich auf die Lippe. Verärgerung huschte über ihr Gesicht, dann lachte sie. »Gar keine. Aber Ende des Frühlings war Rolf Lansdorff für eine Woche im Landsitz von Lord und Lady Wellborough. Prinz Friedrich und Prinzessin Gisela waren ebenfalls eingeladen  wie übrigens auch ich. Rolf führte immer wieder Gespräche mit Friedrich. Es wäre naiv, anzunehmen, er hätte ihm diesen Vorschlag nicht unterbreitet. Wir werden nie erfahren, was Friedrich getan hätte, wäre er am Leben geblieben. Er ist tot. Genügt Ihnen das nicht?«


  »Für einen Verdacht  ja.« Rathbone beugte sich weit vor.


  »Aber das ist kein Beweis. Wer war noch im Haus der Wellboroughs zugegen? Was geschah dort? Geben Sie mir Details, Indizien, aber keine persönlichen Gefühle.«


  Sie musterte ihn mit stetem Blick. Um ihre Mundwinkel spielte ein ironisches Lächeln. »Lord Wellborough ist Waffenhersteller und -händler. Ein Krieg, jeder Krieg, es sei denn in England, käme ihm sehr gelegen.«


  Rathbone zuckte zusammen.


  »Sie haben um eine realistische Darstellung gebeten«, erklärte sie. »Oder fällt das in den Bereich Gefühle? Sie selbst scheinen bestimmte Gefühle zu empfinden, Sir Oliver.« Ihre Augen funkelten spöttisch.


  Rathbone war nicht bereit, ihr seine Abscheu kundzutun. Wellborough war für ihn kein Engländer. Es beschämte ihn zutiefst, daß ein Landsmann mit dem Tod anderer Geschäfte machte. Gut, er hatte alle möglichen klugen Argumente wie Notwendigkeit, Unvermeidbarkeit, Wahl und Freiheit gehört, und doch widerten ihn die Profite der Waffenhändler an. Aber das konnte er dieser faszinierenden deutschen Gräfin unmöglich sagen.


  »Ich habe die Rolle der Geschworenen gespielt«, erklärte er kühl. »Jetzt bin ich wieder der Anwalt. Die Gästeliste, wenn ich bitten darf.«


  »Gerne. Wie ich vorhin schon gesagt habe, war Graf Lansdorff zugegen. Rolf ist der Bruder der Königin und ein äußerst mächtiger Mann. Er verachtet Prinz Waldo, den er für einen Schwächling hält, und war für Friedrichs Rückkehr  natürlich ohne Gisela. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob er persönliche Vorbehalte gegen Gisela hatte oder sich nur Ulrike anschloß, die sie auf keinen Fall geduldet hätte. Schließlich trägt sie die Krone, nicht er.«


  »Der König hätte sie auch nicht geduldet?«


  Zorah hätte ihm fast ins Gesicht gelacht. »Ich glaube, es ist schon lange her, Sir Oliver, daß sich der König einem Wunsch der Königin widersetzt hat. Sie ist klüger als er, aber er ist klug genug, um das zu erkennen. Außerdem war und ist er zu krank, um für oder gegen etwas zu kämpfen. Aber ich wollte auf etwas anderes hinaus: Rolf ist kein Monarch. So nah er der königlichen Familie auch steht, zwischen einem gekrönten und einem ungekrönten Haupt liegen immer noch Welten. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat und zum Kämpfen bereit ist, wird Ulrike immer gewinnen. Rolf ist zu stolz, um sich auf einen Kampf einzulassen, den er verlieren muß.«


  »Sie haßt Gisela so sehr?« Rathbone konnte das kaum nachvollziehen. Doch es mußte etwas Einscheidendes zwischen ihnen vorgefallen sein, daß die eine die Rückkehr der anderen hintertrieb und dafür sogar bereit war, unter Umständen die Unabhängigkeit ihres Landes zu opfern.


  »O ja«, antwortete Zorah. »Aber ich glaube, Sie haben mich mißverstanden, teilweise zumindest. Sie glaubte nicht, daß Gisela ihrem Ziel dienen würde. Die Königin ist weder dumm, noch würde sie die Erfüllung ihrer Pflichten hinter persönliche Gefühle stellen. Ich dachte, das hätte ich bereits erklärt. Trauen Sie meinen Worten nicht?«


  Er verlagerte sein Gewicht. In der Gegenwart dieser Frau fühlte er sich merkwürdig befangen. »Ich glaube alles nur unter Vorbehalt, Maam. Hier scheint ein Widerspruch vorzuliegen, aber fahren Sie trotzdem fort. Wer außer Prinz Friedrich, Prinzessin Gisela, Graf Lansdorff und Ihnen war noch zugegen?«


  »Graf Klaus von Seidlitz mit seiner Gattin Evelyn.«


  »Und sein politischer Standpunkt?«


  »Er war gegen Friedrichs Rückkehr. Meiner Meinung nach schwankt er noch in der Frage der Vereinigung mit dem Deutschen Reich, aber er befürchtete, daß Friedrichs Thronbesteigung Unruhe im Volk, vielleicht sogar offenen Widerstand provozieren würde, wovon nur unsere Feinde hätten profitieren können.«


  »Hatte er recht? Hätte ein Bürgerkrieg ausbrechen können?«


  »Noch mehr Waffen von Lord Wellborough?« fragte sie spitz.


  »Ich weiß es nicht. Uneinigkeit und Führungsschwäche wären wohl die wahrscheinlichere Folge gewesen.«


  »Und seine Frau? Hat sie Verpflichtungen?«


  »Nur dem guten Leben gegenüber.«


  Ein hartes Urteil, und er sah in ihren Zügen keinerlei Anzeichen für eine Milderung. »Ich verstehe. Wer noch?«


  »Baronin Brigitte von Arlsbach, die die Königin ursprünglich als Gattin für Friedrich vorgesehen hatte, bevor er wegen Gisela auf alles verzichtete.«


  »Liebte sie ihn?«


  Ein rätselhafter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Das glaube ich nicht, auch wenn sie danach nie geheiratet hat.«


  »Auf welcher Seite steht sie? Und, gesetzt den Fall, Friedrich hätte Gisela verlassen, hätte er später sie geheiratet und mit ihr den Thron bestiegen?«


  Erneut lachte sie auf, doch mischte sich auch Schmerz in ihre Belustigung. »Doch, ich nehme an, daß es so gekommen wäre, wenn er am Leben geblieben und heimgekehrt wäre und Brigitte sich dazu verpflichtet gefühlt hätte. Wahrscheinlich hätte sie zugestimmt, allein schon um den Thron zu stärken. Andererseits hätte Friedrich sich aus politischen Gründen für eine jüngere Frau entscheiden können. Für den Thron muß es doch auch einen Erben geben. Mittlerweile ist Brigitte den Vierzig näher als den Dreißig, zu alt für eine Frau, die noch nie ein Kind hatte. Aber sie ist im ganzen Land sehr beliebt.«


  »Friedrich und Gisela hatten keine Kinder?«


  »Nein, Waldo übrigens auch nicht.«


  »Ist Waldo verheiratet?«


  »O ja, mit Prinzessin Gertrudis. Ich würde gern sagen, daß ich sie nicht mag, aber das kann ich nicht.« Mit einem Auflachen machte sie sich über sich selbst lustig. »Sie ist all das, was ich eigentlich verachte und hoffnungslos öde finde. Sie ist häuslich, gehorsam, sanft, züchtig gekleidet, nett anzusehen und zu jedermann freundlich. Sie scheint zu allem die angemessenen Worte zu wissen und sagt sie auch!«


  Er schmunzelte. »Und das finden Sie öde?«


  »Unglaublich sogar! Jede Frau kann Ihnen das bestätigen, Sir Oliver. Wenn sie ehrlich ist, wird sie Ihnen sagen, daß solche Wesen eine Beleidigung unserer Natur sind.«


  Ihm kam spontan Hester Latterly in den Sinn, die so stur, unnachgiebig, ungerecht und aufbrausend werden konnte, wenn sie woanders Dummheit, Grausamkeit, Feigheit oder Heuchelei entdeckte. Als gehorsam konnte er sie sich auf keinen Fall vorstellen. Sie mußte für die Soldaten ein einziger Alptraum gewesen sein, als sie im Krimkrieg im Lazarett gearbeitet hatte. Er lächelte unwillkürlich. Sie hätte Zorah garantiert zugestimmt.


  »Jemand, den Sie sehr gern mögen, ist Ihnen eingefallen.« Zorah hatte ihn aus seinen Gedanken gerissen, und wieder spürte er, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. »Sagen Sie mir, warum Sie Gertrudis trotz allem mögen«, brummte er unwirsch.


  Seine Verlegenheit amüsierte sie. »Weil ihr Humor einfach köstlich ist«, erwiderte sie lachend. »So einfach ist das. Es fällt uns schwer, jemanden abzulehnen, der uns mag und zudem die Gabe hat, das Absurde im Leben zu sehen und es dennoch zu genießen.«


  Dem mußte Rathbone wohl oder übel zustimmen, obwohl er lieber widersprochen hätte. Schon wieder war es ihr gelungen, ihn aus der Fassung zu bringen. Er kehrte abrupt zu seiner noch unbeantworteten vorangegangenen Frage zurück. »Was will Brigitte? Auf welcher Seite steht sie? Ist sie für oder gegen die Vereinigung? Wollte sie Königin werden?  Oder ist das eine törichte Frage?«


  »Nein, Ihre Frage ist ganz und gar nicht töricht. Ich glaube nicht, daß Brigitte Königin werden wollte, aber sie wäre dazu bereit gewesen, wenn sie es als ihre Pflicht angesehen hätte.« Mit einem Schlag war alle Belustigung aus Zorahs Gesicht gewichen. »Öffentlich sprach sie sich dafür aus, daß er zurückkehren und den Kampf für die Unabhängigkeit anführen sollte. Insgeheim hoffte sie allerdings wohl eher, er möge in seinem Exil bleiben und ihr die Erniedrigung einer Hochzeit mit ihm ersparen.«


  »Erniedrigung?« Das konnte Rathbone nun wirklich nicht verstehen. »Was kann an einer Hochzeit mit einem König erniedrigend sein, zumal wenn man im Volk sehr beliebt ist?«


  »Ganz einfach!« rief sie in scharfem Ton und blitzte ihn verächtlich an. »Eine Frau von Format heiratet keinen Mann, der vor aller Öffentlichkeit einer anderen zuliebe auf Thron und Land verzichtet hat! Würden Sie eine Frau heiraten, die in einer der größten Liebesgeschichten der Welt die weibliche Hauptrolle gespielt hat, während Sie nicht einmal Statist waren?«


  Er kam sich vor wie ein dummer Junge. Wie wenig er doch begriffen hatte! Ein Mann mochte nach Macht, Ämtern, Ansehen streben; aber er hätte sich denken können, daß eine Frau entweder Liebe wollte, oder, wenn sie die nicht bekam, dann wenigstens einen äußeren Anschein davon. Er kannte nicht viele Frauen sehr gut, aber er hatte geglaubt, über sie Bescheid zu wissen. Er hatte genügend Fälle mit Frauen erlebt, wie sie gemeiner oder verletzlicher oder durchtriebener, klüger oder grenzenlos dümmer nicht hätten sein können. Und doch stellte ihn Hester immer noch vor Rätsel  bisweilen zumindest.


  »Überlegen Sie nur, wie das für Sie wäre, wenn Sie sich von jemandem lieben lassen müßten, der das nur tut, weil es seine Pflicht ist!« setzte sie unbarmherzig nach. »Mir würde davon schlecht werden. Genausogut könnte man mit einer Leiche ins Bett gehen!«


  »Also bitte!« protestierte er. Diese Frau konnte im einen Augenblick ungemein einfühlsam sein und im nächsten abstoßend vulgär. Er war peinlich berührt. »Ich habe Ihr Anliegen verstanden, Madam. Sie brauchen es nicht zu illustrieren.« Er senkte die Stimme, kämpfte mühsam um Beherrschung. Sie sollte doch nicht merken, wie sehr sie ihn aus der Fassung gebracht hatte. »Sind das nun alle, die diese unglückselige Woche bei Lord und Lady Wellborough verbrachten?«


  »Nein«, seufzte sie. »Stephan von Emden war auch dabei. Er gehört dem alten Adel an. Und Florent Barberini. Seine Mutter ist eine entfernte Verwandte des Königs, und sein Vater ist Venezianer. Sie brauchen mich nicht nach seinen und Stephans politischen Anschauungen zu fragen, weil ich sie nicht kenne. Aber Stephan ist ein sehr guter Freund von mir und wird Ihnen in meinem Fall weiterhelfen; das hat er mir schon versprochen.«


  »Schön!« bellte Rathbone. »Sie werden nämlich jede nur denkbare Hilfe und Freunde bitter nötig haben.«


  Nun erst dämmerte ihr, daß sie ihn verärgert hatte. Ihre Augen wurden weicher, ihr Ton ernst. »Es tut mir leid. Meine Sprache war wohl etwas zu unverblümt. Aber ich wollte doch nur, daß Sie mich verstehen… Nein, das stimmt nicht! Ich bin wütend, weil sie Brigitte so etwas antun wollten, und erwarte, daß Sie Ihre männliche Selbstgefälligkeit aufgeben und das endlich begreifen! Ich mag Sie, Sir Oliver. Sie haben eine gewisse Gelassenheit, diese englische Unterkühltheit an sich, die Sie äußerst attraktiv macht.« Sie schenkte ihm auf einmal ein strahlendes Lächeln.


  Er unterdrückte einen Fluch. Offene Schmeichelei, noch mehr aber die Freude, die er darüber empfand, waren ihm zuwider.


  Sie lehnte sich zurück. »Sie möchten erfahren, was vorgefallen ist? Nun, es geschah am dritten Tag nach dem Eintreffen der letzten Gäste. Wir ritten bis zur Erschöpfung, wie ich zugeben muß. Wir jagten über die Felder und sprangen im Galopp über mehrere Hecken. Dabei stürzte Friedrichs Pferd und warf ihn ab. Er landete sehr unglücklich. Das Pferd kam wieder hoch, doch Friedrichs Fuß hatte sich im Steigbügel verfangen. So schleifte es ihn noch ein Stück mit, bevor wir es festhalten und ihn befreien konnten.«


  »War Gisela auch dabei?« unterbrach er sie.


  »Nein. Sie reitet nur, wenn es sich nicht vermeiden läßt, und dann nur im Schritt in exklusiven Parks oder bei festlichen Umzügen. Ihr liegen Kunst und Verfeinerung, aber nicht die Natur. Was sie auch unternimmt, es steckt immer ein Zweck, ein gesellschaftlicher Anlaß dahinter, aber nie Freude am Leben.« Selbst wenn Zorah versuchte, ihre Verachtung zu verbergen  es gelang ihr nicht.


  »Demnach scheidet sie als Verursacherin des Unglücks aus.«


  »Ja. Soweit ich das beurteilen kann, war es pures Pech. Niemand half nach.«


  »Brachten Sie Friedrich ins Haus zurück?«


  »Ja. Das war wohl das einzige, was wir tun konnten.«


  »War er bei Bewußtsein?«


  »Ja, warum?«


  »Er muß entsetzliche Schmerzen gehabt haben.«


  »Ja.« Ihr Gesicht drückte auf einmal größte Bewunderung aus. »Friedrich mag in mancherlei Hinsicht töricht gewesen sein, aber Tapferkeit kann ihm niemand absprechen. Er war sehr stark.«


  »Sie haben natürlich sofort einen Arzt gerufen.«


  »Selbstverständlich. Und um Ihrer nächsten Frage zuvorzukommen: Gisela war völlig aufgelöst.« Ein müdes Lächeln flackerte über ihre Lippen. »Sie wich nicht von seiner Seite. Aber das war nichts Außergewöhnliches. Sie waren nie lange voneinander getrennt. Sie beide schienen es so zu wünschen, er vielleicht etwas mehr als sie. Daß sie ihn nicht aufmerksam und gewissenhaft gepflegt hätte, kann ihr gewiß niemand vorwerfen.«


  Rathbone erwiderte ihr Lächeln. »Nun, wenn nicht einmal Sie das können, dann gibt es wohl wirklich niemanden.«


  Sie hob anmutig den Zeigefinger. »Touche, Sir Oliver.«


  »Und wie hat sie ihn ermordet?«


  »Mit Gift natürlich!« Sie zog erstaunt die Augenbrauen hoch, weil er da noch fragte. »Woran dachten Sie denn? Daß sie eine Pistole aus dem Waffenschrank genommen und ihn erschossen hätte? Sie könnte sie ja nicht einmal laden und wüßte wohl auch nicht, wo vorne und hinten ist.« Schon wieder hatte sie diesen verächtlichen Tonfall. »Dr. Gallagher mag zwar dumm sein, aber nicht so dumm, daß er ein Einschußloch übersieht, wenn das Opfer an einem Pferdesturz verstorben sein soll.«


  »Es gibt Ärzte, die auch schon mal ein gebrochenes Genick übersehen haben«, rechtfertigte sich Rathbone. »Oder Tod durch Ertrinken, wenn die betreffende Person bereits krank war und mit einer raschen Genesung nicht zu rechnen war.«


  Die Gräfin schnitt eine Grimasse. »Ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, daß Gisela ihn erwürgt hat. Und sie wüßte mit Sicherheit nicht, wie man einem Menschen das Genick bricht.«


  »Und daraus leiten Sie ab, daß sie ihn vergiftet hat?« fragte er ruhig.


  Sie starrte ihn mit ihren funkelnden Augen an. »Sie sind zu scharfsinnig, Sir Oliver«, gab sie mit ironischem Unterton zu.


  »Richtig, ich leite es ab. Ich habe keine Beweise. Wäre das der Fall, hätte ich sie nicht öffentlich beschuldigt, sondern wäre ganz einfach zur Polizei gegangen. Dann hätte man sie angeklagt, und alles andere wäre nicht nötig gewesen.«


  »Und warum ist es nötig?«


  »Wegen der Gerechtigkeit?« Sie legte den Kopf schief  eine eindeutige Geste: Es war eine Frage, keine Antwort.


  »Nein.«


  »Ach, Sie glauben nicht, daß mein Gerechtigkeitssinn mich zum Handeln veranlaßt hat?«


  »Nein.«


  Sie seufzte. »Sie haben recht. Von mir aus könnten sich der Teufel oder der liebe Gott darum scheren.«


  »Aber warum dann, Madam?« bohrte er nach. »Sie setzen viel aufs Spiel. Wenn Sie Ihre Behauptung nicht stützen können, sind Sie ruiniert, nicht nur finanziell, sondern auch gesellschaftlich. Womöglich droht Ihnen sogar Gefängnis. Hier geht es um einen sehr ernsten Fall von Verleumdung, noch dazu in aller Öffentlichkeit.«


  »Nun, privat hätten solche Äußerungen wohl wenig Sinn«, erwiderte sie.


  »Und was wollen Sie überhaupt?«


  »Sie dazu zwingen, sich zu verteidigen, was sonst?«


  »Aber Sie sind doch diejenige, die sich verteidigen muß. Sie stehen unter Anklage!«


  »Von Rechts wegen, ja. Aber sie wird von mir beschuldigt, und wenn sie weiter vor der Welt als Unschuldige dastehen will, muß sie mich der Lüge überführen.« Sie machte ein Gesicht, als gebe es nichts Selbstverständlicheres.


  »Nein, das muß sie nicht«, widersprach er. »Gisela muß lediglich beweisen, daß Sie diese Äußerungen getan haben und daß sie ihr geschadet haben. Die Beweislast liegt allein bei Ihnen. Wenn Sie nicht alle Zweifel ausräumen können, hat sie gewonnen. Sie braucht Ihre Behauptungen nicht zu widerlegen.«


  »Nicht vor dem Gesetz, Sir Oliver, aber vor der Welt sehr wohl! Können Sie sich wirklich vorstellen, daß Sie oder jemand in ähnlicher Lage sich zufrieden gibt, wenn noch Fragen offen sind?«


  »Ich gestehe, das ist unwahrscheinlich, wenn auch denkbar. Aber sie wird mit Sicherheit zurückschlagen und Ihnen eigennützige Motive für Ihre Bezichtigungen vorwerfen. Sie müssen sich auf eine häßliche Schlacht gefaßt machen, in der man auch Sie persönlich angreifen wird. Sind Sie dazu bereit?«


  Zorah Rostova holte tief Luft und straffte ihre schmalen Schultern. »Ja, das bin ich.«


  »Warum tun Sie das, Gräfin?« Er mußte es wissen. Dieser Fall war so bizarr wie gefährlich. Ihr Gesicht mochte unbekümmert wirken, aber sie war nicht dumm. Auch wenn sie vielleicht nicht mit den Gesetzen vertraut war, so war sie ganz gewiß weltgewandt.


  Auf einmal verschwand jeder Ausdruck von Spott oder Streitlust aus ihrer Miene, und sie sah ihm ernst in die Augen.


  »Weil sie einen Mann bis zu seiner Selbstzerstörung benutzt hat. Und dieser Mann hätte trotz seiner Leichtfertigkeit und Undiszipliniertheit unser König werden sollen. Ich werde nicht dulden, daß die Welt eine der großen Liebenden in ihr sieht, während sie in Wahrheit eine von Ehrgeiz und Gier zerfressene Frau ist, die zuallererst sich selbst und sonst nichts und niemanden auf der Welt liebt. Ich hasse Heuchelei. Wenn Sie schon nicht glauben können, daß ich die Gerechtigkeit liebe, glauben Sie mir dann wenigstens das?«


  »Ich glaube Ihnen, Madam«, sagte er, ohne zu zögern. »Ich hasse Heuchelei und bin zutiefst davon überzeugt, daß jeder normale britische Geschworene genauso empfindet.«


  »Dann übernehmen Sie den Fall?« drängte sie.


  Es war eine Herausforderung, die an allem rüttelte, was er in den Jahren gepflegt hatte: seinem Sicherheitsdenken, seiner Korrektheit, seinem stets so brillanten wie taktvollen Auftreten vor Gericht.


  »Ja«, willigte er, ohne zu zögern, ein.


  Er sah es als eine moralische Pflicht, nach der beide Seiten von den bestmöglichen Anwälten vertreten werden mußten, was gleichermaßen dem Ruf Giselas galt, sollte sie sich tatsächlich als unschuldig erweisen, wie auch dem von Recht und Gesetz. Geschah dies nicht, würde die Öffentlichkeit nie aufhören, Fragen zu stellen, und der Streit würde immer wieder neu ausbrechen.


  Zugleich sah er auch eine Gefahr, aber eine Gefahr von der Sorte, die den Herzschlag beschleunigte und den Blick auf den unermeßlichen Reichtum des Lebens öffnete.


  An diesem Abend ging Rathbone mit einem Freund ins Theater in der Shaftersbury Avenue und danach zum Essen. Sie saßen mit einer Reihe Bekannter am Tisch und führten höchst anregende Gespräche. Das Stück war mehr als unterhaltsam gewesen, voll sprühendem Witz und Anzüglichkeiten, die Schauspieler hatten geglänzt, und das Bühnenbild und die Kostüme hatten alle beeindruckt. Auch das Dinner war vorzüglich. Rathbone hätte also den Abend in vollen Zügen genießen können, zumal seine Erhebung in den Adelsstand gefeiert wurde und er im Mittelpunkt stand. Jedermann beglückwünschte ihn, es wurde viel gelacht, und der Champagner floß in Strömen.


  Um ihn herum plätscherte die Konversation dahin.


  »Wunderbares Glück!« schwärmte Lady Whickham, die zu seiner Rechten saß und sich nun vorbeugte. Ihre drallen Arme schimmerten weiß im Kerzenlicht. »Und ungemein raffiniert! Ich schwöre, ich hätte nie geahnt, daß es so ausgehen würde.«


  »Konstruiert, wenn Sie mich fragen«, widersprach Colonel Keogh, und wie zur Bekräftigung sträubten sich seine grauen Koteletten. »Niemand, der auch nur einen Funken Verstand hat, würde sich so verhalten. Der Mann war eindeutig verrückt. Das konnte jeder sehen. Nur ein Dummkopf hätte ihm vertraut.«


  »Aber genau das war doch der Witz, meine ich.« Mrs. Lacey sah belustigt zwischen den beiden hin und her. Sie hatte ein unauffälliges Gesicht und trug braune Kleider, die ihr nicht standen, aber Rathbone hatte sie schon immer gemocht, weil sie so offen war und nie versuchte, sich anzubiedern. Ihren Mann, ein sehr guter Anwalt am Amtsgericht, schätzte er ebenfalls.


  »Äh, aber Sie müssen doch sehen…« Colonel Keogh beugte sich über den Tisch und setzte zu einem ausführlichen Vortrag über die menschliche Natur an.


  Rathbone hörte nicht mehr hin. Die Handlung des Stücks war an manchen Stellen in der Tat etwas zu verwickelt gewesen und hatte zu sehr auf Zufall und hohe Gefühle gebaut. Freilich war das alles bieder, wenn man es mit der Geschichte der Gräfin Zorah Rostova verglich, die er heute nachmittag in seiner Kanzlei gehört hatte. Gewiß, die Bühnenheldin war unbeschreiblich schön und nach der neuesten Mode gekleidet gewesen. Auch hatte es beträchtliches Geschick erfordert, in diesem riesigen Reifrock über die Bühne zu schweben, ohne die Möbelstücke umzuwerfen. Aber neben Zorah verblaßte sie, wirkte sie mit ihren allzu wohlgeformten Zügen, ihrem zu offensichtlich goldenem Haar, ihrer zu sorgfältig modulierten Stimme langweilig. Ihre Rolle voll geballter Leidenschaft angelegt, dennoch strahlte sie weniger Präsenz aus als Zorah, war sie um so vieles leichter zu durchschauen. Von ihr ging kein echtes Feuer aus, keine Gefahr, die den Herzschlag beschleunigte und den Blick auf den unermeßlichen Reichtum des Lebens öffnete.


  »Sehen Sie es nicht auch so, Sir Oliver?« fragte Lady Whickham.


  Rathbone hatte keine Ahnung, wovon sie redete. »Sie haben gewiß recht«, pflichtete er ihr hastig bei.


  »Na also«, wandte sie sich triumphierend an Mrs. Keogh, die genausowenig zugehört hatte. »Alles nur Klatsch und Gerüchte.«


  »Ich gebe grundsätzlich nichts auf Klatsch«, stellte Colonel Keogh im Brustton der Überzeugung fest. »Schädliche Unsitte.«


  »Kein Wunder, daß du so öde bist«, murmelte Mrs. Lacey. Der Colonel blitzte sie an. »Wie bitte?«


  Sie sah ihm treuherzig in die Augen. »Kein Wunder, daß das gelogen ist.«


  »Wieso gelogen?« Der Colonel verstand nun überhaupt nichts mehr und wurde ärgerlich.


  »Haben Sie schon den neuesten Skandal gehört?« fragte Lady Whickham in die Runde. »Es wird der größte Verleumdungsprozeß des Jahrhunderts. Vorausgesetzt, es kommt zum Verfahren, was ich allerdings bezweifle, denn man wird es wohl unter den Teppich kehren. Sie wird sich bestimmt entschuldigen oder sich für verrückt erklären oder etwas Ähnliches versuchen.«


  »Worüber in Gottes Namen sprichst du?« fragte Lord Whickham und blinzelte sie über sein im Kerzenlicht glitzerndes Champagnerglas hinweg besorgt an.


  »Über die Gräfin Zorah Rostova natürlich. Stellt sie sich doch glatt in aller Öffentlichkeit hin und behauptet, die arme Prinzessin Gisela von Felzburg hätte den ehemaligen Kronprinzen ermordet.«


  »Gott im Himmel!« Das Champagnerglas glitt Lord Whickham aus der Hand, und sein ganzer Inhalt ergoß sich über die Tischdecke. »Wie absurd! Diese Frau ist verrückt! Es wird doch sicher alles getan, um sie zum Schweigen zu bringen? Welche Schritte…«


  »Sie ist natürlich verklagt worden«, erklärte seine Frau.


  »Von wem? Von König, wie hieß er gleich wieder…?«


  »Natürlich nicht.« Sie tat den Gedanken mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Von Prinzessin Gisela selbst! Die arme Frau! Niemand steht ihr bei. Die ganze Königsfamilie hat sie vor Jahren fallenlassen.«


  »Niemand hat sie fallenlassen«, widersprach Rathbone.


  »Wenn Sie schon diesen Ausdruck benutzen wollen, dann trifft er wohl eher auf Friedrich zu, der seine Pflicht und sein Land aufgegeben hat. Und das hat er nur ihretwegen getan. Ob bewußt oder nicht, sie ist der Grund dafür.«


  »Die Liebe war der Grund, Sir Oliver«, korrigierte Lady Whickham. »Es war eine der größten Liebesgeschichten des Jahrhunderts. Ihre Liebe war leidenschaftlich, ausschließlich und hoffnungslos. Sie konnte nicht ohne ihn sein, und er verzichtete auf Reich und Krone, um für immer mit ihr im Exil zu leben, statt allein zu herrschen. Jetzt ist er tot und sie allein, mittellos und ohne Freunde  und da wird sie von dieser Gräfin Soundso in den Schmutz gezogen. Ich kann einfach nicht fassen, daß ein Mensch so gemein sein kann!« Ihr Gesicht verzerrte sich vor Abscheu und auch Anstrengung, weil sie versuchte, sich das Ausmaß dieser Gemeinheit auszumalen.


  »Neid, wie ich annehme«, warf Mr. Lacey unwirsch dazwischen und drehte das Glas zwischen den Fingern. »Die Frau war selbst in Prinz Friedrich verliebt und rächt sich jetzt auf diese Weise. Eifersucht kann eine Seele vergiften, so daß sie am Ende zu jedem Verbrechen bereit ist, egal wie abstoßend oder verwerflich es allen anderen erscheinen mag. Aber ich denke, die Sache wird schnell geregelt.« Er nippte an seinem Glas. »An ihrer Schuld bestehen kaum Zweifel. Darum glaube ich nicht, daß es zu dem Sensationsprozeß kommt, mit dem Sie anscheinend rechnen.«


  Mrs. Keogh schüttelte betrübt den Kopf. »Armes Ding. Erst die Trauer, und dann das! Sie muß völlig am Ende sein. Vor einem Jahr fehlte ihr nichts von all dem, was das totale Glück ausmacht, und jetzt ist das alles zerstört. Was für ein tragischer Schicksalsschlag.«


  »Nun, zumindest würde kein Mann von Ehre diese Bestie verteidigen«, stieß Colonel Keogh hervor. »Sie wird auf einen jüngeren Referendar zurückgreifen müssen, von dem noch keiner gehört hat, oder auf einen Anwalt von der Sorte, die der schlechte Ruf schon widerlegt, bevor sie überhaupt den Mund aufgemacht haben.«


  Rathbone wollte die anderen schon darauf hinweisen, daß er Zorah Rostovas Verteidigung übernommen hatte, merkte aber noch rechtzeitig, wie peinlich das für Mrs. Keogh und wahrscheinlich auch für Laceys wäre. Andere bewußt in Verlegenheit zu stürzen war ein übler Verstoß gegen die guten Sitten, zumal dann, wenn sie ihm zu Ehren ein Fest gaben. Abgesehen davon würde niemand auch nur ansatzweise seine Motive verstehen.


  »Eine schlechte Verteidigung wäre doch gewiß der englischen Gesetze unwürdig«, sagte er vorsichtig. »Und letztlich auch einer Prinzessin Gisela.


  Keogh starrte ihn an. Erneut bauschten sich seine Koteletten.


  »Der Teufel soll mich holen, wenn ich das verstehe, Sir«, brummte er. »Klingt für mich nach Sophistereien. Seien Sie so freundlich und erklären Sie sich.«


  »Selbstverständlich.« Rathbone kam dieser Aufforderung bereitwillig nach. Zum einen mochte er Keogh nicht, zum anderen hatte er auf die Gelegenheit gewartet, seinen Standpunkt darzulegen. »Der Kerngedanke unseres Rechtswesens ist es, daß es niemanden verurteilt, bevor nicht sämtliche Beweise vorgelegt und unparteiisch geprüft worden sind. Es begünstigt keine bestimmten Personen, Altersgruppen, gesellschaftlichen Ränge, politischen Überzeugungen, Rassen, Hautfarben oder Glaubensrichtungen. Ob Engländer oder Hottentotten, Prinzessinnen deutscher Staaten, Witwen oder deren Ankläger, alle werden gleich behandelt.«


  Mr. Lacey murmelte seine Zustimmung. Keogh gab mit zusammengebissenen Zähnen ein Grunzen von sich.


  »Nun zu der anderen Frage«, fuhr Rathbone fort. »Gräfin Rostova weniger als die bestmögliche Verteidigung zu geben hieße, ihre Vorwürfe nicht in der entsprechenden Form zu überprüfen. Angenommen, Sie wären Prinzessin Gisela, wäre Ihnen damit gedient, wenn gemunkelt würde, Sie hätten nur gewonnen, weil der Anwalt der Gegenseite inkompetent war?«


  »Hm…« Keoghs Gesicht färbte sich rosa. »So weit wird es wohl kaum kommen. Wer ehrenhaft und geistig zurechnungsfähig ist, wird einer der großen Damen Europas so etwas doch nie unterstellen!«


  »Die Welt besteht aber nicht nur aus ehrenhaften und geistig zurechnungsfähigen Menschen«, wandte Lord Whickham ein.


  »Nein, Rathbone hat recht. Es ist besser für unseren Ruf  und den ihren , wenn sich versierte Leute dieses Falles annehmen. Es soll doch nicht heißen, wir hätten ihn nur so nebenbei erledigt; sonst greift am Ende irgendwer den Streit wieder auf, wenn die Beweise längst kalt sind.«


  »Arme Frau«, wiederholte Lady Whickham betrübt. »Sie muß an der Grenze ihrer Leistungsfähigkeit angelangt sein. Hoffentlich hat sie wenigstens Freunde, die ihr in dieser Not helfen. Ich fürchte, Trost ist inmitten einer solchen Situation nicht möglich.«


  »Ich glaube nicht, daß sie wieder heiraten wird«, sinnierte Mr. Lacey.


  »Himmel! Natürlich nicht!« Colonel Keogh war entsetzt.


  »Der arme Friedrich war die Liebe ihres Lebens. Unvorstellbar, daß sie es je erwägen würde! Es wäre wie… wie… ich weiß nicht…, wie wenn Julia Romeos Grab verließe und sich mit… irgendeinem anderen vermählte.« Er schnitt sich ein Stück vom Stiltonkäse herunter und schob es sich genüßlich in den Mund.


  »Eine solche Frau liebt nur einmal im Leben, mit ganzem Herzen und für immer!« fügte er voller Inbrunst hinzu.


  Mrs. Lacey sagte nichts.


  Rathbones Gedanken trieben schon wieder in eine andere Richtung. Nur noch am Rande registrierte er die sorgfältig gekämmten und mit Diademen verzierten Köpfe der Frauen, ihre weißen Schultern, die durchgestreckten Rücken, die schlanken Taillen, die Halstücher und Chemisetten bei den Männern. Ihre Konversation, das Klirren der Gläser und des Bestecks ging ganz an ihm vorbei. Was würde wohl Zorah Rostova von dieser so höflichen wie einfältigen Gesellschaft halten? Arglistig war keiner von ihnen. Und sollten sie einmal einen bösen Gedanken hegen, so war ihr Horizont zu begrenzt, als daß er sich entfalten könnte. Sie fürchteten, was sie nicht kannten, und sie hatten Vorurteile, weil das so viel leichter war, als sich mit Neuem zu beschäftigen, das am bisher Geglaubten rütteln konnte. Aber sie hatten auch ihre Träume, waren verletzlich und hatten Anwandlungen von Mitgefühl.


  Gleichwohl waren sie im Vergleich mit Zorah unglaublich flach. Er sehnte sich danach, diese Runde zu verlassen und irgendwo eine unkonventionelle, geistreiche Person zu finden, die dem Verstand  und auch den Gefühlen  neues, prickelndes Leben einhauchte. Und wenn das mit Gefahren verbunden war, so machten vielleicht gerade sie das Vergnügen aus.


  Zorah hatte ihre Karte hinterlassen. So suchte Rathbone sie am Nachmittag des folgenden Tages in ihrer Londoner Residenz auf. Zuvor hatte er ihr allerdings seine Absicht schriftlich mitgeteilt.


  Sie empfing ihn mit einer Freude, die die meisten Damen der Gesellschaft als unziemlich empfunden hätten. Rathbone dagegen wußte durch langjährige Erfahrung, daß Menschen, denen ein Zivil oder Strafprozeß droht, ihre Angst, häufig ganz entgegen ihrem üblichen Wesen zu erkennen gaben. Wenn man genauer hinsah, entdeckte man bei jedem Facetten, die sich in Zeiten ohne Not vielleicht noch gut bemänteln ließen, doch die Angst legte alle Hüllen bloß und durchbrach die gekünstelten Manieren, die nur dem Selbstschutz dienten.


  »Sir Oliver! Schön, daß Sie gekommen sind!« rief Zorah spontan. »Ich habe mir die Freiheit genommen, auch Baron Stephan von Emden einzuladen. Damit spare ich mir die Mühe, später nach ihm zu senden. Sie haben auch sicher keine Zeit zu verlieren. Wenn Sie mich unter vier Augen zu sprechen wünschen, dann können wir uns in ein anderes Zimmer zurückziehen.« Damit wandte sie sich um und führte ihn durch das eher belanglose Vestibül in einen Salon, bei dessen Anblick es Rathbone den Atem verschlug. An der Wand gegenüber der Tür hing ein gigantisches Seidentuch mit raffiniert hineingemalten Mustern in den Farben Rotbraun, Tiefrot, Schokoladenbraun und Pechschwarz sowie zu äußerst komplizierten Knoten verflochtenen Fransen an der Borte. Auf einem Ebenholztisch stand ein silberner Samowar, und der Boden war bedeckt mit Bärenfellen, alle in freundlichem Braun. Dazu gab es eine rote Ledercouch, die unter einer Vielzahl von ganz verschiedenen bestickten Kissen schier ertrank.


  Vor einem der zwei hohen Fenster stand ein junger Mann mit braunem Haar und einem freundlichen Gesicht, das im Moment allerdings bedrückt wirkte.


  »Baron Stephan von Emden«, stellte Zorah in fast beiläufigem Ton vor. »Sir Oliver Rathbone.«


  »Es ist mir eine Ehre, Sir Oliver.« Stephan verbeugte sich tief und schlug die Hacken zusammen, wenn auch fast lautlos. »Ich bin unendlich erleichtert, daß Sie die Verteidigung der Gräfin Rostova übernommen haben.« Seinem Gesicht war abzulesen, daß er es wirklich so meinte. »Sie ist in einer extrem schwierigen Lage. Wenn ich irgendwie helfen kann, so will ich es gerne tun.«


  »Danke.« Rathbone war sich noch nicht sicher, ob das lediglich eine freundschaftliche Geste sein sollte, oder ob der Baron noch andere Absichten verfolgte. Da Zorah so offen gewesen war, wollte auch er ohne Umschweife zum Thema kommen. Abgesehen davon war in diesem Raum jede Halbherzigkeit von vornherein ausgeschlossen. Man war entweder aufrichtig, egal was das für Folgen hatte, oder man zog sich entsetzt zurück.


  »Glauben Sie, daß die Prinzessin des Mordes an ihrem Mann schuldig ist?«


  Stephan wirkte zunächst perplex, doch schnell trat ein belustigtes Leuchten in seine Augen.


  Zorah stieß einen Seufzer aus. War sie erleichtert, weil Rathbone nicht den korrekten Engländer herauskehrte?


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Stephan auf Rathbones Frage.


  »Aber ich habe keinen Zweifel an dem, was Zorah glaubt. Ich gehe davon aus, daß es wahr ist, und bin sicher, daß sie ihre Ansicht weder leichtfertig noch in böser Absicht geäußert hat.«


  Rathbone schätzte ihn auf Anfang dreißig und damit etwa zehn Jahre jünger als sich selbst. Ihm war immer noch nicht klar, in welcher Beziehung er zur Gräfin stehen mochte. Warum zeigte er sich bereit, einer Frau zuliebe, die eine solch verwegene Behauptung aufgestellt hatte, seinen Namen und Ruf zu riskieren? War er am Ende davon überzeugt, nicht nur, daß sie die Wahrheit sagte, sondern auch, daß sie sich beweisen ließe? Oder waren seine Motive in dieser Tragödie mehr emotionaler anstatt rationaler Natur und von Liebe oder Haß bestimmt?


  »Ihre Zuversicht ist sehr wohltuend«, sagte Rathbone höflich.


  »Und Ihre Hilfe ist hochwillkommen. Woran denken Sie im einzelnen?«


  Wenn er erwartet hatte, Stephan aus dem Gleichgewicht zu bringen, so wurde er jetzt enttäuscht. Der Baron, der eben noch lässig dagestanden hatte, reckte sich kerzengerade auf und stolzierte zum Stuhl in der Mitte des Raums, um sich seitlich darauf zu setzen. Er starrte Rathbone unverwandt an.


  »Ich könnte mir vorstellen, daß Sie jemanden zu den Wellboroughs schicken wollen, damit er  natürlich in aller Diskretion  sämtliche Gäste befragt, die sich seinerzeit dort aufhielten. Die meisten von ihnen werden jetzt wieder dort anzutreffen sein, allein schon wegen dieses Skandals. Was mich betrifft, so würde ich Ihnen alles erzählen, woran ich mich erinnern kann; aber meine Aussagen würden wohl als voreingenommen gelten, und Sie werden etwas von mehr Gewicht brauchen.« Er zuckte seine schmalen Schultern. »Wie auch immer, ich weiß nichts Nützliches. Wäre das der Fall, hätte ich es Zorah längst gesagt. Ich wüßte auch nicht, wonach ich Ausschau halten sollte, aber ich kenne viele Gleichgesinnte, die die richtigen Fragen stellen könnten, und würde für jeden die Hand ins Feuer legen. Möchten Sie ihre Dienste in Anspruch nehmen?«


  Rathbone war überrascht. Es war ein großzügiges Angebot. Und in Stephans haselnußbraunen Augen lag nichts als Aufrichtigkeit und leichte Besorgnis. »Danke«, sagte er. »Das ist ein sehr guter Vorschlag.« Sein Freund William Monk fiel ihm ein, der eine Laufbahn bei der Polizei aufgegeben hatte und Privatdetektiv geworden war. Wenn jemand in der Lage war, Beweismittel zu finden, ob nützlich oder schädlich für seine Mandantin, dann er. Auch würden ihn die Brisanz dieses Falles und die zu befürchtenden Erschütterungen nicht abschrecken.


  »Allerdings wird wahrscheinlich noch mehr nötig sein. Der Beweis in diesem Fall ist äußerst schwer zu führen. Maßgebliche Kreise werden uns daran zu hindern suchen.«


  Stephan sah ihm ernst in die Augen. »Natürlich. Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihren Mut, Sir Oliver. Ein Geringerer als Sie wäre vor dieser Aufgabe zurückgeschreckt. Ich stehe Ihnen jederzeit zu Diensten.«


  Er trug sein Angebot so aufrichtig vor, daß Rathbone nicht anders konnte, als sich noch einmal zu bedanken. Dann wandte er sich an Zorah, die es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte und sich auch nicht weiter von ihren sich bauschenden Röcken stören ließ. Ihre Züge waren angespannt, ihre Augen auf Rathbone gerichtet. Sie lächelte, wirkte aber ganz und gar nicht fröhlich oder behaglich.


  »Wir werden andere Freunde finden«, sagte sie mit leicht rauher Stimme. »Aber es werden wenige sein. Die Leute glauben das, was sie glauben müssen oder dem sie sich verpflichtet haben. Ich habe Feinde, aber die hat ja auch Gisela. Viele alte Rechnungen sind noch offen, alte Verletzungen, Liebesaffären und Haß. Und dann gibt es auch noch diejenigen, die sich ausschließlich für die zukünftige Politik interessieren, dafür, ob wir unabhängig bleiben oder von einem großdeutschen Reich geschluckt werden, und wer die Profite einstreicht. Sie werden sowohl Tapferkeit als auch Klugheit beweisen müssen, Sir Oliver.«


  Ihre markanten Züge wurden wieder weicher, und auf einmal waren sie wunderschön, denn das Leuchten kehrte zurück.


  »Aber wenn ich Ihnen nicht beides zutrauen würde, hätte ich mich auch nicht an Sie gewandt. Wir werden ihnen einen großen Kampf liefern, nicht war? Niemand soll einen Mann  und Prinzen  ermorden dürfen, und wir werden nicht danebenstehen und zulassen, daß die Welt es für einen Unfall hält. Gott, wie ich die Heuchler hasse! Wir wollen Aufrichtigkeit! Sie ist es wert, daß man dafür lebt  und stirbt!«


  »Unbedingt!« sagte Rathbone im Brustton der Überzeugung. Am Abend fuhr Rathbone im langen Zwielicht des Sommers nach Primrose Hill im Norden von London, wo sein Vater lebte.


  Es war ein weiter Weg, aber er hatte es nicht eilig. Für die Fahrt benutzte er einen offenen Zweiradwagen, der sich am leichtesten zwischen all den Landauern und Vierspännern bewegen ließ. Und es herrschte ein Gedränge auf den Straßen und Alleen, weil viele eine Spazierfahrt im vom Sonnenlicht gesprenkelten Halbschatten der Bäume unternahmen, und außerdem die in London Berufstätigen nach einem langen Arbeitstag in der Hitze der Stadt auf dem Heimweg waren. Rathbone fuhr selten aus  dafür fehlte ihm meistens die Zeit , aber wenn er es tat, genoß er es.


  Henry Rathbone war nach einem langen Arbeitsleben als Forscher und Mathematiker in den Ruhestand gegangen. Zwar betrachtete er mit seinem Teleskop noch gelegentlich die Sterne, aber nur, um sich daran zu erfreuen. An diesem Abend stand er bei Olivers Ankunft im Garten auf dem langen Rasen mit Blick auf die Heckenkirschen und den dahinter liegenden Obstgarten mit seinen Apfelbäumen und überlegte, ob das Obst dieses Jahr trotz des zu trockenen Sommers eine akzeptable Qualität erreichen würde. Der alte Rathbone war ein hochgewachsener Mann, größer als sein Sohn, breitschultrig und schlank. Er hatte ein mildes Gesicht mit Adlernase und weitsichtigen blauen Augen. Wenn er etwas aus der Nähe betrachten wollte, mußte er seine Brille aufsetzen.


  »Guten Abend, Vater.« Rathbone kam über den Rasen. Der Butler hatte ihn ins Haus gelassen und über die Terrasse zum Garten geführt.


  Henry drehte sich überrascht um. »Ich hatte gar nicht mit dir gerechnet. Leider kann ich dich nur mit Brot und Käse bewirten. Aber ich habe auch eine ziemlich gute Pastete und einen vorzüglichen Rotwein, wenn dir danach ist.«


  »Danke, gern.«


  »Bißchen zu trocken für das Obst«, meinte Henry und wandte sich wieder den Bäumen zu. »Aber ich müßte noch ein paar Erdbeeren haben.«


  »Danke, Vater«, wiederholte Oliver. Da er nun hier war, wußte er auf einmal nicht mehr, wie er anfangen sollte. »Ich habe einen Verleumdungsfall übernommen.«


  »Oh. Ist dein Mandant Kläger oder Beklagter?« Henry drehte sich wieder um und schlenderte langsam zum Haus. Die noch immer über dem Horizont stehende Sonne warf lange Schatten auf das golden schimmernde Gras und brachte den Rittersporn zum Leuchten.


  »Beklagter«, antwortete Oliver.


  »Wen hat er verleumdet?«


  »Es geht um eine Sie«, erklärte Oliver. »Prinzessin Gisela von Felzburg.«


  Henry blieb abrupt stehen. »Du übernimmst doch nicht etwa die Verteidigung der Gräfin Zorah?«


  Oliver hielt ebenfalls inne. »Doch. Sie ist davon überzeugt, daß Gisela Friedrich getötet hat und sich das auch beweisen läßt.« Im selben Atemzug bemerkte er, daß er übertrieben hatte. Bislang konnte nur von Glaube und Entschlossenheit die Rede sein. Es bestanden weiterhin Zweifel.


  Henry legte besorgt die Stirn in Falten. »Hoffentlich hast du es dir reiflich überlegt, Oliver. Nun, vielleicht möchtest du mir mehr darüber erzählen, vorausgesetzt, du brichst damit deine Schweigepflicht nicht.«


  »Nein, nein, ganz und gar nicht. Ich glaube, ihr liegt sogar daran, daß es möglichst weit verbreitet wird.« Oliver setzte sich wieder in Bewegung und erreichte den leicht gewundenen Weg, der zum Haus führte, wo sich hinter der Terrasse der wohlvertraute Salon mit seinen bequemen Sesseln vor dem Kamin, seinen Gemälden und dem mit Büchern beladenen Regal befand.


  Henry war noch immer nicht beruhigt. »Aber warum? Ich nehme an, du kennst ihre Gründe. Unzurechnungsfähigkeit ist bei übler Nachrede kein Strafmilderungsgrund, nicht wahr?«


  Oliver musterte seinen Vater einen Moment, bis er sicher war, Spuren seines trockenen, wenn auch ernsten Humors entdeckt zu haben.


  »Natürlich nicht. Und sie wird auch nichts widerrufen. Sie ist fest davon überzeugt, daß Prinzessin Gisela Prinz Friedrich ermordet hat, und ist nicht bereit zu dulden, daß dieses Verbrechen und ihre Heuchelei ungesühnt bleiben.« Er holte tief Luft. »Und ich bin es auch nicht.«


  Sie erklommen die Stufen und gingen ins Haus. Die Tür ließen sie weiterhin offen  es war ein milder Abend, und die Luft roch süß nach Garten.


  »Hat sie dir das so gesagt?« fragte Henry und öffnete die Tür zur Vorhalle, um dem Butler mitzuteilen, daß Oliver zum Dinner bleiben würde.


  »Hast du Zweifel?« fragte Oliver und setzte sich in den zweitbequemsten Sessel.


  Henry nahm ihm gegenüber Platz und schlug die Beine übereinander. Entspannt wirkte er dennoch nicht. Ernst sah er Oliver ins Gesicht. »Was weißt du zum Beispiel über ihr Verhältnis zu Prinz Friedrich, bevor Gisela ihn heiratete?«


  Daran hatte Oliver auch schon gedacht, aber Zorah hatte seine Frage nicht als peinlich empfunden, sondern als nüchterne Überlegung, der man sich stellen mußte. »Ihre Gefühle ihm gegenüber wirkten nicht persönlich; außerdem wäre sie die letzte, die sich vom höfischen Protokoll einschränken ließe. Sie hat einen Freiheitsdrang, eine leidenschaftliche Liebe zum Leben, die zu mächtig ist…« Er zögerte. Am Blick seines Vaters erkannte er bereits, daß er sich verraten hatte.


  »Vielleicht«, sagte Henry nachdenklich. Erneut huschte ein Ausdruck von Besorgnis über sein Gesicht. »Aber trotzdem kann man jemandem verübeln, daß er einem etwas weggenommen hat, obwohl man es nicht unbedingt für sich wollte.«


  Oliver blieb skeptisch.


  »Mein Gott, Oliver! Wie viele Männer in deinem Bekanntenkreis lieben ihre Frau nicht besonders, würden aber toben, wenn sie einen anderen vorzögen?«


  »Das ist doch etwas ganz anderes. Was du meinst, ist Betrug und  häßlich ausgedrückt  Entzug von Eigentumsrechten.«


  »Aber kann es nicht sein, daß Gräfin Zorah eine gewisse Position als Mätresse des Prinzen hatte, die sie verlor, als er eine andere Frau heiratete und so sehr anbetete, daß er ihretwegen ins Exil ging?« fragte Henry.


  »Sie wollte ihn nicht heiraten«, sagte Oliver bestimmt. »Wenn du sie kennen würdest, wärest du davon genauso überzeugt wie ich. Sie ist eine äußerst lebhafte und selbständige Person und hätte im ganzen Leben nicht daran gedacht, Königin zu werden, ja, ihr hätte davor gegraut!«


  »Ich weiß nicht…«


  Oliver beugte sich vor. Seine Stimme nahm einen bei ihm ungewöhnlich eindringlichen Ton an. »Ich kann mir durchaus vorstellen, daß sie seine Mätresse war und andere Frauen ablehnte, die an ihre Stelle traten, aber es entspräche nicht ihrem Wesen, einem Verlust zwölf Jahre lang nachzutrauern. Sie ist zu vital, zu lebensfroh, um ihre Energie auf nutzlose Gefühle zu vergeuden.«


  Henry lächelte, doch seine Augen blickten ernst und besorgt.


  »Du kennst diese Gräfin Rostova also sehr gut?«


  Oliver spürte, wie seine Wangen brannten. »Ich habe mir eine gute Menschenkenntnis angeeignet, Vater. Das gehört zu meinem Beruf und macht zu einem großen Teil meinen Erfolg aus.«


  »Nimm deine Fähigkeiten nicht als selbstverständlich hin«, warnte ihn sein Vater milde. »Sobald man beginnt, sich zu sicher zu fühlen, begeht man den ersten Fehler. Ich bezweifle nicht, daß sie eine außergewöhnliche Frau ist  eine gewöhnliche Frau würde nie solche Beschuldigungen gegen eine der größten Romantikerinnen der Welt erheben.« Er legte die Fingerspitzen aneinander. »Aber welche Beweise hat sie? Offensichtlich genügen sie nicht, um damit zur Polizei zu gehen, sonst hätte sie das längst getan. Und die Beweislast liegt bei ihr, nicht bei Prinzessin Gisela.«


  »Ich weiß«, sagte Oliver gereizt. Er wußte, daß sein Vater nur besorgt um ihn war, doch auf einmal fühlte er sich wieder in seine Jugend versetzt und empfand aufs neue die eigene Verletzlichkeit und die damit einhergehende Unsicherheit. »Die hohen Ansprüche der Gesetze sind mir sehr wohl bewußt!«  Er merkte selbst, wie störrisch er klang.  »Aber wir haben bis zum Prozeß noch etwas Zeit. Ich werde sie nutzen und noch mehr in Erfahrung bringen. Monk wird für mich ermitteln. Wenn jemand Beweise aufspüren kann, dann er.«


  Henrys Sorgen konnte er damit freilich nicht ausräumen.


  »Aber hast du auch die möglichen Folgen bedacht? Was immer du zutage förderst, wird große Kreise ziehen und vielen Leuten peinlich sein. Einige davon sind sehr mächtig…«


  Olivers Augen weiteten sich. »Willst du damit sagen, ich soll nicht nach der Wahrheit suchen, weil sie jemanden in Verlegenheit stürzen könnte? Das entspräche aber gar nicht deinem sonstigen Wesen.«


  Henry starrte ihn kühl an.


  Oliver errötete, wich seinem Blick aber nicht aus.


  »Komm mir nicht mit Sophistereien, Oliver«, brummte sein Vater müde. »Das ist unter deiner Würde und, wie ich hoffe, unter unserer Wertschätzung füreinander. Du weißt ganz genau, daß ich etwas anderes meine. Du sprichst über die Wahrheit, als wäre sie etwas Absolutes, Unbestreitbares, das man aufspüren und erklären kann und womit sich über Nacht Gerechtigkeit herstellen ließe. Das ist naiv, und ich bin sicher, daß du es selbst ebenso siehst, wenn du nur ein bißchen ehrlicher zu dir bist. Du wirst Aspekte der Wahrheit herausfinden, bestimmte Wahrheiten, aber welchen Teil des Gesamtbildes sie ausmachen, wirst du nie erfahren. Auch kannst du nicht vorhersehen, wie andere darauf reagieren und ob sie überhaupt bereit sein werden, etwas zu glauben, das ihnen mißfällt, oder ob sie lieber die Augen zumachen, wenn sie etwas Unangenehmes über sich selbst oder ihnen nahestehende Menschen erfahren.« Er neigte sich vor. »Die Menschen können sehr heftig reagieren, wenn ihre Träume zerstört werden, Oliver. Und die Romanze zwischen Friedrich und Gisela ist eine der größten Liebesgeschichten Europas. Bist du wirklich sicher, daß die Wahrheit  oder deine Version davon um jeden Preis ans Licht kommen soll?«


  »Ich bin mir sicher, daß Mord nicht unter den Teppich gekehrt werden darf!« entgegnete Oliver hitzig.


  »Warum glaubst du denn, daß es Mord war?« fragte Henry in ernstem Ton, der aufrichtiges Interesse erkennen ließ.


  »Ich halte Mord für möglich. Ich bin mir nicht sicher, daß die Tat von Gisela begangen wurde, auch wenn sie wohl ein triftiges Motiv dafür hatte. Aber es gibt noch andere. Die politische Situation in Felzburg ist höchst brisant: Es wird darüber gestritten, ob das Land unabhängig bleiben oder im Deutschen Reich aufgehen soll. Stolz und Nationalismus kommen ins Spiel und auch die Interessen der Waffenhändler. Es wird gemunkelt, daß Friedrich aufgefordert wurde, in seine Heimat zurückzukehren und die Unabhängigkeitsbewegung anzuführen, während der gegenwärtige Kronprinz zur Vereinigung neigt. Ein Krieg ist nicht auszuschließen. Folglich könnte es sich auch um ein politisches Attentat gehandelt haben. Ob so oder so, die Tat muß gesühnt werden.«


  »Allerdings«, stimmte Henry zu. »Aber damit kannst du deine Mandantin nicht verteidigen, Oliver. Sie hat ja nicht gesagt, daß Friedrich ermordet wurde, sondern sie hat seine Frau des Mordes bezichtigt. Es mag zutreffen, daß du sie verteidigst, weil es bei diesem Tod nicht mit rechten Dingen zugegangen ist, aber du hast es nicht nur mit maßgeblichen Leuten zu tun, die viel Macht und Geld haben, sondern auch mit gefährlichen Emotionen. Man macht sich unbeliebt, wenn man bestimmten Leuten die Glaubensgrundlagen entzieht.«


  »Mir geht es doch nicht um Popularität«, schnaubte Oliver verächtlich.


  »Natürlich nicht, mein lieber Junge. Aber du hast ja auch noch nie erlebt, was es heißt, unbeliebt zu sein. Im Vergleich zu den meisten anderen hast du bisher ein bequemes und absolut sicheres Leben geführt, hast immer gewußt, wer du bist und wo du stehst, und wurdest stets respektiert. Du weißt nicht, was es bedeutet, Mächtige gegen sich aufzubringen oder den Haß des Mannes und der Frau auf der Straße zu spüren, weil man ihre Träume zerstört hat. Ich bitte dich ja nur, noch einmal genau nachzudenken, bevor du dich auf diesen Fall einläßt. Er könnte sich als weitaus größer  und gefährlicher  erweisen, als dir lieb sein kann.«


  Oliver schluckte. Dagegen fiel ihm kein Argument mehr ein. Sein Vater hatte vollkommen recht, und er zweifelte nicht einen Moment daran, daß er dies nur aus Sorge um ihn gesagt hatte. Aber jetzt war es zu spät für derartige Warnungen. Er hatte Zorah Rostova schon sein Wort gegeben und konnte es nicht mehr brechen; das ließen weder sein Stolz noch seine Berufsehre zu.


  »Das kann ich leider nicht mehr«, murmelt er. »Ich habe schon zugesagt.«


  Henry seufzte. »Ich verstehe.« Auf weitere Kommentare zu soviel Leichtsinn verzichtete er. Es würde ja nichts mehr nützen. Außerdem gehörte er nicht zu denen, die es nötig hatten, ihre Siege auszukosten. »Nun, wenn das so ist, dann laß es mich bitte wissen, wenn ich dir irgendwie helfen kann. Und sei um Himmels willen vorsichtig, Oliver.«


  »Natürlich«, versprach sein Sohn, obwohl er wußte, daß es dafür schon zu spät war.


  2


  Monk nahm Oliver Rathbones Brief gespannt entgegen, als er ihm mit der ersten Post überreicht wurde. Er hatte soeben sein Frühstück beendet und las ihn im Stehen neben dem Tisch.


  Rathbones Fälle waren immer bedeutend; oft drehten sie sich um Gewaltverbrechen und leidenschaftliche Gefühle, und jedesmal zwangen sie Monk, bis an seine Grenzen zu gehen. Freilich entsprach das auch seinem Wesen. Er wollte es so, er genoß es, auszuloten, wie weit seine Fähigkeiten, sein Einfallsreichtum, seine physische und mentale Belastbarkeit reichten. Mehr als den meisten anderen war es ihm ein Bedürfnis, sich stets aufs neue selbst zu erfahren  und das hatte auch einen konkreten Grund: Vor drei Jahren hatte er bei einem Kutschenunfall das Gedächtnis verloren. Alles, was er bis dahin erlebt hatte, war in schwärzeste Dunkelheit getaucht; nur hin und wieder tanzte ein Funke schemenhaft durch seine Erinnerung, um gleich wieder im Nichts zu verschwinden. Manche dieser Fetzen waren angenehm, sie hatten mit seiner Kindheit zu tun, seiner Mutter, seiner Schwester Beth und der wilden Küste von Northumberland mit ihren Sandstränden und ihrem endlosen Horizont. Er hörte das Kreischen der Möwen, sah die bemalten Fischerboote durch das graugrüne Wasser gleiten und roch den salzigen Wind über der Heide.


  Andere Erinnerungen, vor allem seine Auseinandersetzungen mit Runcorn, seinem Vorgesetzten bei der Polizei, waren weniger schön. Es gab Momente, da ahnte er, daß Runcorns Groll auf ihn zu einem großen Teil von seiner eigenen Arroganz herrührte. Er war ungeduldig mit ihm gewesen, weil er für seine Begriffe zu langsam war. Zudem hatte er sich über Runcorns Geltungsdrang lustig gemacht und ihn wiederholt vor anderen bloßgestellt. Wenn er es genau bedachte, konnte er Runcorn diesen Haß nicht verübeln. Wäre er an seiner Stelle gewesen, hätte er wahrscheinlich nicht anders reagiert. Und das war das Schmerzhafte an diesen Erinnerungsbruchstücken. Vieles von dem, was er über sich erfuhr, gefiel ihm nicht. Natürlich hatte er auch gute Seiten gehabt. Niemand hätte ihm Mut, Intelligenz oder Ehrlichkeit abgesprochen. So hatte er bisweilen unverblümt die Wahrheit gesagt, obwohl Schweigen rücksichtsvoller und ganz gewiß klüger gewesen wäre.


  Über seine sonstigen Beziehungen, insbesondere zu Frauen, hatte er wenig erfahren. Keine hatte unter einem guten Stern gestanden. Offenbar hatte er sich immer in stille, sanfte Schönheiten ohne Lebensmut oder -freude verliebt, so daß er nach jedem Bruch nur noch einsamer und enttäuschter gewesen war. Vielleicht hatte er das, wonach er sich sehnte, bei den Falschen gesucht. Nun, die Wahrheit war, das bißchen, was er zu wissen glaubte, beruhte auf wenigen kalten Fakten, die er rekonstruiert hatte, und auf Erinnerungen an Gefühle, die diese Frauen in ihm ausgelöst hatten. Die wenigsten davon waren schön, und wirklich erklären ließ sich kein einziges.


  Mit Hester Latterly aber war es anders. Er hatte sie nach dem Unfall kennengelernt und war mit jedem Detail ihrer Freundschaft vertraut. Wenn »Freundschaft« der zutreffende Begriff war; manchmal grenzte ihre Beziehung an Feindschaft. Am Anfang hatte er sie nicht ausstehen können. Und auch jetzt noch konnte sie ihn mit ihrer Rechthaberei und Dickköpfigkeit bis zur Weißglut reizen. An ihr war so gar nichts Romantisches, Feminines oder Anziehendes. An die Kunst der Verführung machte sie keine Zugeständnisse.


  Nein, ganz zutreffend war diese Einschätzung auch wieder nicht. Eins mußte der Neid ihr lassen: Bei Schmerz, Angst, Trauer oder Schuld gab es auf der ganzen Welt keinen stärkeren, mutigeren oder geduldigeren Menschen als Hester. Niemand konnte versöhnlicher sein. Er schätzte diese Eigenschaften über alle Maßen. Und zugleich ärgerten sie ihn. Die Frauen, zu denen er sich hingezogen fühlte, waren lustig, charmant, unkritisch, redeten, schmeichelten und lachten im richtigen Moment, verstanden es, sich zu vergnügen, zeigten sich empfänglich für kleine Freuden, wiesen jedoch nie die großen Dinge von sich, teure Geschenke zum Beispiel, und sie gingen auf ihn ein, paßten sich an.


  Andererseits hatte gerade Hester ihm nach seinem bitteren Abschied von der Polizei seine Räume eingerichtet, damit sie auf die Klienten ansprechender wirkten. Und das mußten sie auch. Schließlich waren seines Wissens Ermittlungen das einzige, wovon er eine Ahnung hatte.


  So stand er nun in seinem Salon und las Rathbones knappen Brief.


  Mein lieber Monk, ich habe einen neuen Fall, der diskrete und vermutlich sehr komplizierte Ermittlungen erfordert. Wenn es zum Prozeß kommt, ist mit einem erbitterten Streit zu rechnen. Die Beweisführung wird äußerst schwer sein. Falls Sie sich bereit und in der Lage sehen, diesen Auftrag zu übernehmen, finden Sie sich bitte zum frühestmöglichen Zeitpunkt in meiner Kanzlei ein. Ich werde versuchen, Ihnen zur Verfügung zu stehen.


  Ihr ergebenster Oliver Rathbone Merkwürdig, so dürftig waren Rathbones Informationen sonst nie. Er wirkte besorgt. Aber wenn der weltläufige und leicht arrogante Rathbone nervös war, dann reizte allein das schon Monks Neugier. Ihre Beziehung war geprägt von höchst widerwillig gezolltem gegenseitigem Respekt, gemischt mit immer wieder aufflackernder Antipathie als Folge von Arroganz, ihrer Ähnlichkeit, was Ehrgeiz und Intelligenz betraf, und unverträglichen Unterschieden im Wesen, gesellschaftlichen Hintergrund und beruflichen Werdegang. Was sie gemein hatten, das waren die zusammen mit aller Leidenschaft ausgefochtenen Fälle, egal ob sie mit Desaster oder Triumph geendet hatten, und größte Achtung vor Hester Latterly, in der aber keiner mehr sehen wollte als bloße Freundschaft.


  Monk zog sich lächelnd seinen Frack an, trat in die Fitzroy Street hinaus und winkte eine Droschke herbei, die ihn zu Rathbones Kanzlei in die Vere Street brachte.


  Nachdem Rathbone ihn in aller Form beauftragt hatte, suchte Monk die Gräfin kurz vor vier Uhr nachmittags in deren Residenz am Picadilly Circus auf. Seiner Einschätzung nach war sie um diese Zeit noch am ehesten anzutreffen; schließlich mußte sie sich fürs Dinner umziehen. Vorausgesetzt, sie ging überhaupt noch auswärts essen, denn nach ihren schockierenden Anschuldigungen war sie wohl aus den meisten Gästelisten gestrichen worden.


  Eine Zofe, vermutlich eine Französin, erschien in der Tür. Sie war klein, dunkelhaarig und sehr hübsch. Monk erinnerte sich vage, daß nur die vornehmsten Damen sich französische Bedienstete leisten konnten. Nun, dieses Mädchen sprach ganz gewiß mit auffälligem Akzent.


  »Guten Tag, Sir.«


  »Guten Tag.« Monk hielt es nicht für nötig, sich um ihre Gunst zu bemühen. Nicht er brauchte Hilfe, sondern die Gräfin, sofern sie sich nicht in eine absolut hoffnungslose Lage hineinmanövriert hatte. »Mein Name ist William Monk. Sir Oliver Rathbone«  der Titel ›Sir‹ war ihm gerade noch eingefallen »hat mich gebeten, Gräfin Rostova aufzusuchen und ihr meine Dienste anzubieten.«


  Sie lächelte ihn an. Sie war wirklich äußerst hübsch.


  »Aber natürlich. Bitte treten Sie ein.« Sie machte die Tür weiter auf und wartete, bis er im geräumigen, doch ansonsten unauffälligen Vestibül stand. Auf einem Blumentisch stand eine große Vase voller Margeriten, die einen herrlich frischen Duft nach Sommer verbreiteten. Das Mädchen schloß hinter ihm die Tür und führte Monk in den nächsten Raum und bat ihn zu warten, bis sie ihre Herrin verständigt hatte.


  Wie vor ihm auch schon Rathbone stachen Monk das riesige Tuch mit den Erdfarben, der Ebenholztisch mit dem silbernen Samowar, die Felle auf dem Boden und das rote Ledersofa ins Auge. Obwohl das alles fremdartig für ihn war und überhaupt nicht seinem Geschmack entsprach, konnte er nicht sagen, daß er sich unbehaglich fühlte. Er fragte sich, was Rathbone davon gehalten hatte. Nun, offenbar wohnte hier jemand, der sich nicht um Konventionen scherte. Er schlenderte zum Ebenholzregal hinüber. Die Bücher waren in verschiedenen Sprachen: deutsch, französisch, russisch und englisch. Es waren Romane, Gedichtbände, Reisebände und auch philosophische Werke darunter. Er blätterte in zweien davon und stellte fest, daß sie gelesen, aber pfleglich behandelt worden waren. Sie standen also nicht um des bloßen Effekts willen herum, sondern wurden von jemandem benutzt, der gerne las.


  Zu Monks Enttäuschung schien es die Gräfin nicht eilig zu haben. Bestimmt gehörte sie zu der Sorte von Frauen, die Männer warten ließen, um ihnen ihre Macht zu zeigen. Er wollte sich eben wieder in die Mitte des Raumes begeben, als er erstarrte. Sie stand wortlos in der Tür und beobachtete ihn. Rathbone hatte ihm verschwiegen, wie schön sie war  ein sträfliches Versäumnis! Er wußte nicht warum, aber er hatte sich eine Durchschnittserscheinung vorgestellt. Sie hatte dunkles Haar, das hinten locker zusammengebunden war. Von Größe und Figur her war sie nicht bemerkenswert, aber das Gesicht war aufregend. Über hohen Wangenknochen hatte sie leicht schräg stehende, leuchtend grüne Augen. Aber das Faszinierendste an ihr waren nicht die äußeren Merkmale, sondern der Humor, die Intelligenz, der unbändige Lebensdrang, die aus ihren Zügen sprachen. Ihr gegenüber mußte jeder andere Mensch behäbig und apathisch wirken. Monk registrierte gar nicht, was sie trug. Es hätte irgendwas sein können; darauf kam es nicht an.


  Sie musterte ihn neugierig und machte immer noch keine Anstalten, auf ihn zuzugehen. Um ihre Lippen spielte die Andeutung eines  sei es interessierten, sei es amüsierten  Lächelns. »Sie sind also der Mann, der Sir Oliver unterstützen wird. Ich hatte Sie mir ganz anders vorgestellt.«


  »Was ich gewiß als Kompliment werten soll«, bemerkte Monk trocken.


  Jetzt lachte sie. Es waren reiche, leicht rauhe Laute ungetrübter Heiterkeit. Sie ging nun völlig unbefangen auf den Stuhl in der Mitte des Raums zu. »Unbedingt«, stimmte sie zu.


  »Nehmen Sie doch Platz, Mr. Monk. Es sei denn, Sie fühlen sich im Stehen wohler.« In einer einzigen anmutigen Bewegung ließ sie sich, den Rücken gerade durchgestreckt, die Beine seitlich angezogen, auf dem Stuhl nieder. Der sicherlich unbequeme Reifrock schien sie so gut wie nicht zu behindern. Sie sah ihm unverwandt in die Augen. »Was möchten Sie von mir erfahren?«


  Monk hatte sich das auf dem Herweg reiflich überlegt. Er wollte sie nicht nach ihren Gefühlen, Meinungen oder Überzeugungen über die Motive anderer befragen. Dafür war später auch noch Zeit, wenn zum Beispiel mehrdeutige Informationen bewertet werden mußten. Ausgehend von Rathbones Andeutungen, hatte er sich auf jemand weit weniger Intelligenten eingestellt, nichtsdestoweniger wollte er an seinem ursprünglichen Plan festhalten.


  Er machte es sich auf dem Ledersofa bequem. »Erzählen Sie mir doch, was seit dem ersten Ereignis, das Sie für relevant halten, geschehen ist. Bitte beschränken Sie sich auf das, was Sie selbst gesehen oder gehört haben. Wenn Sie sagen, daß Sie etwas wissen, dann erwarte ich, daß Sie es beweisen können.« Er beobachtete sie aufmerksam auf irgendwelche Anzeichen von Irritation oder Überraschung hin, entdeckte aber nichts.


  Sie faltete in der Manier eines braven Mädchens die Hände.


  »Wir alle genossen zusammen ein vorzügliches Abendessen. Gisela war bester Laune und unterhielt die ganze Gesellschaft mit Anekdoten über Venedig, wo sie und Friedrich die meiste Zeit verbrachten. Dort lebten sie mit ihrem kleinen Hofstaat im Exil. Klaus von Seidlitz versuchte immer wieder, das Gespräch auf die Politik zu lenken, aber da dieses Thema uns alle langweilte, hörte niemand hin, am allerwenigsten Gisela. Sie ließ auch ein, zwei abfällige Bemerkungen über ihn fallen. An ihre Formulierungen kann ich mich heute nicht mehr erinnern, aber wir bogen uns alle vor Lachen, bis auf Klaus natürlich. Niemand mag Witze auf seine Kosten, vor allem dann nicht, wenn sie wirklich lustig sind.«


  Monk beobachtete sie voller Interesse. Zugleich ließ er seine Phantasie schweifen und spekulierte darüber, wie diese Frau wohl sein mochte, wenn sie unbelastet war vom Zorn der Gesellschaft und einem Prozeß, der ihren Ruin bedeuten konnte. Warum um alles auf der Welt hatte sie es nur darauf angelegt, ihren Verdacht zu äußern? Hatte sie nicht geahnt, was das zur Folge haben konnte? War sie eine derart fanatische Patriotin? Oder hatte sie Friedrich einmal selbst geliebt? Was für eine verzehrende Leidenschaft mochte wohl hinter ihren wiederholt vorgebrachten Beschuldigungen stecken?


  Inzwischen war sie bei den Ereignissen des folgenden Tages angelangt. »Es war am Vormittag.« Sie musterte ihn mißtrauisch. Ihr war nicht entgangen, daß er nur mit halbem Ohr zuhörte. »Wir sollten uns zu einem gemeinsamen Picknick mit dem Prince of Wales treffen. Die Bediensteten führten mit Körben beladene Ponys zur vereinbarten Stelle. Gisela und Evelyn folgten mit einer Gig nach.«


  »Wer ist Evelyn?« unterbrach Monk. Auf den britischen Thronfolger ging er bewußt nicht ein. Bei seiner bloßen Erwähnung hatte er ein flaues Gefühl in der Magengrube bekommen. Rathbone mußte vollständig übergeschnappt sein!


  »Klaus von Seidlitz Frau«, antwortete Zorah. »Sie reitet auch nicht.«


  »Gisela reitet nicht?«


  Ein Anflug von Belustigung huschte über ihr Gesicht. »Nein. Hat Ihnen Sir Oliver das nicht gesagt? Der Gedanke, sie könnte den Unfall absichtlich herbeigeführt haben, wäre abwegig. Zu etwas so Wagemutigem oder Gefährlichem wäre sie nie in der Lage. Die wenigsten sterben nach einem Sturz vom Pferd. Dabei bricht man sich allenfalls ein Bein oder vielleicht das Rückgrat. Und einen Krüppel hätte sie nun wirklich nicht gebrauchen können!«


  »Aber auch in diesem Falle hätte er nicht mehr heimkehren und den Widerstand gegen die Vereinigung anführen können«, warf Monk ein.


  »Dazu hätte er ja nicht unbedingt auf einem Schimmel voranreiten müssen«, entgegnete sie mit einem spöttischen Lachen. »Er hätte auch im Rollstuhl die Galionsfigur abgeben können.«


  »Und Sie glauben, er wäre auch unter solchen Umständen zurückgekehrt?«


  Sie zögerte nicht eine Sekunde. »Er hätte es mit Sicherheit in Erwägung gezogen. Er hat nie den Glauben daran aufgegeben, daß sein Volk ihn eines Tages wieder umjubeln würde.«


  »Aber es stand doch außer Zweifel, daß man sie nie akzeptieren würde«, gab er zu bedenken.


  »Sie sagen es.«


  »Warum glaubte Friedrich dann immer noch daran?«


  Sie zuckte fast unmerklich mit den Schultern. »Um das zu verstehen, muß man Friedrich kennen. Er war zum König geboren. Während seiner gesamten Kindheit und Jugend wurde er darauf vorbereitet. Und Ulrike ist eine strenge Zuchtmeisterin. Er befolgte jede Regel. Die Krone war zugleich eine Bürde und ein Preis.«


  »Aber er hat das alles für Gisela aufgegeben!«


  Ein Ausdruck von Überraschung trat in ihre Augen. »Wie ich das sehe, hielt er es bis zum letzten Moment nicht für möglich, daß man ihn vor die Alternative stellen würde. Aber dann war es natürlich zu spät, auch wenn er nie verstehen konnte, daß ein Kompromiß ausgeschlossen war. Er war davon überzeugt, daß man am Hof nachgeben und ihn zurückholen würde. Seine Verbannung sah er immer als eine Geste, aber nicht als unumstößliche Entscheidung an.«


  »Anscheinend hatte er sich nicht getäuscht«, meinte Monk.


  »Sie wollten ihn ja.«


  »Aber nicht um den Preis, daß er Gisela mitbrachte. Und das begriff er nicht  im Gegensatz zu ihr! Sie war weitaus realistischer.«


  »Der Unfall…«, half er nach.


  »Er wurde ins Haus zurückgebracht«, erklärte sie.


  »Selbstverständlich wurde sofort der Arzt geholt. Leider war ich nicht dabei, als er seine Diagnose gab, und kann nur das wiederholen, was mir gesagt wurde.«


  »Und was wurde Ihnen gesagt?«


  »Daß Friedrich sich mehrere Rippen, an drei Stellen das rechte Bein und das rechte Schlüsselbein gebrochen und außerdem innere Prellungen erlitten hatte.«


  »Prognose?«


  »Wie bitte?«


  »Wie beurteilte der Arzt die Aussichten auf Genesung?«


  »Er rechnete mit einer langsamen Besserung, sah aber keine unmittelbare Lebensgefahr, sofern keine unentdeckten inneren Verwundungen vorlagen.«


  »Wie alt war Friedrich?«


  »Zweiundvierzig.«


  »Und Gisela?«


  »Neununddreißig  warum?«


  »Er war also kein junger Mann mehr. Und dann dieser schwere Sturz.«


  »Er starb nicht an seinen Verletzungen. Er wurde vergiftet.«


  »Woher wissen Sie das?« Zum erstenmal zögerte sie.


  Er wartete, den Blick auf ihre Augen gerichtet.


  Schließlich meinte sie, erneut mit der Andeutung eines Achselzuckens: »Wenn ich es beweisen könnte, wäre ich zur Polizei gegangen. Ich weiß es, weil ich eine gute Menschenkennerin bin. Das bin ich im Laufe der Jahre geworden. Ich habe die Entfaltung des Verhaltensmusters von Anfang an verfolgt. Sie spielt die untröstliche Witwe wirklich sehr gut  zu gut… Sie steht mitten auf der Bühne, und das genießt sie.«


  »Gut, das mag geheuchelt und widerwärtig sein«, gab er zu bedenken, »aber es ist noch kein Verbrechen. Und selbst das ist nur eine Mutmaßung, ausgehend von Ihrer Wahrnehmung dieser Frau.«


  »Ich weiß, Mr. Monk. Aber ich war doch die ganze Zeit im Haus. Ich sah jeden, der kam und ging. Ich hörte sie reden und beobachtete ihr Mienenspiel. Ich verkehre seit meiner Kindheit mit Höflingen und weiß ganz einfach, was geschehen ist, auch wenn ich keinen Beweis in Händen habe. Gisela hat Friedrich ermordet, weil sie befürchtete, er würde am Ende doch dem Ruf der Pflicht folgen und heimkehren, um den Kampf gegen die Vereinigung anzuführen. Waldo wäre dazu nicht bereit gewesen, und auch sonst niemand. Friedrich mag geglaubt haben, er könne sie mitbringen, aber Gisela war klar, daß die Königin das niemals dulden würde, auch dann nicht, wenn das Land am Rande seiner Auflösung oder eines Krieges stand.«


  »Warum wartete sie dann eine ganze Woche?« fragte Monk.


  »Warum brachte sie ihn nicht schon am Tag des Sturzes um? Das wäre doch sicherer gewesen, und niemand hätte Verdacht geschöpft.«


  »Dazu bestand kein Anlaß, wenn er sowieso gestorben wäre. Und das wurde schließlich allseits befürchtet.«


  »Warum haßt die Königin Gisela so sehr?« bohrte Monk nach. Ihm wollte nicht in den Kopf, daß ein Mensch derart von seinen Rachegefühlen zerfressen sein konnte, daß sie sein Urteil selbst in einer solchen Staatskrise trübten. Monk fragte sich, ob die Königin aufgrund ihres Charakters zu so etwas neigte oder ob Gisela etwas an sich hatte, das extrem leidenschaftliche Gefühle auslöste  bei Friedrich, der Königin und allem Anschein nach auch bei dieser außergewöhnlichen Frau, die ihm in diesem eigenwilligen Raum mit seinem erdfarbenen Wandschmuck gegenübersaß.


  »Ich weiß es nicht.« Zorahs Stimme ließ Überraschung anklingen, und ihr Blick verlor sich, als suche sie etwas in ihrem Innersten. »Darüber habe ich oft gegrübelt, ohne je eine Antwort zu finden.«


  »Haben Sie eine Vorstellung davon, welches Gift Gisela benutzt haben könnte?«


  »Nein. Er starb so plötzlich. Laut Gisela wurde ihm schwindlig und kalt, und dann verfiel er ins Koma. Die Bediensteten bestätigten das und natürlich auch der Arzt.«


  »Eine ganze Reihe von Ursachen sind denkbar«, seufzte Monk. »Er könnte genausogut an inneren Blutungen gestorben sein.«


  »Natürlich«, entgegnete Zorah schroff. »Was haben Sie denn erwartet? Daß es nach einer Vergiftung aussehen würde? Gisela ist egoistisch, geldgierig, eitel und grausam, aber sie ist nicht dumm.« Wut und Trauer verzerrten plötzlich ihr Gesicht, das vorhin noch so schön gewesen war. Man konnte förmlich sehen, daß ihr jäh ein schrecklicher Verlust bewußt geworden war, als sei ihr etwas durch die Finger geglitten, das sie verzweifelt zu fassen suchte.


  Monk erhob sich. »Danke für Ihre offenen Antworten, Gräfin Rostova. Ich kehre jetzt zu Mr. Rathbone zurück, um mit ihm über die weiteren Schritte zu beratschlagen.«


  Erst nachdem er ins Sonnenlicht getreten war, wurde ihm bewußt, daß er Rathbones neuen Titel vergessen hatte.


  »Ich kann nicht verstehen, daß Sie diesen Fall übernommen haben!« sagte Monk heftig, nachdem er Rathbone von seiner Begegnung mit der Gräfin berichtet hatte. Die Kanzlisten waren heimgegangen, und die untergehende Sonne warf einen goldenen Schein durch die Fenster. Draußen drängten sich die Kutschen fast Rad an Rad durch die Straße, die Fahrer schimpften, die erhitzten Pferde waren erschöpft, und in der Luft hing der Geruch von Dung.


  Rathbones Nerven waren aufs äußerste gespannt. Er war sich seiner Fehleinschätzung längst bewußt. »Wollen Sie auf diese Weise zu verstehen geben, daß dieser Fall Ihre Fähigkeiten als Ermittler übersteigt?« fragte er kühl.


  »Wenn ich das so gemeint hätte, dann hätte ich es auch gesagt«, entgegnete Monk und nahm unaufgefordert Platz.


  »Habe ich mich Ihnen gegenüber je auf Umwegen ausgedrückt?«


  Rathbone runzelte die Stirn. »Sie meinen taktvoll? Nein, nie. Verzeihen Sie mir bitte. Meine Frage war nicht angebracht. Werden Sie den Behauptungen nachgehen?«


  Monk geriet etwas aus dem Konzept. So unverblümt hatte er Rathbone noch nie erlebt. »Wie denn? Ich kann doch wohl kaum den Prince of Wales verhören!«


  Rathbone sah ihn verwirrt an. »Was hat denn der Kronprinz damit zu tun?«


  »Am Tag des Unfalls hatten sie sich zu einem Picknick mit ihm verabredet. Hat sie Ihnen das etwa nicht gesagt?«


  »Nein«, erwiderte Rathbone unwirsch. Er hatte Monks sarkastischen Ton sehr wohl verstanden. »Wahrscheinlich, weil es irrelevant war. Es sei denn, Sie sind zu der Auffassung gelangt, daß der Unfall bewußt herbeigeführt wurde.«


  »Nein, das bin ich nicht. Sogar die Gräfin ist sich sicher, daß zumindest bei diesem Sturz der Schein nicht trügt. Sie glaubt, daß Gisela ihren Mann vergiftet hat, auch wenn sie nicht weiß, wie oder womit, und nur eine eher allgemeine Vorstellung vom Motiv hat.«


  Rathbone lächelte, ohne allerdings seine Zähne zu entblößen.


  »Sie muß Sie ja ganz schön durcheinandergebracht haben, Monk. Sonst würden Sie ihren Standpunkt nicht so unzutreffend wiedergeben. Sie ist sich über das Motiv sehr wohl im klaren. Es bestand Grund zur Annahme, daß Friedrich ohne Gisela zurückkehren und sich in seiner Heimat von ihr scheiden lassen würde. Dann wäre es vorbei gewesen mit ihrer Glanzrolle als von der ganzen Welt beneidete reiche, schillernde Liebende. Statt dessen wäre sie eine von Alimenten abhängige Exprinzessin gewesen und von ihren vormaligen Freunden nur noch bemitleidet worden. Es bedarf keiner großen Phantasie, um sich ihre Gefühle angesichts solcher Alternativen vorzustellen.«


  »Sie glauben auch, daß sie ihn ermordet hat?« Monk fiel aus allen Wolken. Dabei wunderte ihn nicht so sehr, daß Rathbone der Gräfin glaubte  das konnte er gut nachvollziehen  , sondern daß er sie tatsächlich vor Gericht verteidigten wollte. Töricht war noch die höflichste Bezeichnung dafür; eigentlich hätte er sagen müssen: Der Mann hatte den Verstand verloren!


  »Ich halte es für höchst wahrscheinlich, daß er ermordet wurde«, verbesserte Rathbone ihn kühl und lehnte sich mit verkniffener Miene zurück. »Ich möchte Sie bitten, Lord und Lady Wellborough auf ihrem Landsitz aufzusuchen. Man wird Sie dort Baron Stephan von Emden vorstellen, einem Freund der Gräfin, den Sie aber schon vorher kennenlernen werden.« Er schürzte die Lippen. »Sie müssen alles in Erfahrung bringen, was nach dem Unfall geschehen ist. Dazu werden Sie das Gespräch mit den Bediensteten suchen müssen, um sie zu befragen. Und beobachten Sie die Leute, die damals zugegen waren. Offenbar haben diese Anschuldigungen sie wieder zusammengeführt, was ja wohl nachvollziehbar ist. Hoffentlich werden Ihre Beobachtungen Ihnen wenigstens Schlüsse darüber erlauben, wer alles die Möglichkeit hatte, den Prinzen zu vergiften, und ob diese vor Gericht verwertet werden können. Weiter werden Sie den Arzt befragen müssen, der den Prinzen behandelte und den Totenschein ausstellte.«


  Einen Moment war nur der Verkehrslärm von draußen zu hören, während in der Kanzlei Stille herrschte.


  Monk sah viele Gründe, den Fall anzunehmen: Rathbone war dringend auf Hilfe angewiesen, und ihm selbst würde es immense Genugtuung bereiten, wenn dieser Mann einmal in seiner Schuld stünde. Außerdem hatte er zur Zeit keine nennenswerten Aufträge und konnte eine neue Tätigkeit und das damit verbundene Honorar gut gebrauchen. Aber vor allem lockte ihn die Neugierde. »Natürlich nehme ich an«, sagte er mit einem mehr gierigen als freundlichen Lächeln.


  »Schön. Ich bin Ihnen sehr dankbar. Sie bekommen von mir die Adresse des Barons von Emden, damit Sie sich ihm vorstellen können. Sie könnten ihn vielleicht als sein Butler zum Landsitz der Wellboroughs begleiten…«


  Monk riß entsetzt die Augen auf. »Was?«


  »Sie könnten seinen Butler spielen«, wiederholte Rathbone lächelnd. »Das würde Ihnen eine hervorragende Möglichkeit eröffnen, mit den anderen Bediensteten ins Gespräch zu kommen und von ihnen zu erfahren, was…« Er hielt abrupt inne. Sein Lächeln erstarrte. »Vielleicht können Sie auch als bloßer Bekannter mitfahren, wenn Sie sich dabei wohler fühlen. Mir ist eingefallen, daß Sie nicht unbedingt mit den Pflichten eines Dieners vertraut sind.«


  Monk erhob sich. »Ich werde ihn als Bekannter begleiten«, erklärte er steif. »Falls ich etwas in Erfahrung bringe, lasse ich es Sie wissen. Sie werden ohne Zweifel gespannt auf meine Meldung warten.« Und damit wünschte er Rathbone eine gute Nacht, packte seine Unterlagen und ging.


  Sechs Tage nachdem sich Zorah Rostova an Rathbone um Hilfe gewandt hatte, traf Monk auf dem Landsitz der Wellboroughs ein. Es war ein goldener Herbsttag Anfang September. Die Stoppelfelder erstreckten sich bis in den Horizont, das Laub der Kastanien fing an, sich zu färben, und hier und da zeigte die feuchte dunkelbraune Erde frisch umgepflügter Äcker an, daß sie für die Herbstaussaat bereit war.


  Wellborough Hall war ein weitausladender Bau im klassischen Stil der Zeit von König George. Zu erreichen war er über eine gut eine Meile lange Ulmenallee quer durch eine herrliche Parklandschaft, die in einen Wald überging, und dahinter erstreckten sich offene Felder. Man konnte sich unschwer ausmalen, wie die Eigentümer solcher Ländereien fürstliche und königliche Hoheiten bewirtet hatten und mit ihnen durch diese Idylle geritten waren, bis eine Tragödie das Glück jäh beendet und sie an die eigene Vergänglichkeit erinnert hatte.


  Monk hatte Stephan von Emden aufgesucht, der ihm bereitwillig jede erdenkliche Hilfe anbot und gerne dafür sorgen wollte, daß die Wellboroughs ihn als seinen ›Freund‹ mit auf ihren Landsitz einluden. Es faszinierte ihn, daß Ermittlungen angestellt werden sollten, und Monk selbst, dessen Leben sich in allem von dem seinen unterschied, interessierte ihn. Bei diesem ersten Gespräch machte er Monk auch darauf aufmerksam, daß man mit dem Treffen in Wellborough Hall beabsichtigte, die jeweiligen Versionen zur Vorgeschichte von Friedrichs Tod aufeinander abzustimmen, falls es zu einem Prozeß kommen sollte.


  Monk fühlte sich unbehaglich, derart aus allernächster Nähe beobachtet zu werden. Zugleich wurden ihm während der gemeinsamen Reise seine Vorurteile gegen die Adeligen eindringlich bewußt. Anders als er angenommen hatte, war Stephan weder engstirnig noch unpraktisch. Im Gegenteil  und Monk nahm sich seine Vorurteile zu Herzen. Er versuchte, sich als Gentleman zu geben, begriff aber, daß wahre Gentlemen nicht so schnell empfindlich reagierten und nicht unter allen Umständen auf ihre Würde achteten  sie hatten es schlichtweg nicht nötig.


  Es ärgerte Monk, daß er sich von bornierten Vorurteilen hatte leiten lassen, wo er doch nichts so sehr verabscheute wie Ungerechtigkeit, vor allem wenn sie auch noch mit Dummheit gepaart war.


  Als sie in der prächtigen Einfahrt ankamen und aus der Kutsche stiegen, nahm sie ein livrierter Diener in Empfang. Monk wollte schon selbst nach seinen sorgfältig gepackten Koffern greifen, als ihm gerade noch rechtzeitig einfiel, daß dafür ja die Bediensteten zuständig waren und man sich mit so etwas nicht abgab. Ein Gentleman spazierte einfach ins Schloß, in vollem Vertrauen darauf, daß seine Sachen in sein Zimmer gebracht, ausgepackt und ordentlich aufgehängt würden.


  Sie wurden von Lady Wellborough willkommen geheißen, die viel jünger war, als Monk erwartet hatte. Sie sah aus wie Mitte dreißig, war schlank und vielleicht ein bißchen größer als der Durchschnitt. Ihr von dichtem braunem Haar umrahmtes Gesicht war hübsch, aber nicht schön. Ihren Reiz machten ihre Intelligenz und Lebhaftigkeit aus. Kaum hatte sie die Neuankömmlinge entdeckt, da rauschte sie auch schon die prächtige Treppe mit ihrem schmiedeeisernen und an manchen Stellen mit Gold besetzten Geländer hinunter.


  Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Mein lieber Stephan!« rief sie noch im Laufen. Und als sie stehenblieb, vollführten ihre Röcke einen wahren Tanz, bis die überdimensionalen Reifen schließlich zur Ruhe kamen. Der neuesten Mode entsprechend hatte ihr Kleid ein separates Mieder und bauschige Ärmel und war betont eng um die Taille, damit jeder sehen konnte, wie schlank sie war. »Wie schön, Sie wiederzusehen! Und das muß Ihr Freund Mr. Monk sein.« Sie wandte sich nun Monk zu und betrachtete neugierig sein hageres Gesicht mit den hohen Wangenknochen, der Adlernase und dem breiten Mund.


  Monk kannte diesen überraschten Blick schon; sie war nicht die erste Frau, die etwas anderes erwartet hatte, aber dennoch nicht enttäuscht war. Er verneigte sich.


  »Es ist mir eine Ehre, Lady Wellborough. Ich fühle mich glücklich, daß ich dieses Wochenende Ihr Gast sein darf.«


  Sie lächelte ihn liebenswürdig an. Und daran war nichts Einstudiertes. »Ich hoffe, Sie werden das auch noch bei Ihrer Abreise sagen können.« Sie wandte sich wieder an Stephan.


  »Danke, daß Sie uns einen so interessanten Gast mitgebracht haben. Allsop wird Sie zu Ihren Zimmern führen, auch wenn Sie den Weg inzwischen sicherlich allein finden würden. Sie kennen ja unsere Gepflogenheiten, aber Ihnen, Mr. Monk, muß ich sie noch erklären. Das Dinner wird um neun Uhr gereicht. Gegen acht werden wir uns wohl alle im Salon versammelt haben. Graf Lansdorff und Graf von Seidlitz unternehmen gerade einen Spaziergang. Ich glaube, sie wollen sich das Jagdgebiet ansehen. Schießen Sie auch, Mr. Monk?«


  Monk konnte sich nicht erinnern, je ein Gewehr in der Hand gehalten zu haben. Abgesehen davon hatten Leute seines Standes so gut wie keine Gelegenheit zur Jagd. »Leider nein, Lady Wellborough. Ich bevorzuge Wettkämpfe, bei denen alle die gleiche Chance haben.«


  »Gute Güte!« rief sie mit einem fröhlichen Lachen.


  »Boxkämpfe mit bloßen Fäusten? Oder Pferderennen? Oder spielen Sie Billard?«


  Er hatte von keiner dieser Sportarten eine Ahnung. Seine Zunge war zu schnell gewesen, und jetzt riskierte er, sich lächerlich zu machen. »Ich werde mich allem stellen, was mir angeboten wird«, erwiderte er und spürte schon, wie seine Wangen zu brennen begannen. »Mit Ausnahme der Betätigungen, bei denen ich die anderen Gäste durch mein Ungeschick gefährden könnte.«


  »Wie originell!« rief sie. »Ich freue mich schon aufs Dinner.« Monk graute bereits davor.


  Der Abend sollte Monks Nerven in dem Maße strapazieren, wie er es befürchtet hatte. Nun, mit seinem Aussehen war alles in Ordnung. Das konnte ihm der Spiegel bestätigen. Soweit er sich erinnern konnte, hatte er auch immer auf gute Kleidung Wert gelegt. Das bewiesen schon seine Schneider-, Hemdmacher und Schusterrechnungen. Da er einen Großteil seines Berufslebens im Polizeidienst verbracht hatte, hatte er beträchtliche Summen für seine äußere Erscheinung ausgeben müssen. So hatte er es nicht nötig, sich Geld zu leihen, um sich für diese Gesellschaft extra herauszuputzen.


  Aber mit der Etikette am Tisch war es etwas anderes. All diese Leute waren mit demselben Lebensstil aufgewachsen, waren miteinander und noch mit Hunderten anderen vertraut, von denen er noch nie gehört hatte. Binnen zehn Minuten würden sie wissen, daß er in jeder Hinsicht ein Außenseiter war. Welchen plausiblen Grund konnte er nur angeben, damit er nicht nur seine Würde bewahren, sondern außerdem die Ehre dieses Dummkopfes Rathbone retten konnte?


  Sie saßen zu acht am Tisch, eine extrem kleine Gruppe für einen gesellschaftlichen Anlaß, auch wenn die Zeit der im Winter üblichen großen Ereignisse erst noch bevorstand, bei denen die Gäste oft über einen Monat blieben und nach Belieben kamen und gingen.


  Monk war allen recht zwanglos vorgestellt worden, als hätte man mit seinem Besuch gerechnet und brauchte ihn nicht weiter zu erklären. Ihm gegenüber saß in militärisch steifer Haltung Friedrichs Onkel, der Bruder der Königin, Graf Lansdorff. Er war ein recht großgewachsener Mann mit am Kopf klebendem dunkelbraunem Haar, das sich über der Stirn gelichtet hatte. Sein Gesicht wirkte freundlich, doch die dünnen Lippen und die breite Nase ließen keine Zweifel an seiner Willenskraft. Er sprach ein geschliffenes, präzises Englisch, und seine Stimme war wohltönend. Für Monk hatte er nur beiläufiges Interesse übrig.


  Klaus von Seidlitz war sein glattes Gegenteil. Er war eine imposante Erscheinung, größer als alle anderen und breitschultrig, und er wirkte eher lässig. Weil sein dichtes Haar ihm immer wieder ins Gesicht fiel, strich er es stets aufs neue mit der Hand zurück. Er hatte runde blaue Augen unter Brauen, die am Rand schräg abfielen. Seine Nase war gekrümmt, als hätte er sie sich einmal gebrochen. Auch wenn er liebenswürdig wirkte und Witze erzählte, so verriet sein Gesicht doch eine Wachsamkeit, die den ersten Eindruck Lügen strafte. Monk fragte sich, ob dieser Mann nicht weitaus schlauer und gefährlicher war, als er zu sein vorgab.


  Seine Frau, Gräfin Evelyn, gehörte zu den entzückendsten Personen, denen Monk je begegnet war. Es fiel ihm schwer, sie nicht länger anzusehen, als den guten Sitten entsprach. Gerne hätte er auf den Rest der Gesellschaft verzichtet und sich statt dessen in ein angeregtes Gespräch mit ihr vertieft. Sie war trotz ihrer äußerst femininen Figur zierlich, aber was ihn wirklich verzauberte, das war ihr Gesicht. Sie hatte große braune Augen, die vor Witz und Intelligenz zu sprühen schienen. Ihr Mund lächelte die ganze Zeit, und wenn man sie so sah, konnte man meinen, daß sie sich ungemein wohl fühlte. Sie gab auch offen zu, daß sie Monk hochinteressant fand. Die Tatsache, daß er nicht die gleichen Leute kannte wie sie, faszinierte sie, und wäre es nicht ein unverzeihlicher Bruch der Etikette gewesen, hätte sie ihn den ganzen Abend über sein Leben befragt.


  Brigitte von Arlsbach, die laut Rathbone ihrem Land zuliebe Prinz Friedrich hätte heiraten sollen, saß direkt neben Monk. Sie sagte sehr wenig. Sie war eine große Frau mit breiten Schultern, mächtigem Busen und außergewöhnlich zarter Haut. Monk glaubte bei ihr trotz allen Reichtums und ihrer Beliebtheit eine tiefe Trauer zu spüren.


  Beim letzten Gast handelte es sich um Florent Barberini, einen entfernten Cousin von Friedrich, in dessen Adern zur Hälfte italienisches Blut floß. Er sah wirklich so gut aus, wie man es bei einer solchen Abstammung erwartete und bewies in allem Eleganz und totales Selbstvertrauen. Er hatte kräftiges gewelltes Haar, buschige Augenbrauen und dunkle Augen. Sein Mund verriet zugleich Humor und Sinnlichkeit. Und er flirtete mit allen drei Damen in seiner Umgebung. Wahrscheinlich war er nichts anderes gewöhnt. Monk war er auf Anhieb unsympathisch.


  Ihr Gastgeber, Lord Wellborough, saß am Kopfende des sieben Meter langen Eichentisches. Er war vielleicht etwas kleiner als der Durchschnitt, doch wie um ihm mehr Größe zu verleihen, ragte sein verhältnismäßig kurzes blondes Haar steil nach oben. Er hatte scharfe, klare graublaue Augen, kräftige Wangenknochen und einen extrem schmallippigen Mund. In Ruhe wirkte sein Gesicht hart und verschlossen.


  Der blau und rosa gestrichene Speisesaal selbst war nichts weniger als prächtig; neben der langen Tafel waren da noch drei Sideboards, alle aus massiver Eiche, sowie ein gewaltiger Kamin, in dem ein munteres Feuer prasselte.


  Der erste Gang wurde aufgetragen; die Gäste konnten zwischen Fadennudel und Fischcremesuppe wählen. Monk entschied sich für letztere und fand sie vorzüglich. Dann folgten Lachs und gegrillter Breitling. Monk nahm den Lachs. Er war herrlich rosa und zart, daß er fast von der Gabel fiel. Als Monk sah, wieviel auf der Platte liegenblieb, überlegte er unwillkürlich, ob man es später den Bediensteten geben würde. Bestimmt waren alle anderen Gäste mit der angemessenen Anzahl von Butlern, Zofen und womöglich auch Reitknechten und Kutschern gekommen. Auf die Frage, warum er, Monk, keinen Butler dabei habe, hatte Stephan geistesgegenwärtig geantwortet, der arme Kerl sei über Nacht krank geworden. Was immer sich die anderen gedacht haben mochten, keiner war so unhöflich gewesen, sich näher zu erkundigen.


  Dem Fisch folgten mit Curry gewürzte Eier, Bries und Kaninchenfleischbällchen.


  Während des ganzen Essens stand Evelyn im Mittelpunkt für Monk die Chance, sie ausgiebig zu betrachten. Sie war entzückend, besaß sie doch die Offenheit und den unschuldigen Schalk eines Kindes, gepaart mit der Wärme und dem Witz einer klugen Frau. Die schamlosen Schmeicheleien Florents parierte sie anmutig mit Scherzen, ohne ihn je vor den Kopf zu stoßen. Sollte sich Klaus daran stören, so verriet seine Miene nichts davon. Ohnehin schien ihn sein Gespräch mit Wellborough, das sich um alle möglichen gemeinsamen Bekannten drehte, mehr zu interessieren.


  Dann wurden die Teller für die Vorspeisen abgeräumt und ein Entremets serviert  eisgekühlter Spargel. Der ganze Tisch war in ein funkelndes Meer aus Kristall getaucht. Die Lichter unzähliger Kerzen und der Kronleuchter spiegelten sich in dem geschliffenen Glas in allen Richtungen wider und ließen das silberne Besteck, die Gewürzstreuer und die Kelche schimmern. Dazu verströmten die Blumen aus dem Gewächshaus, die den Tisch mit den zur Zierde ausgelegten Früchten übersäten, einen betörenden Duft.


  Nur ungern wandte sich Monk von Evelyn ab, um die übrigen Gäste diskret zu beobachten. Bei Friedrichs Sturz, seiner scheinbaren Genesung und seinem Tod waren sie alle dagewesen. Was hatten sie gesehen oder gehört? Wie bewerteten sie die Ereignisse? Für wieviel Wahrheit waren sie bereit und um welchen Preis? Diese Fragen galt es zu klären. Er war nicht gekommen, um exquisit zu speisen, den Gentleman zu spielen und bei seinem Drahtseilakt vor dem Hochadel tausend Ängste auszustehen. Aber nicht um seinen Absturz ging es. Zorahs Ruf, ihre ganze Lebensart standen auf dem Spiel. Und auch Rathbones Ehre. Er stand bei ihm im Wort. Jetzt mußte er ihm helfen. Die Tatsache, daß das so gut wie unmöglich war, tat da nichts mehr zur Sache. Es war ja durchaus möglich, daß Prinz Friedrich ermordet worden war. Aber außer Gisela hätte es jeder von den Leuten sein können, die an diesem prächtigen Tisch miteinander sprachen, lachten und die Weingläser an ihre Lippen führten, während ihre Diamanten im Kerzenlicht funkelten.


  Als sie den Spargel aufgegessen hatten, wurde das Geflügel gebracht, Wachteln, Perlhuhn, Rebhuhn und Birkhahn, und natürlich noch mehr Wein. Monk hatte im ganzen Leben noch nicht so viele Delikatessen gesehen.


  Um ihn herum wirbelte die Konversation durch die Themen Theater, Mode, wer in welcher Begleitung bei welcher gesellschaftlichen Funktion gesehen worden war, mögliche Verlobungen oder Hochzeiten. Monk kam es so vor, als sei jede bedeutende Familie mit den anderen über Verzweigungen verwandt, die zu kompliziert waren, um sie zu entwirren. Je länger der Abend dauerte, desto isolierter fühlte er sich. Vielleicht hätte er doch Rathbones Vorschlag, so abstoßend er auch gewesen war, aufgreifen und als Stephans Diener auftreten sollen. Sein Stolz wäre angekratzt worden, aber die Folgen wären nicht so schlimm, wenn man ihn womöglich als Hochstapler bloßstellte. Wie ihm seine Rolle hier doch gegen den Strich ging! Als ob ihm die Anerkennung anderer soviel wert wäre, daß er dafür auch noch log! Wut stieg in ihm hoch, so daß er immer mehr verkrampfte, bis er völlig steif auf seinem mit Seide bezogenen Stuhl saß und sein Rücken schmerzte.


  »Ich bezweifle, daß sie uns einlädt«, sagte Brigitte in bedauerndem Ton auf irgendeine Bemerkung von Klaus hin.


  Er zog eine verdrießliche Miene. »Warum nicht? Ich gehe immerhin. Schon seit… 53.«


  Evelyn hielt sich die Finger vor den Mund, um ihr Lächeln zu verbergen. Ihre Augen weiteten sich. »Ach Gott, glauben Sie wirklich, daß das einen Unterschied macht, wenn wir von jetzt anpersonae non gratae sind? Wie lächerlich! Das hat doch nichts mit uns zu tun!«


  »Und ob«, widersprach Rolf. »Es ist unsere königliche Familie, und wir alle waren hier, als es geschah.«


  »Kein Mensch glaubt dieser Hexe!« bellte Klaus. »Wie immer ging es ihr nur darum, Aufmerksamkeit zu erregen, koste es, was es wolle, und vielleicht auch um Rache, weil Friedrich sie vor zwölf Jahren hat fallenlassen. Diese Frau ist verrückt…, das war sie schon immer.«


  Monk begriff, daß es um Zorah und die Auswirkungen ihrer Beschuldigungen auf das Gesellschaftsleben ging. Diesen Aspekt hatte er noch nie bedacht. Aber auch wenn ihn dieses Geschwätz anwiderte, durfte er die Gelegenheit nicht auslassen, mehr in Erfahrung zu bringen. Er beschloß, den Unschuldigen zu spielen. »Aber nach dem Prozeß wird das doch alles sicher bald in Vergessenheit geraten?«


  »Das wird von den weiteren Äußerungen dieser elenden Frau abhängen«, erklärte Klaus mit säuerlicher Miene. »Es gibt immer Dummköpfe, die jeden noch so albernen Klatsch nachplappern.«


  Monk verstand nicht so recht, warum sich Klaus um das Gerede von Leuten kümmerte, die er verachtete, aber fürs erste schien dieses Thema erschöpft. »Was könnte sie denn schon sagen, das vernünftige Leute ernst nehmen müßten?« fragte er in einem Ton der Anteilnahme.


  Evelyn starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Sie müssen doch den Klatsch gehört haben! Es gibt ja kein anderes Thema mehr. Sie hat doch tatsächlich Gisela beschuldigt, den armen Friedrich ermordet zu haben!… Noch dazu kaltblütig! Als ob das denkbar wäre! Sie haben einander vergöttert! Und die ganze Welt weiß das!«


  Rolf schnitt eine Grimasse. »Es hätte eher Sinn ergeben, wenn jemand anderes sie getötet hätte. Das wäre nachvollziehbar.«


  Nun brauchte Monk kein Interesse vorzutäuschen. »Warum?« Alle am Tisch wandten sich zu ihm um. Jäh begriff er, daß er in seiner Naivität zu schnell gefragt hatte. Ein unverzeihlicher Fehler! Aber jetzt war es zu spät. Er mußte die Frage so stehenlassen, wollte er es nicht noch schlimmer machen.


  Nicht Rolf, sondern Evelyn gab ihm Antwort. »Nun, sie ist sehr geistreich und schlagfertig. Die anderen stehen immer ein bißchen in ihrem Schatten. Es ließe sich schon denken, daß jemand, auf dessen Kosten sie sich lustig gemacht hat, wütend auf sie ist, sich erniedrigt fühlt und darum…« Sie zuckte ihre reizenden Schultern und ließ das Ende offen. Da sie lächelte, empfand niemand ihre Worte als boshaft.


  Diesen Aspekt hatte Monk noch nie gesehen. Gisela konnte also auch grausam in ihrem Witz sein. Aber warum wunderte ihn das? Diese Leute hatten wenig zu befürchten, brauchten anders als seine Bekannten nicht darauf zu achten, was sie mit ihren Worten anrichteten. Ihm schoß die Frage in den Sinn, inwieweit die guten Manieren bei ihm und seinesgleichen mit Selbsterhaltung und der aufrichtigen Besorgnis um andere Menschen zu tun hatten. Nun, bei denen, die über solchen Sorgen standen, glaubte er die Antwort zu wissen.


  Er wandte den Blick von Evelyns entzückendem Gesicht und sah nacheinander Lady Wellborough, Rolf und Klaus an. »Wenn es tatsächlich zum Prozeß kommt, wird man doch sicher die Wahrheit mühelos beweisen können, nicht wahr? Jeder, der hier war, wird sie bezeugen. Und wenn Ihre Aussagen übereinstimmen, wird man sie schnell der Lüge oder etwas noch Schlimmeren überführen.«


  »Wohl kaum ›jeder‹«, korrigierte ihn Klaus in einem merkwürdig hochnäsigen Ton, ohne jedoch deutlicher zu werden.


  Nun wurden die Süßigkeiten gebracht: Eispudding, Erdbeerkonfitüre, Baisers und Nektarinenkonfitüre.


  »Das ist ja das Problem«, seufzte Lady Wellborough und nahm ein Baiser. »Der Prince of Wales war unmittelbar vor Friedrichs Tod auch hier. Natürlich müssen wir ihn unbedingt aus dieser Angelegenheit heraushalten.«


  Monk hatte auf einmal ein flaues Gefühl im Magen. Ahnte Rathbone überhaupt, in was er da verstrickt war? »Können Sie bei Ihrer Aussage nicht einfach seine Anwesenheit verschweigen, wenn Sie sich darauf einigen?« fragte er.


  »Sieht so aus, als müßten wir das«, knurrte Klaus. »Diese verfluchte Schwätzerin.«


  »Zuallererst werden wir feststellen müssen, worin Einigkeit besteht«, meinte Stephan mit einem schiefen Lächeln. »Was geschehen ist, wissen wir ja mehr oder weniger. Es kommt eher darauf an, zu klären, was wir nicht wissen, damit wir uns nicht in Widersprüche verheddern.«


  »Was zum Teufel soll das heißen?« fauchte Lord Wellborough. »Wir wissen doch, was geschehen ist. Prinz Friedrich ist seinen Verletzungen erlegen.« Er zog das Gesicht angewidert in die Länge, so daß seine Lippen fast völlig verschwanden. Man konnte fast meinen, seine Worte bereiteten ihm Schmerzen.


  Monk stellte sich unwillkürlich die etwas boshafte Frage, was den Lord mehr beschäftigte: seine Zuneigung zu Friedrich oder sein beschädigter Ruf als Gastgeber. Ohne die Nektarinenkonfitüre vor sich anzurühren, legte er seinen Löffel beiseite. »Ich könnte mir vorstellen, daß man gezielt nach den Umständen fragen wird  wie der Alltag im Haus geregelt wurde, wer alles Zugang zu Friedrichs Zimmer hatte, wer das Essen zubereitete, wer es ihm brachte, wer zu welcher Uhrzeit kam und ging.«


  »Aber wozu?« wollte Evelyn wissen. »Niemand wird glauben, daß wir ihm etwas zuleide getan haben! Warum auch? Was hätten wir davon gehabt? Wir waren doch seine Freunde, und das seit Jahren!«


  »Morde innerhalb von Häusern werden in der Regel von Familienmitgliedern oder Freunden verübt«, erwiderte Monk.


  Rolf verzog angewidert das Gesicht. »Das mag sein. Gott sei Dank wissen wir über diese Art von Dingen sehr wenig. Ich nehme an, Gisela wird sich den besten Barrister nehmen, wenn nicht einen Kronanwalt. Der wird die nötigen Schritte unternehmen, um den Skandal in erträglichen Grenzen zu halten.« Er bedachte Monk mit einem kühlen Blick. »Hätten Sie die Güte, mir den Käse zu reichen, Sir?«


  Vor ihm stand bereits ein Brett mit sieben verschiedenen Käsesorten! Die Botschaft war unmißverständlich. Ohne das Thema noch einmal anzuschneiden, gingen sie zum Eis über, neapolitanische Creme in Himbeerwasser, und beendeten das Dinner mit den Früchten: Ananas, Erdbeeren, Aprikosen, Kirschen und Melonen.


  Monk schlief schlecht in dieser Nacht, und das trotz einer anstrengenden Zugreise, den Strapazen bei Tisch und danach im Herrenzimmer und nicht zuletzt trotz eines bequemen Betts mit Daunendecke und -kissen. Als Stephans Diener am Morgen in sein Zimmer kam und ihm mitteilte, daß man ein Bad für ihn bereitet und seine Kleider zurechtgelegt hatte, wachte er benommen und alles andere als erholt auf.


  Das Frühstück war opulent, aber zwanglos. Die Leute kamen und gingen, wie es ihnen gefiel, und nahmen sich vom kalten Büffet, wonach ihnen gerade der Sinn stand: Eier, Fleisch, Gemüse, Gebäck und verschiedene Brotsorten. Auf dem Tisch warteten dampfender Tee  leere Kannen wurden regelmäßig durch volle ersetzt , Butter, Eingelegtes, frisches Obst und sogar Leckereien.


  Bei Monks Eintreffen saßen lediglich Stephan, Florent und Lord Wellborough am Tisch. Das Gespräch plätscherte dahin. Als sie aufgegessen hatten, bot Stephan Monk an, ihm die nähere Umgebung zu zeigen. Monk nahm ohne zu zögern an.


  »Was wollen Sie jetzt unternehmen, um Zorah zu helfen?« erkundigte sich Stephan, während sie durch die Orangerie spazierten. »Keiner reiste nach Friedrichs Sturz ab, nur bekamen wir ihn kaum zu Gesicht. Er lag in seinem Zimmer, und Gisela ließ niemanden zu ihm. Die einzige Ausnahme war Rolf, aber auch er sah ihn meines Wissens nur zweimal. Die anderen hätten höchstens in die Küche gehen oder die Bediensteten abfangen können, wenn sie mit einem Tablett beladen rauskamen.«


  »Glauben Sie deswegen, daß es Gisela war?«


  Monks Frage schien Stephan zu verblüffen. »Natürlich nicht! Wie soll man das auch beweisen? Damit hätte sogar der Teufel Schwierigkeiten! Ich glaube, daß es Gisela war, weil Zorah es sagt. Und sie hat völlig richtig erkannt, daß Friedrich als König hätte zurückkehren können und Gisela genau wußte, daß sie dabei auf der Strecke bleiben würde.«


  »Nicht gerade überzeugend«, brummte Monk.


  Sie hatten die Orangerie verlassen und schlenderten zwischen eleganten Hornbaumhecken weiter. Das Ende dieses Weges markierte ein gewaltiger Steintrog voll roter Geranien, und dahinter lag eine dunkle Eibenhecke.


  Stephan mußte unvermittelt lächeln. »Ich weiß«, sagte er, »aber wenn Sie diese Leute kennen würden, dann würden Sie mich verstehen. Hätten Sie nur Gisela gesehen…«


  »Erzählen Sie mir doch von dem Tag vor dem Unfall«, fiel ihm Monk ins Wort, »oder, wenn Ihnen das lieber ist, von dem Tag, den Sie am lebhaftesten in Erinnerung haben.«


  Darüber mußte Stephan minutenlang nachdenken. Sie waren langsam weitergegangen und betraten gerade eine Ulmenallee von einer guten halben Meile Länge, als er schließlich, die Stirn voll Konzentration in Falten, begann. »Beim Frühstück war es immer das gleiche. Gisela kam nie herunter, sondern aß in ihrem Zimmer, meistens zusammen mit Friedrich. Das war bei ihnen ein Ritual. Ich glaube, er sah ihr gerne zu, wenn sie sich anzog. Egal zu welcher Jahreszeit, sie sieht immer blendend aus. Sie hat eben Geschmack.«


  Daruf ging Monk nicht weiter ein. »Was machten die anderen nach dem Frühstück?« wollte er wissen.


  Stephan lächelte. »Ich glaube, Florent flirtete mit Zorah in der Orangerie. Brigitte ging allein spazieren. Wellborough und Rolf sprachen in der Bibliothek über Geschäftliches. Lady Wellborough hatte im Haus zu tun. Was mich betrifft, so spielte ich den ganzen Vormittag mit Friedrich und Klaus Golf. Gisela und Evelyn hielten sich in etwa an der Stelle auf, wo wir jetzt sind. Sie müssen sich gestritten haben, denn sie kamen jede für sich und ziemlich erregt zurück.«


  Im Schatten der Ulmen entfernten sie sich immer weiter vom Haus. Ein Gärtner mit Schubkarren überholte sie. Er zog ehrerbietig seine Mütze und murmelte einen Gruß. Stephan bedankte sich mit einem Nicken. Monk empfand es als unhöflich, daß er nicht stehenblieb und ein paar Worte mit diesem Mann wechselte, doch da eine solche Geste hier nicht erwartet wurde, wollte er nicht auffallen.


  »Und am Nachmittag?« fragte er.


  »Ach, es gab ziemlich früh Mittagessen. Danach zog sich jeder zurück, um etwas für den Abend vorzubereiten. Es war nämlich eine Party mit einer Theatervorführung geplant. Da wollte noch jeder üben. Der Prince of Wales wurde zusammen mit mehreren Freunden erwartet. Es war also ziemlich aufregend. Gisela ist eine phantastische Schauspielerin und sollte die Hauptrolle spielen.«


  »War das ungewöhnlich?«


  »Überhaupt nicht. Sie stand meistens im Mittelpunkt. Sie ist nicht nur sehr talentiert und spielt gerne, sondern hat auch die Gabe, die anderen mitzureißen. Sie kann sehr impulsiv sein, hat spontane, wirklich originelle Einfalle und probiert sie ganz einfach aus! Und sie klappen, ohne daß sie lange herumredet oder sie ewig einübt, was ja den Spaß verderben würde. Ich kenne sonst niemanden, der so spontan, so lebhaft ist. Darum hat sich Friedrich wohl auch so in sie verhebt. Bis dahin kannte er ja nur das streng geregelte Leben am Hof, wo alles Wochen im voraus geplant werden muß. Sie fegte wie ein Sommerwind durch ein jahrhundertelang verschlossenes Haus.«


  »Mögen Sie sie?«


  Stephan lächelte. »Ich würde nicht sagen, daß ich sie mag, aber sie fasziniert mich mit ihrer Ausstrahlung.«


  »Und wie wirkt die sich aus?«


  Stephan sah ihn mit leuchtenden Augen an. »Ganz verschieden. Aber eins kann ich sicher sagen: Gleichgültig reagiert niemand.«


  »Und Evelyn und Zorah? Wie kamen sie damit zurecht, daß sie nur Nebenrollen spielten?«


  Stephans Miene war schwer zu interpretieren. »Evelyn versteht es hervorragend, unschuldige Mädchen und auch Knaben darzustellen. Letztere Rolle spielte sie auch an diesem Abend. Sie war wirklich bezaubernd. Sie wirkte zugleich jungenhaft und aufregend feminin.«


  Monk sah sie förmlich vor sich. Mit ihrem verschmitzten Gesicht, ihrer jugendlichen Frische, den großen Augen und ihren sanften Zügen mußte Evelyn in der Tat einen höchst betörenden Jugendlichen abgeben. Bestimmt betonte auch ein Männerkostüm ihren schlanken und unverkennbar fraulichen Körper. »Und Zorah?« fragte er. »Ich kann sie mir nicht in einer solchen Rolle vorstellen.«


  Stephan zögerte. Erst nachdem sie mehrere Schritte weitergegangen waren, setzte er zu einer Antwort an. »Nein. Sie spielte eine treue Freundin, die die Botschaften übermittelte, die die Handlung weitertrugen.«


  Monk wartete, doch Stephan schwieg.


  »Wer war der Held?« fragte er schließlich.


  »Florent natürlich.«


  »Und der Schurke?«


  »Ach, das war ich.« Stephan lachte. »Hat mir sogar Spaß gemacht. Die kleinen Rollen wurden von Leuten gespielt, die Sie nicht kennen. Außer Brigitte. Sie spielte irgendeine Mutter, glaube ich.«


  Monk zuckte zusammen. Vielleicht hatte Stephan es nicht so gemeint, aber ihm kam diese Bemerkung grausam vor.


  »War das Stück ein Erfolg?«


  »Ein großer sogar. Gisela war sehr gut. Sie erfand mitten im Stück etwas dazu. Die anderen hatten natürlich Schwierigkeiten, sich darauf einzustellen, aber weil ihre Ideen wirklich witzig waren, störte sich niemand daran. Das Publikum klatschte frenetisch Beifall. Florent war übrigens auch phantastisch. Er schien instinktiv zu wissen, was er bei ihren Improvisationen sagen mußte, und wirkte dabei auch noch ganz natürlich.«


  »Und Zorah?«


  Schlagartig umwölkte sich Stephans Gesicht. »Ich fürchte, ihr gefiel es nicht so sehr. Giselas witzigste Bemerkungen waren alle auf sie gemünzt, aber weil der Prince of Wales und Friedrich, der neben ihm saß, begeistert waren, konnte sie nichts sagen, ohne ihren eigenen Ruf zu schädigen. Sie hatten alle nur Augen für Gisela, und Zorah war klug genug, ihre Gefühle nicht zu zeigen.«


  »Aber sie war wütend.«


  »Ja. Aber ihr bot sich am Tag drauf die Gelegenheit zur Rache.« Sie erklommen ein Dutzend flacher Steinstufen und gingen immer noch im Schatten der Ulmen auf einem grasüberwachsenen Weg weiter. »Sie ritten aus«, fuhr Stephan fort. »Gisela folgte in einer Gig nach. Sie kann nicht gut reiten und hat auch nie Lust darauf. Zorah dagegen ist eine wunderbare Reiterin. Sie forderte Florent zu einem halsbrecherischen Rennen über unwegsames Gelände heraus. Gisela blieb in ihrer Gig zurück und mußte allein zurückfahren. Florent und Zorah kehrten eine Stunde später lachend und erhitzt zurück. Und er hatte den Arm um sie gelegt. Jeder konnte sehen, daß sie sich herrlich vergnügt hatten.« Er brach in Lachen aus, und seine Augen leuchteten. »Gisela schäumte.«


  Monk sah ihn verwundert an. »Ich dachte, sie vergötterte Friedrich? Was kümmerte es sie dann, wenn Zorah mit Florent ausritt?«


  Damit erheiterte er Stephan nur noch mehr. »Seien Sie nicht so naiv! Natürlich vergötterte sie Friedrich, aber sie genießt es, Bewunderer zu haben. Es gehört zu ihrer Rolle als große Liebende, daß alle Männer sie verehren. Sie ist die Frau, die für den Thron wie geschaffen ist  immer aufregend, immer begehrenswert, immer restlos glücklich. Sie muß im Mittelpunkt der Gesellschaft stehen, aufreizender und geistreicher als alle anderen sein. Sie war an diesem Abend besonders witzig, aber Zorah zeigte sich ihr ebenbürtig. Es war eine königliche Schlacht am Eßtisch.«


  »Unerfreulich?« Monk versuchte, sich die Szene auszumalen, die Gefühle der Beteiligten zu erfassen. Sollte Zorah von solchem Haß zerfressen sein, daß sie deswegen ihre Beschuldigung ersonnen oder die Augen vor der Wahrheit verschlossen hatte? Stand hinter all dem nur verletzte Eitelkeit, ein Krieg um Ruhm und Liebe?


  Stephan blieb stehen und musterte Monk nachdenklich. Erst nach einer ganzen Weile sagte er mit einem bedächtigen Nicken:


  »Ja. In gewisser Hinsicht waren diese Abende wohl schon immer auch unangenehm. Nun, vielleicht verstehe ich die Leute in diesem Kreis nicht so gut, wie ich sie damals zu verstehen glaubte. Mit Menschen, die ich mag, konnte ich nie so sprechen, wie sie es getan hat, aber wahrscheinlich habe ich nie wirklich begriffen, was sie empfanden.« Aufkommender Wind stellte ihm die Haare hoch. Im Westen bewölkte sich der Himmel.


  »Zorah hat Gisela von Anfang an für egoistisch gehalten  eine Frau, die um des Ranges willen geheiratet hat und sich dann um die Krönung ihres Ruhms betrogen fühlte. Die meisten glaubten an eine Liebesheirat, und damit hatte sich der Fall. Wäre Zorah nicht zu klug gewesen, um ihre Meinung zu sagen, hätten sie ihr nur Neid und Eifersucht unterstellt. Sie und Gisela konnten einander nie ausstehen. Sie sind in ihrem Wesen grundverschieden.«


  »Aber Sie glauben Zorah?«


  »Ich glaube, daß sie aufrichtig ist.« Stephan zögerte. »Aber ich bin mir nicht absolut sicher, daß sie recht hat.«


  »Und doch setzen Sie alles daran, um mir bei ihrer Verteidigung zu helfen?«


  Stephan zuckte die Achseln, doch unvermittelt lächelte er sein Gegenüber strahlend an. »Ich mag sie… ich mag sie sehr gern.


  Und ich halte es sehr wohl für möglich, daß Friedrich ermordet wurde. Und wenn das der Fall ist, müssen wir es klären. Man darf Prinzen nicht ermorden und sich dann einfach umdrehen. Soviel schulde ich meinem Land.«


  Ein ganz anderes Bild bot sich Monk, als er mit Evelyn einen wunderbaren Nachmittag im Rosengarten verbrachte. Dort waren sie vor dem Wind geschützt, die Blumen standen in voller Blüte und umhüllten sie mit ihrem schweren, süßen Duft. Kletterrosen rankten sich an den Säulen und Bogen empor; prächtige Rosenbüsche, die aussahen wie mit Blüten bedeckte Hügel, säumten zu beiden Seiten die Wege durch das Gras. Von allen Seiten waren Monk und Evelyn von Farben und Düften umgeben. Ihre gewaltigen Krinolinenröcke streiften den Lavendel in den Beeten und lösten neue Geruchswolken aus.


  »Was Zorah da getan hat, ist wirklich unsäglich!« rief Evelyn, Ihre Augen waren ungläubig geweitet, ihre Stimme bebte vor Empörung. »Sie war ja schon immer etwas merkwürdig, aber das ist sogar für ihre Verhältnisse unglaublich!«


  Als sie über Steinstufen zur nächsten Empore emporstiegen, bot Monk ihr seinen Arm an, und sie hängte sich mit der größten Selbstverständlichkeit ein. Wie eine Feder hing ihre schöne, zierliche Hand an seinem Ärmel. Ihn erstaunte, welche Freude er bei ihrer Berührung empfand.


  »Ach, wirklich?« fragte er in beiläufigem Ton. »Warum halten Sie sie denn für so merkwürdig? Sie kann doch unmöglich glauben, daß ihre Vorwürfe zutreffen. Schließlich spricht alles dagegen.«


  »Natürlich!« lachte Evelyn. »Was hätte Gisela denn schon auch davon gehabt? Brutal ausgedrückt, genoß sie dank Friedrich Reichtum, einen hohen Rang und ein glanzvolles Leben. Als Witwe hat sie keinen Rang mehr, und Felzburg wird sie links liegenlassen, so daß ihr Vermögen ziemlich bald aufgebraucht sein wird, wenn sie ihren gewohnten Lebensstil in dieser Form weiter pflegt. Und, glauben Sie mir, sie hat ihn gründlich genossen. Friedrich gab Unsummen für sie aus: Edelsteine, Kleider, Kutschen, der Palast in Venedig, Feste, Reisen, wohin sie auch wollte. Zugegeben, sie blieben immer in Europa  anders als Zorah, die in den absonderlichsten Gegenden gewesen ist.« Sie blieb vor einer weinroten Bourbonenrose stehen und sah zu Monk auf. »Verstehen Sie mich richtig, was will eine Frau denn in Südamerika? Oder in der Türkei, am Nil oder in China? Ausgerechnet China! Kein Wunder, daß sie nie geheiratet hat. Wer würde sie schon wollen? Sie ist ja nie da!« Sie stieß ein glockenhelles Lachen aus. »Ein geachteter Mann will eine Frau, die weiß, wie sie sich zu benehmen hat, und die nicht rittlings auf Pferden über Felder jagt, in Zelten schläft und sich auch noch mit Männern aus den unteren Ständen unterhält.«


  Monk wußte, daß ihre Schilderung Zorahs Charakter genau traf; auch er würde nicht mit einer solchen Person verheiratet sein wollen. Er fühlte sich zu sehr an Hester Latterly erinnert, die genauso stur und unverblümt war. Andererseits konnte er sich eine Freundschaft mit dieser tapferen und interessanten Frau gut vorstellen, wenn auch nicht mehr.


  »Und Gisela ist anders?« half er nach.


  »Und ob!« Seine Frage schien Evelyn zu erheitern. Sie kicherte leise. »Sie liebt die Annehmlichkeiten des Lebens und sie ist unterhaltsam. Bei ihr wirkt auch das Banalste interessant und lustig. Diese Gabe haben die wenigsten. Der junge Prince of Wales war ganz fasziniert von ihr. Wie allein schon seine Augen leuchteten, als er sie ansah. Und er hat sie immer wieder um ihre Meinung gefragt. Sie vermittelt jedem, mit dem sie spricht, das Gefühl, er sei schrecklich interessant und ihre Aufmerksamkeit gehöre ihm allein. Auch dafür muß man Talent haben.«


  Und sie kann schmeicheln, schoß es Monk in den Sinn. Eine machtvolle Kunst und obendrein eine sehr gefährliche.


  Sie erreichten einen mit weißen Rosen bewachsenen Laubengang. Evelyn schmiegte sich an Monk, damit sie Seite an Seite durchgehen konnten.


  »Und was hielt der Prince auf Wales von Gräfin Zorah?« fragte Monk und überlegte zugleich, warum ihn das eigentlich interessierte. Das war doch völlig belanglos, es sei denn, es gewährte Aufschluß über den Neid der zwei Frauen aufeinander. Sollte er Evelyn nicht besser fragen, wie sie über Gisela dachte?


  Und wieviel von all dem, was über Gisela gesagt wurde, im Grunde mit Neid zu tun hatte?


  »Ich bin mir offen gesagt gar nicht sicher, ob er sie überhaupt bemerkt hat«, sagte Evelyn mit fröhlich funkelnden Augen. Sie hatte ein vernichtendes Urteil gesprochen und war sich dessen auch bewußt.


  »Störte es denn Friedrich nie, daß ständig sie im Mittelpunkt stand?« fragte Monk. Sie hatten mittlerweile die Rosen verlassen und flanierten zwischen allerdings längst verblühten Schwertlilien.


  Evelyn lächelte. »O ja, manchmal konnte er ganz schön eingeschnappt sein. Aber sie wickelte ihn jedesmal um den Finger. Sie brauchte nur lieb zu ihm zu sein, und schon vergaß er alles. Er war ja so verliebt in sie. Sogar nach zwölf Jahren noch. Er vergötterte sie.« Sie spähte zwischen den grünen Blättern der Schwertlilien hindurch in den Rosengarten. Ihr Blick wirkte klar und zugleich entrückt. Monk rätselte, was er bedeuten mochte.


  »Und sie hat einen wunderbaren Geschmack für Kleider«, fuhr sie fort. »Ich warte immer gespannt darauf, was sie als nächstes anzieht. Das muß Friedrich ein Vermögen gekostet haben, aber er war unendlich stolz auf sie. Was immer sie in der einen Woche trägt, in der nächsten ist es die große Mode. Ihr steht aber auch alles. Sie sieht einfach wunderbar aus, verstehen Sie. So feminin.«


  Er betrachtete Evelyns goldbraunes Kleid mit seinen gewaltigen Röcken, dem fein gearbeiteten, über dem Busen mit zarten Spitzen besetzten Mieder, der betonten Taille und den weiten Ärmeln. Sie hatte es nicht nötig, andere um deren Gaben zu beneiden. Unwillkürlich erwiderte er ihr Lächeln.


  Vielleicht las sie ihm die Bewunderung an den Augen ab, jedenfalls zwinkerte sie und senkte den Blick. Dann setzte sie sich lächelnd wieder in Bewegung. Die Anmut ihrer Schritte verriet ihre Zufriedenheit.


  Monk folgte ihr und erkundigte sich nach den Wochen vor Friedrichs Unfall, dem Leben im venezianischen Exil und auch dem Leben am Hof vor Gisela. Das Bild, das sie ihm zeichnete, war voller Farben und Abwechslung, zeigte aber auch die steife Förmlichkeit am Hof und die strenge Disziplin, der die Königsfamilie unterworfen war. Dort herrschte Luxus, wie er ihn nie geahnt, geschweige denn gesehen hatte. Er kannte niemanden in London, der soviel Geld ausgab, wie es nach Evelyns beiläufiger Schilderung in Felzburg der Fall zu sein schien.


  Monk schwirrte der Kopf. Einerseits lockten ihn Evelyn und ihre Schilderungen, gleichzeitig war er zur Genüge mit dem Hunger, den Erniedrigungen, der ständigen Angst und den Gebrechen derer vertraut, die von früh bis spät arbeiten mußten und trotzdem nicht genug zum Leben hatten. Voller Unbehagen dachte er auch an die Bediensteten, die dazu da waren, den Gästen dieses vornehmen Hauses jeden Wunsch von den Augen abzulesen, damit sie Tag und Nacht von einem Vergnügen zum nächsten schreiten konnten.


  Und doch ginge ohne Worte wie Wellborough Hall unendlich viel Schönheit verloren. Monk fragte sich, wer denn nun glücklicher war: die hinreißende Gräfin, die durch die Gärten flanierte, mit ihm flirtete und von allen möglichen Festen und Maskenbällen in den Hauptstädten Europas erzählte, oder der Gärtner, der fünfzig Meter vor ihnen verwelkte Rosenblüten abschnitt und mit geschickten Händen die Ranken von Jungpflanzen um die Gitter der Spaliere flocht. Wer nahm die Blüten bewußter wahr? Und wer fand mehr Freude daran?


  Auch an diesem Abend konnte Monk das Dinner nicht genießen, und sein Unwohlsein wurde noch gesteigert, als Lord Wellborough ihn diskret bat, ihn und die anderen für den Rest des Abends zu entschuldigen. Sie wollten eine höchst delikate Angelegenheit besprechen, mit der Monk zwar inzwischen vertraut sei, die aber nur sie direkt betreffe. Er als Nichtbeteiligter habe doch sicher Verständnis, wenn sie unter sich bleiben wollten. In der Bibliothek gebe es übrigens einen recht guten Armagnac und exzellente holländische Zigarren…


  Monk war wütend, brachte aber ein Lächeln und eine diplomatische Antwort zuwege. Er hatte so sehr gehofft, bei der Erörterung dabei sein zu können, und sich auch schon einen Vorwand zurechtgelegt, wie er als unvoreingenommener Dritter neue Ideen einbringen könne. Nun, es war verständlich, wenn sie ihn zwar als interessanten Gast, aber eben auch als Außenseiter betrachteten. So hatte Monk auf Protest verzichtet und war froh, daß wenigstens Stephan teilnehmen und ihm das Wesentliche berichten konnte.


  Immerhin ergab sich für Monk am nächsten Tag die Gelegenheit, Dr. Gallagher aufzusuchen, den Arzt, der Friedrich nach seinem Sturz bis zu seinem Tod betreut hatte.


  Während alle anderen jagen gingen, täuschte Stephan eine Handverletzung vor und bat Monk, ihm zum Arzt zu begleiten, da er selbst die Gig nicht lenken könne.


  »Worum ging es denn gestern?« fragte Monk, sobald sie die Straße zum Dorf hinunterfuhren. Obwohl er am Morgen wieder mit Stephan in den Gärten spazierengegangen war, konnte er erst jetzt in der frischen, klaren Herbstluft seine Beklemmungen abschütteln.


  »Ich muß Sie enttäuschen«, erklärte Stephan bedauernd.


  »Anscheinend konnte ich mich an mehr erinnern als alle anderen. Nur dank mir wissen einige heute mehr als gestern abend noch.«


  Monk runzelte die Stirn. »Nun, alles werden Sie ihnen wohl kaum gesagt haben. Aber zumindest wissen wir jetzt, was sie sagen werden, wenn es zum Prozeß kommt.«


  »Aber Sie haben das Gefühl, eine Gelegenheit verpaßt zu haben, nicht wahr?«


  Monk nickte stumm. Er war zu wütend, um etwas zu sagen, und nahm sich vor, Rathbone nichts davon zu melden.


  Dr. Gallagher war ein liebenswürdiger Herr um die fünfzig, den es keineswegs störte, seine Bücher beiseitezulegen und die zwei Herren hereinzubitten.


  »Na, so was«, sagte er freundlich. »Lassen Sie mich mal sehen, Baron von Emden. Das rechte Handgelenk, nicht wahr?«


  »Bitte verzeihen Sie mir meine kleine Täuschung, Doktor.« Lächelnd schüttelte Stephan beide Hände, um ihm zu zeigen, wie beweglich sie waren. »Es geht um eine ziemlich heikle Angelegenheit, die ich nicht an die große Glocke hängen wollte. Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür. Mr. Monk…«  er deutete auf den neben ihm stehenden Ermittler  »hilft uns bei der Untersuchung der ungeheuerlichen Vorwürfe der Gräfin Rostova.«


  Gallagher starrte ihn verständnislos an.


  »Ach, Sie haben noch nichts davon gehört?« Stephan zog ein bekümmertes Gesicht. »Ich fürchte, sie benimmt sich äußerst… ungewöhnlich. Die ganze Angelegenheit wird wohl vor Gericht geklärt werden müssen.«


  »War für eine Angelegenheit?«


  »Der Tod von Prinz Friedrich«, sprang Monk ein. »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber sie äußert in aller Öffentlichkeit den Verdacht, er sei nicht infolge des Unfalls gestorben, sondern vergiftet worden.«


  »Was?« rief Gallagher entsetzt. »Was meinen Sie damit? Doch nicht etwa, daß… daß ich…?«


  »Nein, nein, natürlich nicht Sie!« beschwichtigte Monk ihn hastig. »Kein Mensch hat im entferntesten daran gedacht. Es ist die Witwe, Prinzessin Gisela, die sie beschuldigt.«


  »O Gott, wie entsetzlich!« Gallagher wich benommen zurück und plumpste auf seinen Stuhl. »Wie kann ich helfen?«


  Stephan setze schon zu einer Antwort an, doch Monk kam ihm zuvor. »Man wird Sie zweifelsohne um eine Aussage bitten, es sei denn, wir finden genügend Beweise, die sie zwingen, die Beschuldigungen fallenzulassen und sich in aller Form zu entschuldigen. Sie könnten uns wertvolle Hilfe leisten, wenn Sie unsere Fragen freimütig beantworten. Dann wüßten wir, wo wir stehen und was wir schlimmstenfalls zu befürchten haben, wenn sie einen gewitzten Anwalt an ihrer Seite hat.«


  »Gewiß! Gewiß! Ich stehe Ihnen ganz zur Verfügung!« Gallagher preßte sich die Hand an die Stirn. »Arme Frau. Erst verliert sie ihren Mann, den sie über alles liebt, und dann wird sie auf so teuflische Weise verleumdet, noch dazu von einer Frau, die sie für ihre Freundin hielt! Fragen Sie mich, was Sie wollen!«


  Monk setzte sich ihm gegenüber auf einen abgewetzten braunen Stuhl. »Sie werden verstehen, wenn ich jetzt als advocatus diaboli auftrete. Ich werde nach Schwachstellen fahnden, und wenn ich welche finde, weiß ich, wo die Verteidigung ansetzen kann.«


  »Selbstverständlich!« rief Gallagher eifrig. »Fahren Sie fort!« Monk spürte einen Anflug von Gewissensbissen, ließ sich davon aber nicht beirren. Was zählte, war die Wahrheit. »Waren Sie der einzige Arzt, der Prinz Friedrich behandelte?«


  »Ja, vom Unfall bis zu seinem Tod.« Bei der Erinnerung wurde Gallagher blaß. »Ich… ich dachte wirklich, er sei auf dem Weg der Besserung. Eigentlich sah es so aus, als wäre er schon über den Berg. Natürlich hatte er große Schmerzen, aber das ist bei Knochenbrüchen normal. Das Fieber hatte dafür merklich nachgelassen, und er nahm sogar wieder etwas Nahrung zu sich.«


  »Wie ging es ihm bei Ihrem letzten Besuch vor dem Rückfall?«


  »Er saß aufrecht im Bett.« Gallagher wirkte bekümmert. »Er schien sich über meinen Besuch zu freuen. Ich sehe die Szene noch genau vor mir. Es war Frühling, wissen Sie, Frühlingsende. Das Wetter war herrlich. Das Sonnenlicht flutete durch die Fenster herein. Auf dem Sekretär stand eine Vase voller Maiglöckchen  sie füllten das ganze Zimmer mit ihrem Duft. Das waren die Lieblingsblumen der Prinzessin. Wie ich gehört habe, kann sie sie seitdem nicht mehr sehen. Armes Ding. Sie hat ihren Mann doch so vergöttert. Von dem Moment, in dem er schwerverletzt ins Haus getragen wurde, wich sie nicht mehr von seiner Seite. Sie war verzweifelt, schrecklich verzweifelt. Außer sich vor Sorge.«


  Er holte tief Luft und ließ sie langsam ausströmen. »Als er starb, war sie völlig anders. Man hätte meinen können, das Ende der Welt wäre für sie gekommen. Sie war leichenblaß, saß bloß da, rührte sich nicht und sagte kein Wort. Sie schien uns gar nicht wahrzunehmen.«


  »Woran starb er?« fragte Monk mit sanfter Stimme. Er spürte, wie aufgewühlt dieser Mann war. »Im medizinischen Sinne.«


  Gallaghers Augen weiteten sich. »Ich habe keine Autopsie vorgenommen, Sir. Er war doch ein Königssohn! Er starb an den bei seinem Sturz erlittenen Verletzungen. Er hatte mehrere Knochenbrüche. Sie schienen zwar zu heilen, aber man kann nicht in einen lebenden Menschen hineinschauen und feststellen, welche Organe gequetscht oder durchbohrt wurden. Er ist inneren Blutungen erlegen. Sämtliche Symptome deuteten darauf hin. Ich hatte nicht damit gerechnet, weil er auf dem Wege der Besserung zu sein schien, aber das lag vielleicht auch an seinem Lebenswillen, der ihn auch dann nicht im Stich ließ, als er mit schweren inneren Verletzungen dalag, die bei der geringsten falschen Bewegung den Riß eines Gefäßes und tödliche Blutungen herbeiführen konnten.«


  »Die Sympome…«, gab ihm Monk mit leiser Stimme das nächste Stichwort. Was oder wer auch immer schuld gewesen sein mochte, er hatte Mitleid mit dem Mann, dessen Tod er nun mit so klinischer Kühle zu ergründen suchte. Alles, was er über ihn gehört hatte, wies auf einen Mann von Mut und Charakterstärke hin, der seinem Herzen gefolgt war und dafür, ohne zu klagen, den Preis gezahlt hatte, einen Menschen, der zu tiefster Liebe und Aufopferung fähig war, einen von seinem Pflichtbewußtsein durchdrungenen Mann, der am Ende vielleicht gerade deswegen ermordet worden war.


  »Kälte«, erklärte Gallagher. »Klamme Haut.« Er schluckte, seine Hände verkrampften sich. »Schmerzen im Unterleib. Übelkeit. Ich glaube, daß dort die Blutung ausbrach. Dem folgten der Verlust der Orientierung, Schwindel, Taubheit an Händen und Füßen, Koma und schließlich der Tod. Herzversagen, um es genau zu sagen. Das sind die Symptome innerer Blutungen.«


  »Gibt es Gifte, die ähnliche Symptome hervorrufen?« Monk runzelte die Stirn, als widerstrebe es ihm, diese Frage zu stellen.


  Gallagher starrte ihn an.


  Monk dachte an die Eiben am Ende der Hornbaumhecke, die den Steintrog so überschattet hatten. Jedermann wußte, daß die nadelartigen Eibenblätter hochgradig giftig waren. Und sie waren für alle im Haus zugänglich. Man brauchte nur im Garten spazierenzugehen  die natürlichste Sache der Welt. »Gibt es welche?«


  Stephan scharrte mit den Füßen.


  »Gewiß«, sagte Gallagher widerstrebend. »Es gibt Tausende von Giften, aber warum, in Gottes Namen, sollte eine solche Frau ihren Mann vergiften wollen? Das ergäbe doch überhaupt keinen Sinn!«


  »Könnten Eibenblätter diese Symptome hervorrufen?« setzte Monk nach.


  Gallagher überlegte lange. Monk wollte schon die Frage wiederholen, als er endlich den Mund aufbrachte. Er war weiß wie die Wand. »Doch… ja.«


  »Genau dieselben Symptome?« Monk ließ nicht locker.


  »Nun…« Gallagher zögerte. Er litt, das verriet schon sein Gesicht. »Ja… Ich bin kein Experte auf diesem Gebiet, aber gelegentlich stecken sich Kinder diese Blätter in den Mund. Und es gibt auch Fälle von Frauen, die…«  er hielt inne, um dann stockend weiterzusprechen  »… die versuchen, damit eine Abtreibung herbeizuführen. Vor etwa acht Jahren kostete das einer Frau im Nachbardorf das Leben.«


  Stephan scharrte erneut mit den Füßen. »Aber Gisela wich keinen Moment von Friedrichs Seite«, sagte er leise. »Selbst wenn er vergiftet wurde, ist sie die einzige Person im ganzen Haus, die von vornherein als Täterin ausscheidet. Und das können Sie mir glauben: Wenn Sie Gisela kennen würden, kämen Sie erst gar nicht auf den Gedanken, sie könnte jemanden bitten, ihr das Gift zu besorgen. Sie würde ihr Schicksal nie in die Hände anderer legen.«


  »Das ist ungeheuerlich«, ächzte Gallagher. »Hoffentlich werden Sie alles in Ihrer Macht Stehende tun, um den guten Ruf dieser armen Frau wiederherzustellen.«


  »Wir werden alles tun, um die Wahrheit zu beweisen«, versprach Monk mit zweideutigen Worten.


  Gallagher war damit zufrieden. Er stand auf und ergriff Monks Hand. »Danke, Sir! Jetzt bin ich aber erleichtert! Wenn ich irgend helfen kann, lassen Sie es mich bitte wissen. Und Sie natürlich auch, Baron von Emden. Guten Tag, Gentlemen, guten Tag.«


  »So kommen wir überhaupt nicht weiter«, brummte Stephan, als sie in die Gig kletterten. »Es mag ja Eibengift gewesen sein, aber dann hat Gisela es nicht besorgt.«


  »Es sieht ganz danach aus«, stimmte Monk zu. »Ich fürchte, wir haben noch einen langen Weg vor uns.«
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  Hester Latterly, die Frau, an die Monk und Rathbone hatten denken müssen, wußte zwar noch nichts von deren Aktivitäten in der Streitsache Prinzessin Gisela gegen Gräfin Rostova, war aber mit den Gerüchten über diese Affäre wohlvertraut.


  Seit ihrer Rückkehr von der Krimhalbinsel, wo sie unter Florence Nightingale Verwundete gepflegt hatte, war sie in verschiedenen Anstellungen als Krankenpflegerin tätig gewesen, meistens in privaten Haushalten. Jetzt hatte sie gerade wieder eine ältere Dame nach einem schweren Sturz soweit gesundgepflegt, daß sie ihrer Hilfe nicht mehr bedurfte. In dieser Situation des Wartens auf eine neue Tätigkeit war sie entzückt, als ihre Freundin und frühere Wohltäterin Lady Callandra Daviot sie besuchte. Callandra war in den Fünfzigern und etwas älter, als ihr lieb gewesen wäre, hätte sie jemals einen Gedanken an dieses Thema verschwendet. Ihr Gesicht spiegelte all ihren Humor und ihre Charakterstärke wider, doch als schön hätten sie nicht einmal ihre glühendsten Verehrer bezeichnet. Dafür war sie zu exzentrisch. Sie hatte eine äußerst liebenswürdige Zofe, die es schon vor Jahren aufgegeben hatte, so etwas wie Ordnung und Eleganz in Callandras Haar zu bringen. Wenn es sich halbwegs den Nadeln fügte, so war das schon ein Sieg.


  Heute sah Callandra noch zerfahrener aus als sonst, als sie mit einem riesigen Blumenstrauß in den Armen und aufgeregter Miene hereinrauschte.


  »Für Sie, meine Liebe«, verkündete sie und legte den Strauß auf den Couchtisch in Hesters kleinem Wohnzimmer  eine geräumigere Wohnung hätte in Hesters Fall kaum Sinn gehabt, denn selbst wenn sie sich die Miete hätte leisten können, wäre sie doch zu selten zu Hause. »Hoffentlich werden Sie aber nicht allzu lange die Muße haben, sich daran zu erfreuen. Ich habe sie nur mitgebracht, weil sie so wunderschön sind.« Damit setzte sie sich auf den erstbesten Stuhl. Aber weil der Rock nicht richtig saß, verhakten sich die Reifen. Sie schlug zerstreut danach, ohne daß sich etwas besserte.


  Hester ließ sich ihr gegenüber nieder. Ihr Gesicht zeigte ganz ungeniert gespannte Erwartung. »Trotzdem, herzlichen Dank«, sagte sie.


  »Ich hätte einen Fall für Sie und wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie ihn übernehmen könnten. Es geht um einen jungen Mann, den ich flüchtig kenne. Er stellte sich mir als Robert Oliver vor; allerdings hat er den Namen nur dem Englischen angepaßt, wohl weil er hier geboren wurde und sich bei uns heimisch fühlt. In Wirklichkeit ist er aber der Sohn des Barons und der Baronin Ollenheim aus Felzburg, die sich hier niedergelassen haben…«


  »Felzburg?« fragte Hester überrascht. Ihr dämmerte bereits der Grund für Callandras Interesse. Sie unterstützte auch Monk in mageren Zeiten, wofür sie im Gegenzug an seinen dramatischeren Fällen teilhaben durfte. »Ich verstehe.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Callandra lächelnd.


  »Soweit ich das beurteilen kann, hat es nichts mit Gisela oder Gräfin Rostova zu tun.« Schlagartig wich alle Fröhlichkeit in ihrem Gesicht tiefem Mitleid. »Der junge Robert hat sich eine schwere Krankheit zugezogen. Er hatte hohes Fieber, daß jetzt zwar abgeklungen ist, aber seitdem kann er sich von der Hüfte abwärts nicht mehr bewegen. Er liegt im Bett und ist in allem auf Hilfe angewiesen. Zwar kümmern sich täglich der Arzt, seine Mutter und die Bediensteten um ihn, doch jetzt wird dringend eine ausgebildete Schwester gebraucht. Ich habe mir die Freiheit genommen, Ihren Namen zu erwähnen, und das aus drei guten Gründen.«


  Hester hörte schweigend, doch mit wachsendem Interesse zu.


  »Der erste und der wichtigste: Robert wird womöglich schwer behindert bleiben. Es ist nicht auszuschließen, daß er seine Beine nie wieder wird benutzen können. Wenn sich das bewahrheitet, ist das ein grausamer Schlag. Er wird jede erdenkliche Hilfe brauchen. Sie, meine Liebe, haben dank Ihrer Tätigkeit im Krieg Erfahrung in der Pflege gräßlich verstümmelter junger Männer. Wenn jemand Robert die bestmögliche Pflege angedeihen lassen kann, dann Sie. Mein zweiter Grund ist, daß, als wir den Mörder der armen Prudence Barrymore suchten«, ihr Gesicht überschattete sich bei der Erinnerung an diesen traurigen Fall, »ich Victoria Stanhope kennenlernte. Sie vertraute mir an, daß sie ein Opfer von Inzest und einer dilettantisch durchgeführten Abtreibung ist, bei der ihr unheilbare innere Verletzungen zugefügt wurden. Seitdem leidet sie unter ständigen Schmerzen und wird nie heiraten können, weil sie nicht mehr in der Lage ist, die physischen Pflichten einer Frau zu erfüllen. Ich war dabei, als sie den jungen Robert kennenlernte. Die zwei fühlten sich auf Anhieb zueinander hingezogen. Natürlich redete ich es ihr aus, bevor das Schicksal seinen Lauf nehmen konnte. Nun, heute sieht alles anders aus. Robert ist ebenfalls behindert. Mit ihrem Mut und ihrer Unschuld kann sie ihm vielleicht am ehesten helfen, sich mit der neuen Situation abzufinden.«


  »Und wenn er sich erholt?« fragte Hester. »Und sie ist in ihn verliebt. Sie wird nie eine ganze Frau sein können. Was passiert dann?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Callandra zu. »Aber stellen Sie sich nur vor, sein Zustand ändert sich nicht, und sie kann ihm tatsächlich über seine Verzweiflung hinweghelfen  dann wäre es doch schrecklich, wenn wir das mit unseren Befürchtungen verhindert hätten, zumal ein Erfolgserlebnis auch ihrem Selbstwertgefühl nur guttäte.«


  Hester schwankte noch immer. Beides barg Gefahren in sich. In Callandras Augen funkelte indes feste Entschlossenheit.


  »Selbst wenn sich unsere Entscheidung als falsch erweisen sollte, bin ich davon überzeugt, daß wir eher einen Fehler begehen, wenn wir das Risiko scheuen und nichts tun. Wollen Sie es versuchen?


  Hester lächelte sie an. »Und Ihr dritter Grund?«


  »Sie brauchen eine neue Stellung.«


  Das stimmte. Seit dem Ruin ihres inzwischen verstorbenen Vaters hatte Hester keine eigenen Mittel zur Verfügung. Und weil sie auf keinen Fall auf Zuwendungen ihres Bruders angewiesen sein wollte, mußte sie ihren Unterhalt selbst bestreiten. Verbittert war sie deswegen gewiß nicht. Ihrem Beruf verdankte sie Unabhängigkeit und geistige Wachheit. Beides schätzte sie gleichermaßen hoch. Weniger schön war der Zwang, Geld zu verdienen, aber darunter standen ja fast alle.


  »Ich würde sehr gerne helfen, wenn Sie glauben, daß Baron und Baronin Ollenheim mich akzeptieren würden.«


  »Dafür habe ich schon gesorgt«, antwortete Callandra bestimmt. »Je früher Sie die Stelle antreten, desto besser.«


  Hester stand auf.


  »Ach übrigens!« rief Callandra mit leuchtenden Augen.


  »Oliver Rathbone hat die Verteidigung der Gräfin Rostova übernommen.«


  Hester starrte sie verdattert an. »Wie bitte? Was haben Sie gesagt?«


  Callandra wiederholte die Nachricht.


  »Dann kann das nur heißen, daß mehr hinter dem Fall steckt, als es den Anschein hat«, murmelte Hester.


  »Und William ermittelt für ihn«, fügte Callandra hinzu. »Nur deshalb habe ich ja davon erfahren.«


  »Ich verstehe«, sagte Hester. Aber sie verstand überhaupt nichts mehr. »Wie dem auch sei, wenn Sie sicher sind, daß Baron und Baronin Ollenheim mich erwarten, dann sollte ich wohl besser meine Sachen packen und hinausfahren.«


  »Ich nehme Sie gerne mit«, erbot sich Callandra. »Ihr Haus ist in der Hill Street in der Nähe des Berkely Square.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen.«


  Callandra hatte Hester in der Tat den Weg geebnet. Die Ollenheims hießen sie in ihrem Haus herzlich willkommen. Die Bürde, jetzt auf einmal ihren Sohn pflegen zu müssen, belastete sie sehr. Hester empfand Baronin Dagmar als eine äußerst charmante Frau, die sogar eine Schönheit gewesen wäre, hätten Kummer und Sorgen sie nicht gezeichnet. So aber war sie blaß vor Erschöpfung, und die schlaflosen Nächte hatten tiefe Ringe unter ihren Augen gegraben. Daß sie weder Interesse noch Zeit für mehr als schlichte Kleidung hatte, war angesichts dessen nur zu verständlich.


  Baron Bernd war genauso mitgenommen wie seine Frau, doch er gab sich mehr Mühe, seine Schmerzen zu verbergen, wie es ja auch von Männern, zumal von Aristokraten erwartet wurde. Dennoch empfing er Hester auf das freundlichste und verhehlte ihr seine Aufgewühltheit keineswegs.


  Robert Ollenheim war ein junger Mann von etwa zwanzig Jahren mit hellem Teint und dichtem hellbraunem Haar, das ihm links immer wieder ins Gesicht fiel. Unter normalen Umständen wäre er ein ansehnlicher Mann gewesen, doch auch jetzt, da er vom heftigen Fieber noch geschwächt und mit schmerzenden Knochen im Bett lag, begrüßte er Hester durchaus mit einer gewissen Würde. Er mußte den Ernst der Lage ahnen und sah wohl auch die Gefahr einer dauerhaften Lähmung, erwähnte sie aber mit keinem Wort.


  Die technischen Aspekte der Pflege fielen Hester nicht schwer. Sie mußte Robert versorgen, es ihm so bequem wie möglich machen, seine Schmerzen lindern und darauf achten, daß er regelmäßig seine Suppe löffelte, viel Tee trank und allmählich wieder festere Nahrung zu sich nahm. Auch kam der Arzt jeden Tag vorbei, so daß sie die wichtigen Entscheidungen nicht selbst treffen mußte. Schwierig war es allerdings, mit der Angst umzugehen, die die ganze Familie belastete. Niemand nahm das Wort ›Lähmung‹ in den Mund, doch je mehr Tage verstrichen, ohne daß Robert seinen Körper unterhalb der Hüfte spüren, geschweige denn bewegen konnte, desto gedrückter wurde die Stimmung.


  Hester vergaß bei all dem nicht, in was für einen brisanten Fall Monk und Rathbone verwickelt waren, und zweimal hörte sie zufällig auch Bernd und Dagmar darüber reden, als sie sich allein fühlten.


  Eines Tages, etwa eine Woche nach ihrer Ankunft, sprach sie Dagmar beim Aufräumen frisch gewaschener Wäsche direkt an.


  »Wird Prinz Friedrichs Tod sich eigentlich auf die Politik in Ihrem Land auswirken?« Seit sie Monk kannte und selbst an der Mordsache Joscelin Grey teil hatte, war ihr das Stellen von Fragen fast zur zweiten Natur geworden.


  »Ich glaube, ja«, erwiderte Dagmar und untersuchte die Stickerei auf einem Kissenbezug. »Es wird viel über die Vereinigung des Deutschen Reichs unter einer Krone geredet. Das würde natürlich bedeuten, daß wir geschluckt würden. Wir sind zu klein, um das Zentrum einer solchen Nation zu werden. Die Pläne des Königs von Preußen gehen in diese Richtung, und Preußen ist eine militärische Großmacht. Dann gibt es noch Bayern, Hannover, Holstein, Westfalen, Württemberg, Sachsen, Schlesien, Pommern, Mecklenburg und nicht zu vergessen Nassau, Thüringen, das Kurfürstentum Hessen und vor allem Brandenburg. Berlin ist eine abscheuliche Stadt, aber es ist zentral gelegen und könnte wohl unsere Hauptstadt werden.«


  »Sie meinen als Hauptstadt aller deutschen Staaten als einem Land?« Hester hatte sich noch nie damit beschäftigt.


  »Es wird viel darüber geredet. Ob es wirklich so kommt, weiß ich aber nicht.« Dagmar zog einen der Bezüge heraus. »Das hier muß ausgebessert werden. Wenn jemand mit dem Finger darin hängenbleibt, geht alles kaputt. Na ja, ein paar von uns sind für die Vereinigung, ein paar dagegen. Der derzeitige König ist sehr gebrechlich und wird höchstens noch zwei Jahre leben. Sein Nachfolger wird Waldo sein, und er ist für die Vereinigung.«


  »Und Sie?« Es war vielleicht eine indiskrete Frage. Hester hatte sie gestellt, ohne vorher zu überlegen.


  Dagmar zögerte. Als sie schließlich antwortete, ruhten ihre Hände regungslos auf dem Bezug, und ihre Stirn war in Falten gelegt. »Ich weiß es nicht. Ich habe viel darüber nachgedacht. Man muß bei solchen Dingen kühlen Kopf bewahren. Am Anfang war ich vehement dagegen. Ich wollte meine Identität als Felzburgerin bewahren.« Sie biß sich auf die Lippen, als müßte sie sonst über ihre eigene Dummheit lachen. Den Blick unverwandt auf Hester gerichtet, fuhr sie fort. »Ich weiß, daß das Ihnen als Britin und Untertanin der größten Weltmacht lächerlich erscheinen mag, aber mir war das wichtig.«


  »Es ist überhaupt nicht lächerlich«, widersprach Hester spontan, und sie meinte es aufrichtig. »Sich selbst zu kennen gehört mit zum Glück eines Menschen.« Unvermittelt kam ihr Monk in den Sinn, der vor drei Jahren bei einem Unfall das Gedächtnis restlos verloren hatte. Selbst das eigene Spiegelbild hatte er nicht wiedererkannt. Und unter welchen inneren Qualen hatte er gelitten, als ihm Erinnerungsfetzen durch den Sinn geschossen waren oder er mit konkreten Hinweisen auf sein früheres Ich konfrontiert worden war! Bei weitem nicht alles davon war angenehm oder leicht zu akzeptieren. Auch jetzt noch verfügte er über nicht mehr als vereinzelte Bruchstücke. Das meiste war weiterhin in einem abgelegenen Teil seines Gehirns vergraben. Andererseits fühlte er sich zu verletzlich, um diejenigen, die es wissen mußten, danach zu fragen. Es waren Feinde und Rivalen drunter und auch ehemalige Kollegen, die er auf einmal nicht mehr kannte. »Es ist wirklich ein besonderes Geschenk, wenn man seine eigenen Wurzeln kennt«, sinnierte sie laut. »Sie bewußt zu zerreißen käme einer Selbstverstümmelung gleich, die man unter Umständen nicht überlebt.«


  »Auch die Weigerung, Veränderungen anzunehmen, ist eine Art Selbstverstümmelung«, erwiderte Dagmar nachdenklich.


  »Und mit dem Widerstand gegen die Vereinigung, die offenbar von allen anderen Staaten gewünscht wird, könnten wir uns isolieren. Oder schlimmer noch, wir könnten einen Krieg vom Zaun brechen. Wir könnten aber auch so geschluckt werden.«


  »Ach, wirklich?« Hester nahm ihr den Bezug ab und legte ihn zusammen.


  Dagmar hob den letzten Bezug auf. »O ja. Es wäre doch viel besser, sich freiwillig dem Deutschen Reich anzuschließen, als nach einem verlorenen Krieg von Preußen als Provinz einverleibt zu werden. Wenn Sie mit der preußischen Politik vertraut wären, würden Sie es bestimmt auch so sehen. Der preußische König ist kein schlechter Mensch, aber auch er kann die Armee nicht ewig kontrollieren; über die Landeigentümer und die Bürokraten hat er ja auch nicht mehr soviel Macht. Darum ging es doch hauptsächlich in der Revolution von '48: Eine Art Mittelklasse beanspruchte mehr Rechte, eine gewisse Geistesfreiheit und ein erweitertes Wahlrecht.«


  »In Preußen oder in Ihrem Land?«


  Dagmar zuckte die Schultern. »Eigentlich überall. Damals gab es in so gut wie allen Ländern Europas Revolutionen. Aber so wie es aussieht, hat nur Frankreich dadurch gewonnen. Preußen jedenfalls nicht.«


  »Sie glauben also, es könnte zu einem Unabhängigkeitskrieg kommen?« Hester war entsetzt. Die Realität des Krieges kannte sie zur Genüge: gräßlich zugerichtete Leichen auf den Schlachtfeldern, entsetzliche Schmerzen, Verstümmelungen und zahllose Tote. Für sie war der Krieg kein Mittel der Politik, sondern die endlose Wiederholung von Qualen, Erschöpfung, Angst und Hunger und je nach Jahreszeit Hitze oder Kälte bis hin zum Erfrieren. Kein vernünftiger Mensch, der das gesehen hatte, konnte einen Krieg wollen, wenn nicht gerade die Eroberung und Versklavung seines Landes drohte.


  »Das ist durchaus möglich.« Wie aus weiter Ferne drang Dagmars Stimme an ihr Ohr, obwohl sie nebeneinander im von der Sonne durchfluteten Flur standen. In Gedanken war Hester freilich im mit Ratten und Bakterien verseuchten Krankenhaus von Skutari und bei den Gemetzeln von Balaklawa und Sewastopol.


  »Es gibt zu viele unter uns, die mit dem Krieg Geschäfte machen«, fuhr Dagmar düster fort. Den Kissenbezug in ihrer Hand hatte sie ganz vergessen. »Sie sehen nichts als die Profite, die sie aus dem Verkauf von Gewehren, Munition, Pferden, Proviant, Uniformen und was weiß ich noch allem schlagen können.«


  Hester schluckte. Einem Volk all dieses Grauen aus purer Geldgier zuzumuten erschien ihr als das Böse schlechthin.


  Dagmar fuhr zerstreut über den Saum des Bezugs, das Blumenmuster und die in die Ecke gestickten Initialen. »Gebe Gott, daß es nicht so weit kommt. Friedrich war für die Unabhängigkeit, selbst wenn er dafür hätte kämpfen müssen. Aber ich weiß nicht, ob die anderen Führer des Landes auch so denken. Wie dem auch sei, jetzt ist er ja tot. Und ohne Gisela wäre er sowieso nicht zurückgekehrt. Aber mit ihr hätte ihn die Königin nicht ins Land gelassen, egal was das für die Zukunft bedeutet hätte.«


  Jetzt konnte sich Hester ihre Frage nicht länger verkneifen.


  »Wäre er notfalls auch ohne sie gegangen, wenn die Unabhängigkeit seines Landes davon abgehangen hätte?« Dagmar sah ihr fest in die Augen. Ihre Züge wirkten auf einmal angespannt. »Ich weiß es nicht. Früher hätte ich es ausgeschlossen, aber jetzt weiß ich es einfach nicht…«


  Der erste, der zweite, der dritte Tag verstrichen. Roberts Fieber hatte sich gelegt, und er nahm nun auch allmählich wieder feste Nahrung zu sich, ja, sie schmeckte ihm sogar. Auch verheilten seine Wunden ohne Komplikationen. Jedesmal, wenn Hester den Verband wechselte, stellte sie zufrieden fest, daß das Fleisch gut zusammenwuchs und die Schwellungen zurückgingen. Aber noch immer zeigte sein Körper unterhalb der Hüften keinerlei Anzeichen vom Leben.


  Bernd setzte sich jeden Abend zu seinem Sohn ans Bett und plauderte mit ihm. Hester entfernte sich dann immer diskret, aber Bemerkungen, die sie aufschnappte, und Roberts Haltung nach diesen Besuchen verrieten ihr, daß die vollständige Heilung für ihn nur eine Frage der Zeit war.


  Nach außen hin gab sich Dagmar in Roberts Gegenwart ähnlich zuversichtlich, doch kaum war sie mit Hester allein, zeigte sie ihr ihre ganze Angst. »Es wird und wird nicht besser«, klagte sie am vierten Tag nach ihrem Gespräch über die deutsche Politik. Ihre Augen waren verhüllt und ihre Schultern unter dem Wollmieder und dem weißen Kragen steif. »Erwarte ich zuviel auf einmal? Ich hatte gedacht, nach so vielen Tagen müßte er langsam wieder die Füße bewegen können, aber er liegt einfach nur da. Und ich habe nicht den Mut, ihn zu fragen, was er jetzt denkt!«


  Hester spürte, daß sie verzweifelt auf ein Wort wartete, das sie von allen Ängsten erlöste, zumindest für eine Weile. Aber tat sie ihr damit einen Gefallen oder quälte sie sie nicht vielmehr, wenn sie sie mit einer Lüge vertröstete? War der Glaube an sich selbst nicht noch wichtiger?


  »Vielleicht sollten Sie nicht soviel fragen«, antwortete sie. Ihre Erfahrung mit unzähligen Verstümmelten hatte sie gelehrt, daß es Dinge gab, bei denen niemand Trost spenden konnte. Man konnte nichts tun, als dazusein und zu warten, bis die Schmerzen ein Eingreifen erforderten oder der Patient sprechen wollte. Früher oder später würde schon etwas geschehen. »Er wird sprechen, wenn er soweit ist. Vielleicht würde ihn Besuch ein bißchen ablenken. Ich glaube, Lady Callandra hat eine Miss Victoria Stanhope erwähnt, die selbst auch einen Schicksalsschlag erlitten hat und ihm vielleicht ermutigende…« Sie wußte nicht, wie sie den Satz zu Ende führen sollte.


  Dagmar sah sie skeptisch an und wollte den Vorschlag schon abweisen, als Hester noch einmal nachsetzte: »Jemand, der ihm nicht so nahe steht und dem er die Sorgen nicht gleich anmerkt, könnte ihm vielleicht helfen.«


  »Ja, warum nicht…?« Dagmar schöpfte wieder Hoffnung.


  »Vielleicht gelingt ihr das wirklich. Ich werde ihn fragen.«


  Am nächsten Tag fand sich Victoria Stanhope bei Hester ein und wurde Robert zum zweitenmal vorgestellt.


  Dagmar war zunächst noch unschlüssig gewesen, ob es sich wirklich schickte, eine alleinstehende junge Frau zu ihrem Sohn zu lassen. Doch ihre Bedenken lösten sich in Luft auf, als sie Victoria kennenlernte. Ihr schüchternes Auftreten, ihre auffällige Gehbehinderung und ihr schlichtes Kleid verrieten sofort, daß von ihr keine Gefahr drohte. Sie stammte aus einfachen Verhältnissen, aber ihre Würde und gepflegte Wortwahl nahmen Dagmar sofort für sie ein. Der Name ›Stanhope‹ kam ihr irgendwie bekannt vor, wenngleich sie ihn nicht auf Anhieb einordnen konnte.


  Victoria blieb neben Hester auf dem Treppenabsatz stehen. Jetzt, da es soweit war, verließ sie aller Mut.


  »Ich kann nicht hineingehen«, flüsterte sie. »Was soll ich ihm denn sagen? Wenn er sich überhaupt an mich erinnert, dann bestimmt nur, weil ich ihm damals einen Korb gegeben habe.« Sie schluckte und wandte ihr weißes Gesicht Hester zu. »Und dann auch noch meine Familie… Er wird nichts mit mir zu tun haben wollen. Ich…«


  »Die Situation Ihrer Familie hat nichts mit Ihnen zu tun«, sagte Hester sanft und legte Victoria die Hand auf den Arm.


  »Robert ist zu gerecht, um vorschnell Urteile zu fällen. Gehen Sie einfach hinein und denken Sie an seine Probleme und nicht an die Ihren. Dann werden Sie auch nichts bedauern.« Kaum hatte sie das gesagt, als ihr auch schon bewußt wurde, wie weit sie sich vorgewagt hatte, doch Victorias Lächeln zerstreute ihre Befürchtungen.


  Die junge Frau holte tief Luft, ließ sie mit einem Seufzer entweichen und klopfte an.


  »Darf ich eintreten?«


  Robert sah neugierig auf. Hester hatte ihm den Besuch natürlich angekündigt und war überrascht gewesen, wie genau er sich an ihre kurze Begegnung vor über einem Jahr erinnerte.


  »Aber bitte, Miss Stanhope«, sagte er lächelnd. »Ich muß mich entschuldigen, daß ich derzeit kein guter Gastgeber sein kann. Im Moment bin ich leider etwas eingeschränkt. Setzen Sie sich doch bitte. Der Stuhl hier neben dem Bett ist recht bequem.«


  Victoria leistete der Aufforderung Folge. Einen Moment lang nestelte sie an ihren Röcken herum. Auch wenn die neuen Drahtgestelle einen Fortschritt gegenüber den alten Fischbeinreifen bedeuteten, so waren auch sie unbequem genug. Victoria zwang sich, nicht mehr daran zu denken, und ließ die Röcke einfach fallen, wie sie wollten.


  Hester wartete schon auf das unvermeidliche ›Wie fühlen Sie sich?‹ Auch Robert schien damit zu rechnen.


  »Jetzt, da das Fieber und die schlimmsten Schmerzen ausgestanden sind, kann ich mir vorstellen, daß Sie sich schrecklich langweilen«, meinte Victoria mit einem dezenten Kopfschütteln.


  Robert starrte sie verblüfft an. Dann verzog er den Mund zu einem breiten Lächeln. »Mit einer solchen Frage hatte ich nicht gerechnet«, gab er zu. »Aber Sie haben recht. Und ich habe es satt, allen zu versichern, daß ich mich gut fühle, viel besser als noch vor einer Woche. Ich lese natürlich sehr viel, aber manchmal dröhnt mir die Stille regelrecht in den Ohren und ich schweife in Gedanken ab. Ich brauchte irgendein Geräusch, eins, das auf mich reagiert. Ich habe die Nase voll davon, ständig umsorgt zu werden und selbst keinen Finger zu rühren.« Auf einmal lief er dunkelrot an, als er merkte, wieviel er da einer praktisch wildfremden Frau erzählte. »Verzeihen Sie mir! Sie sind bestimmt nicht gekommen, um sich meine Klagen anzuhören. Alle waren fürchterlich lieb zu mir, wirklich.«


  »Natürlich waren sie das«, antwortete sie mit einem schüchternen Lächeln. »Aber bestimmte Dinge kann nun mal niemand ändern. Was lesen Sie denn gerade?«


  Er schnitt eine Grimasse. »Schwere Zeiten von Charles Dickens. Es muntert mich zugegebenermaßen nicht unbedingt auf, aber ich mag die Gestalten darin. Ihr Schicksal geht mir nahe, und in der Nacht träume ich, ich würde in diesem Coketown leben.«


  »Darf ich Ihnen etwas anderes bringen?« fragte sie. »Etwas Lustigeres vielleicht? Kennen Sie Edward Lears Buch vom Nonsens?«


  Seine Augenbrauen wölbten sich. »Nein, aber ich glaube, es könnte mir gefallen. Es klingt ganz so, als könnte man sich damit vorzüglich von Dickens Coketown erholen.«


  »Das kann man«, versprach sie. »Es enthält köstlich schrullige Einfalle.«


  »O ja, bitte bringen Sie es mir!«


  »Und es sind auch Zeichnungen darin«, fügte sie hinzu.


  Hester war zufrieden. Auf Zehenspitzen verließ sie den Raum und ging die Treppe hinunter zu Dagmar, die schon im Vestibül wartete.


  Victoria Stanhope stattete Robert weitere Besuche ab und blieb jedesmal länger.


  »Ich glaube, sie tut ihm gut«, sagte Dagmar, nachdem das Dienstmädchen Victoria bei ihrem vierten Besuch zu Robert geführt hatte. »Er scheint sich richtig auf sie zu freuen, und sie ist ja auch ein wirklich angenehmes Mädchen. Sie könnte eine Schönheit sein, wenn sie nicht…« Sie stockte. »O Gott, das war jetzt gemein von mir!« Sie standen im Licht der Frühherbstsonne im Wintergarten, einem charmanten, mit weiß lackierten schmiedeeisernen Möbeln eingerichteten Raum. Für Schatten sorgten mehrere Palmen und tropische Farne mit gewaltigen Blättern. Die Luft war durchdrungen vom Duft spätblühender Lilien. »Das mit ihrer Familie war ja wirklich schrecklich«, fügte Dagmar betrübt hinzu. »Ich nehme an, damit sind ihr alle Chancen für die Zukunft geraubt worden. Armes Ding.«


  Sie meinte natürlich Victorias Chancen auf eine Ehe. Einer jungen Frau stand im Leben nichts anderes offen, es sei denn, sie hatte viel Geld, eine besondere Begabung oder genügend Kraft und den glühenden Wunsch, Gutes zu tun. Hester erzählte Dagmar nicht, daß Victoria auch ohne die Schande ihrer Familie nie eine Chance gehabt hätte, eins dieser Dinge zu erreichen. Sie respektierte Victorias Wunsch, selbst zu entscheiden, wem sie ihr Geheimnis anvertrauen wollte. An ihrer Stelle hätte sie es wahrscheinlich nie preisgegeben. Tragödien wie diese gehörten zur Intimsphäre, die niemanden etwas anging.


  »Ja«, sagte sie geradeheraus. »Das ist richtig.«


  »Wie ungerecht!« rief Dagmar kopfschüttelnd. »Aber man weiß nie, was auf einen zukommt. Vor sechs Wochen hätte ich mir nicht träumen lassen, daß Robert einmal ein solches Unglück zustoßen könnte. Und jetzt wird es unser aller Leben verändern.« Sie mied Hesters Blick, ob bewußt oder nicht, war nicht zu erkennen. Und als wolle sie keine Antwort hören, redete sie gleich weiter. »Die arme Prinzessin Gisela muß sich genauso fühlen. Vor einem Jahr war sie noch wunschlos glücklich. Ich glaube, jede Frau beneidete sie darum, ein bißchen zumindest.« Sie lächelte. »Ich war jedenfalls neidisch.


  Träumen wir nicht alle von einem gutaussehenden, charmanten Mann, der uns so leidenschaftlich liebt, daß er alles aufgeben würde, nur um mit uns zusammenzusein?«


  Hester dachte an die Zeit zurück, als sie achtzehn gewesen war, und an die Träume, die sie damals gehabt hatte. »Ja, da haben Sie wohl recht«, stimmte sie widerstrebend zu. Irgendwie kam ihr das Mädchen, das sie damals gewesen war, fremd vor. Sie hatte sich für unendlich klug und unverletzlich gehalten. Dabei war sie so furchtbar naiv gewesen.


  »Die meisten von uns finden sich mit der Realität ab«, fuhr Dagmar fort. »Und letztlich sind sie auch ganz zufrieden damit. Oder machen etwas Gutes daraus. Aber trotzdem sind Träume doch etwas Natürliches! Gisela hat sich ihre Träume erfüllt… Das heißt bis zu diesem Frühling, als Friedrich starb. Seitdem ist sie untröstlich. So eine… Einheit zu bilden!« Jetzt sah sie zu Hester auf. »Sie wissen doch, daß sie unzertrennlich waren? Er liebte sie so sehr, daß er nie müde wurde, sie anzuschauen, ihr zuzuhören, sich an ihrem Lachen zu erfreuen. Nach zwölf Jahren fand er sie so faszinierend wie am Anfang.«


  »Da Neid zu empfinden wäre nur zu natürlich«, gab Hester zu. Ihr wäre es schwer gefallen, solchem Glück zuzusehen, ohne es auch für sich zu wünschen. Und wenn sie früher einmal in den Prinzen verliebt gewesen wäre, dann hätte sie sein Glück mit der anderen Frau jeden Tag aufs neue verletzt. Sie hätte sich gefragt, warum nicht sie diese Leidenschaft in ihm geweckt hatte, woran es ihr fehlte  an Charme, Fröhlichkeit, Zärtlichkeit, Geistesgegenwart, Großzügigkeit oder an Ehre. Ob sie ihm schlichtweg nicht genug bot, sei es mit ihrem Aussehen, sei es in der Liebe, die sie selbst ja nur von ihren Träumen, ihren Sehnsüchten kannte. Rührte von all dem eine Wunde in Zorah Rostova her, die seit Jahren in ihr schwelte und vielleicht ihren Verstand getrübt hatte?


  Dagmar riß zerstreut vertrocknete Palmenwedel ab.


  »Wie war der Prinz?« wollte Hester wissen.


  »Sie meinen, wie er aussah?« fragte Dagmar lächelnd.


  »Nein, als Mensch. Womit beschäftigte er sich gern? Angenommen, ich hätte einen Abend in seiner Gesellschaft verbracht, bei einer Dinnerparty zum Beispiel, woran hätte ich mich danach am besten erinnert?«


  »Bevor er Gisela kennenlernte oder danach?«


  »Bitte erzählen Sie mir von beidem.«


  Beim Bemühen, sich zu konzentrieren, vergaß Dagmar ganz die Pflanzen. »Nun, vor Gisela dachte man bei ihm zuallererst an seinen Charme.« Sie lächelte unwillkürlich. »Sein Lächeln war wunderschön. Er sah einen an, als würde ihn alles, was man sagte, aufrichtig interessieren, ja als würde er es richtig in sich aufsaugen, um auch wirklich nichts zu verpassen. Und das war keine bloße Höflichkeit! Ich glaube, woran man sich später als erstes erinnerte, das war die Gewißheit, daß er einen mochte.«


  Hester lächelte ebenfalls. Ihr wurde ganz warm ums Herz bei diesem Bild von einem Menschen, der voll und ganz in der Begegnung mit anderen aufging. Kein Wunder, daß Gisela ihn so geliebt hatte. Und wie schrecklich mußte sie sich jetzt fühlen! Als wäre sie mit diesem Verlust, ihrer Einsamkeit nicht genug gestraft, wurde sie nun auch noch mit dieser ungeheuerlichen Beschuldigung verfolgt. Was war nur in Rathbone gefahren, daß er Zorahs Verteidigung übernommen hatte? Der Adelstitel mußte ihm zu Kopfe gestiegen sein!


  »Und nachdem er Gisela kennengelernt hatte…«, fuhr Dagmar fort.


  Hester gab sich einen Ruck. Sie hatte ganz vergessen, daß sie auch das hatte wissen wollen. »Ja?« fragte sie, um einen gespannten Tonfall bemüht.


  »Ich glaube, er war anders«, erklärte Dagmar nachdenklich.


  »Es verletzte ihn, daß Gisela nicht akzeptiert wurde. Aber auch wenn er seiner Familie nie allzu nahe stand, vor allem seiner Mutter nicht, ging er schweren Herzens ins Exil. Insgeheim glaubte er immer daran, daß man ihn eines Tages zurückholen und dann auch Giselas Wert erkennen würde.« Sie schaute zwischen Farnblättern hindurch zu den Fenstern. »Ich kann mich noch gut an den Tag erinnern, an dem er fortging. Tausende säumten die Straßen. Viele Frauen weinten, und jeder wünschte ihm alles Gute. ›Gott segne dich!‹ riefen sie alle und winkten mit Taschentüchern und streuten Blumen über den Weg.«


  »Und Gisela?« fragte Hester. »Wie waren die Gefühle ihr gegenüber?«


  »Sie wurde abgelehnt. Es herrschte eine Stimmung, als hätte sie ihn uns gestohlen.«


  »Was für ein Mensch ist sein Bruder?«


  »Waldo?« rief Dagmar mit einem amüsierten Auflachen.


  »Ach, auf den ersten Blick ist er viel einfacher, ja, langweiliger. Sein Charme reichte bei weitem nicht an den von Friedrich heran. Aber wir lernten ihn schätzen. Und natürlich ist seine Frau überall beliebt. So etwas macht wirklich enorm viel aus, verstehen Sie. Vielleicht hatte Ulrike ja doch recht. Die Person, die wir heiraten, verändert uns mehr, als ich früher dachte. Jetzt, da Sie mich danach fragen, wird mir so richtig klar, wie sehr sich die zwei Brüder in den Jahren verändert haben. Waldo ist stärker und klüger geworden und hat gelernt, die Zuneigung der Menschen zu gewinnen. Ich glaube, daß er glücklich ist, und zufriedene Menschen sind freundlicher, finden Sie nicht auch?«


  »Ja«, sagte Hester emphatisch. »Das stimmt wirklich. Aber was wurde aus der Gräfin Rostova, nachdem Friedrich und Gisela das Land verlassen hatten? Vermißte sie ihn?«


  Diese Frage schien Dagmar zu überraschen. »Ich weiß es nicht«, sagte sie zögernd. »Sie tat ein paar höchst seltsame Dinge. So fuhr sie nach Kairo und von dort auf dem Nil weiter nach Karnak. Allerdings weiß ich nicht, ob das mit Friedrich zusammenhing oder ob sie die Reise ohnehin geplant hatte. Ich mochte Zorah, aber ich kann nicht behaupten, daß ich sie je verstanden habe. Sie hatte ganz bizarre Ideen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Über die Möglichkeiten der Frauen zum Beispiel.« Dagmar schüttelte lachend den Kopf. »Sie meinte doch glatt, wir sollten uns zusammentun und uns unseren Männern verweigern, solange sie uns nicht an der politischen Macht teilhaben ließen. Wenn das nicht verrückt war… Natürlich war sie damals noch jünger.«


  Hester legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Gab es nicht ein griechisches Theaterstück über dieses Thema?«


  »Griechisch?« fragte Dagmar perplex.


  »Ja, im klassischen Altertum. Da wollten die Frauen einen Krieg zwischen zwei Stadtstaaten beenden.«


  »Ach, ich weiß nicht. Das ist ja auch völlig absurd.«


  Hester wollte ihr nicht widersprechen, aber mit einem Mal kam ihr Zorah gar nicht mehr so merkwürdig vor. So ähnlich dachte sie ja auch. Sie konnte sich gut vorstellen, wie Rathbone auf solche Thesen reagieren würde, und schmunzelte auf einmal.


  Dagmar, die Hesters Reaktion als Zustimmung mißverstand, lächelte nun ebenfalls. Für eine Weile gerieten alte Tragödien und gegenwärtige Ängste in Vergessenheit. Die zwei Frauen blieben noch ein bißchen und sogen den Geruch der Blumen und der feuchten Erde in sich auf, bis Hester schließlich wieder bei Robert nach dem Rechten sehen mußte.


  Wie immer ging sie fast lautlos die Treppe hinauf. Die Tür zu Roberts Zimmer stand halb offen, wie es sich gehörte, wenn ein Mann Damenbesuch hatte. Weil sie nicht in ein Gespräch platzen wollte, sah Hester zunächst nur hinein.


  Das Zimmer war in Sonnenlicht gebadet.


  Robert lag lächelnd da und hörte gebannt Victoria zu. Sie las ihm aus Malorys Der Tod Arthurs die Liebesgeschichte von Tristan und Isolde vor. Ihre Stimme war sanft und zugleich eindringlich. Und wenn sie auch das Tragische voll erfaßte, so schwang in ihr doch auch eine Musikalität mit, die das Hier und Jetzt eines Krankenzimmers in einem eleganten Londoner Haus hinter sich ließ: Aus ihr sprach alle magische, doch hoffnungslose Liebe, der Ausdruck einer universellen Sehnsucht.


  Hester schlich ins Nachbarzimmer, wo sie ein Feldbett hatte, damit sie auch in der Nacht in Roberts Nähe sein und im Notfall sofort zur Hilfe eilen konnte. Dort gab es genug zu tun: aufräumen und die Kleidungsstücke, die die Wäscherin zurückgebracht hatte, zusammenlegen und in den Schränken verstauen.


  Fünfzehn Minuten später klopfte sie bei Robert an und öffnete nach kurzem Zögern die Tür. Sie mußte wissen, ob er etwas essen oder vielleicht einen Tee wollte.


  Victoria hatte soeben das Buch zugeklappt. »Beim nächsten Mal lese ich Ihnen die Belagerung und die Ankunft von Sir Galahad vor«, versprach sie. »Nirgendwo sonst werden Mut und Ehre so schön beschrieben!«


  Robert seufzte. Hester konnte sein Gesicht sehen. Es war bleich, und die Mundwinkel waren herabgezogen. War er traurig, oder hatte er Angst? Er mußte doch begriffen haben, daß sein Rücken viel zu langsam verheilte. Zu ihr hatte er noch nie etwas gesagt, aber woran mochte er nur in all den Stunden denken, in denen er allein in diesem sauberen, stillen Zimmer lag, das seine Eltern so liebevoll für ihn hergerichtet hatten? Sie taten alles für ihn, hielten sich ständig in seiner Nähe auf, lasen ihm jeden Wunsch von den Augen ab, und doch wußten sie, daß sie mit allem, was sie für ihn taten, bestenfalls die Oberfläche berührten. An die darunterliegende, alles verzehrende Angst kamen sie nicht heran. Auch wenn sie in ihrem Bewußtsein allgegenwärtig war, wagten sie es nie, darüber zu sprechen.


  Roberts Augen und die Ringe auf der dünnen Haut darunter verrieten Hester, daß sich hinter allem, was er sagte, Angst verbarg.


  »Schön«, sagte er höflich zu Victoria. »Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen.«


  Sie sah ihm fest in die Augen. »Ist es Ihnen lieber, ich lese nichts vor?«


  »Nein!« rief er eilig. »Es ist eine wunderschöne Geschichte. Ich kenne zwar schon das meiste, aber es tut gut, sie so zu hören, wie sie erzählt gehört. Sie lesen so wunderschön.« Obwohl er sich jede Mühe gab, sich dankbar und höflich zu zeigen, erstarb seine Stimme beim letzten Wort.


  »Aber Sie wollen keine Geschichten über Helden hören, die kämpfen, Schwerter schmieden und wild galoppieren können, während Sie im Bett liegen und zu keiner Bewegung fähig sind«, sagte Victoria mit brutaler Offenheit.


  Hester überlief ein eiskalter Schauer.


  Robert wurde kreidebleich. Da er kein Wort sagte, befürchtete Hester schon, er lege sich verletzende Worte zurecht, die er später nie wieder würde gutmachen können.


  Wenn Victoria dasselbe glaubte, verbarg sie ihre Gefühle meisterhaft. Mit kerzengeradem Rücken, straffen Schultern und erhobenem Kopf saß sie da und wartete.


  »Es gab Zeiten, als ich das auch nicht wollte«, fuhr sie mit leicht bebender Stimme fort. Die Erinnerung tat immer noch weh.


  »Sie können ja laufen!« brach es aus Robert hervor. Man konnte fast meinen, das Sprechen bereite ihm Qualen.


  »Das konnte ich lange nicht«, entgegnete sie in fast beiläufigem Ton. »Und bis heute habe ich Schmerzen dabei«, fügte sie mit zitternder Stimme hinzu. Die Scham und die Erinnerung an ihre Leiden hatten ihre Wangen gerötet. Unter dem allzu dünnen Fleisch zeichneten sich ihre zerbrechlichen Knochen ab. »Ich bin schlecht zu Fuß. Ich bin schrecklich ungeschickt. Ich stoße alles mögliche um. Sie haben wenigstens keine Schmerzen.«


  »Ich…« Er setzte zu Widerspruch an, begriff aber, daß er keine Argumente dafür hatte. Tatsächlich waren seine physischen Schmerzen fast überstanden. Zurück blieben aber hilflose, nagende Verzweiflung, das Wissen, mit seinen leblosen Beinen ans Bett gekettet zu sein.


  Victoria wartete stumm.


  »Es tut mir leid, daß Sie Schmerzen haben«, sagte Robert schließlich. »Aber ich würde gerne Schmerzen ertragen, wenn ich mich nur bewegen könnte, und sei es auch ungeschickt, statt mein Leben lang herumzuliegen wie ein Kohlkopf.«


  »Und ich würde lieber bequem auf einem Bett liegen«, entgegnete sie mit belegter Stimme. »Ich möchte von anständigen Eltern geliebt werden, die Gewißheit haben, daß sich immer jemand um mich kümmert, nie unter Kälte und Hunger leiden und nie allein sein. Es wäre so schön, keine Angst mehr zu haben, daß die Schmerzen zurückkehren. Aber wir können es uns nun mal nicht aussuchen. Und wer weiß, vielleicht können Sie ja eines Tages wieder laufen.«


  Erneut sagte er lange nichts.


  »Werden Ihre Schmerzen irgendwann nachlassen?« fragte er zu guter Letzt.


  »Nein. Mir wurde gesagt, daß ich mich damit abfinden muß.« Er holte Luft, als setze er zur nächsten Frage an, über ihren Unterhalt oder die Gründe ihrer Angst vor Kälte und Hunger vielleicht, aber trotz seiner Verzweiflung wahrte er nun wieder die höfliche Distanz.


  »Das tut mir leid.«


  »Das glaube ich Ihnen gern. Aber es hilft weder mir noch Ihnen etwas, wenn wir wissen, daß wir nicht die einzigen sind, die leiden.«


  Er wandte sich ab. Daß ihm dabei die weichen braunen Haare ins Gesicht fielen, schien er gar nicht zu registrieren. Das Sonnenlicht warf helle Muster auf den Boden.


  »Wahrscheinlich werden Sie mir gleich sagen, daß es mit der Zeit besser wird«, stieß er bitter hervor.


  »Ganz bestimmt nicht«, entgegnete sie. »Es gibt Tage, an denen es besser ist, und dann wird es wieder schlechter. Aber wenn der Körper nicht kann, dann muß man eben mit dem Geist das Beste aus dem Leben machen.«


  Diesmal blieb seine Antwort aus. Schließlich stand Victoria auf. Im Sonnenlicht sah Hester Tränen auf ihrem Gesicht schimmern. »Es tut mir leid«, sagte sie sanft. »Vielleicht hätte ich lieber nichts sagen sollen. Ich war zu voreilig. Vielleicht war ich die falsche Person, die darüber geredet hat. Ich habe es getan, weil es denen, die Sie so sehr lieben, zu schwerfällt. Außerdem waren sie nie in Ihrer Situation.« Sie schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. »Sie wissen nicht, ob sie ehrlich sein sollen oder nicht oder wie sie es Ihnen beibringen sollen. Sie zermartern sich in schlaflosen Nächten das Hirn und können sich nicht entscheiden.«


  Er drehte sich mit wutverzerrtem Gesicht zu ihr um. »Aber Sie können es? Sie wurden auch mal verletzt, und darum wissen Sie alles! Sagen Sie bloß, daß Sie deswegen das Recht haben, zu entscheiden, was Sie mir wann und wie sagen!«


  Victoria sah drein, als hätte man sie ins Gesicht geschlagen, aber sie gab nicht nach. »Wird es morgen oder nächste Woche anders sein?« Sie gab sich Mühe, mit fester Stimme zu sprechen. Es gelang ihr nicht ganz. »Sie liegen da und grübeln. Und wagen es nicht, die Worte auszusprechen. Nicht einmal in Gedanken! Als ob sie Ihre Lage noch realer machen könnten! Ein Teil Ihrer selbst hat sich ihr schon gestellt, ein anderer schreit noch, das sei alles nicht wahr. Wie lange wollen Sie noch mit sich selbst kämpfen?«


  Er gab keine Antwort, sondern starrte sie nur stumm an.


  Sie atmete tief durch, straffte die Schultern und humpelte zur Tür. Fast stieß sie dabei einen Stuhl um. Auf der Schwelle drehte sie sich noch einmal um. »Danke, daß Sie Tristan und Isolde mit mir geteilt haben. Ich habe Ihre Gesellschaft und unsere gemeinsame Reise durch die Welt der Gedanken genossen. Guten Abend.« Ohne seine Reaktion abzuwarten, stieß sie die Tür ganz auf und ging die Treppe hinunter.


  Hester ließ Robert allein, bis es Zeit war, ihm das Abendessen zu bringen. Er lag noch genauso da, wie Victoria ihn verlassen hatte, und wirkte deprimiert.


  »Ich will nichts essen«, murmelte er, als er sie bemerkte.


  »Und sagen Sie mir nicht, das würde mir guttun. Ich würde daran ersticken.«


  »Das hatte ich auch nicht vor«, sagte Hester gelassen. »Sie haben recht. Vielleicht brauchen Sie wirklich Zeit für sich allein. Soll ich die Tür schließen und die anderen bitten, Sie nicht zu stören?«


  Er sah sie erstaunt an. »O ja, bitte tun Sie das.«


  Sie nickte, und nachdem sie die Tür zum Flur geschlossen hatte, kehrte sie ins Nachbarzimmer zurück, dessen Tür sie ebenfalls hinter sich zuzog. Von den Lichtern ließ sie nur eine kleine Lampe brennen. Wenn er weinte, sollte er das in aller Stille tun können, ohne daß andere etwas davon bemerkten.
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  Robert fand die ganze Nacht keine Ruhe. Hester entging das nicht, doch sie wußte, daß sie ihm nicht helfen konnte. Es wäre ein unverzeihlicher Fehler gewesen, ihn zu stören.


  Als sie am Morgen nachsehen ging, schlief er. Sein Gesicht war leichenblaß. Er sah so jung aus und unendlich erschöpft. Er war etwas über zwanzig, doch in seinen Zügen konnte sie nur allzuleicht das Kind erkennen, das unter der Isolation und den Schmerzen litt. Sie verzichtete darauf, ihn zu wecken. Das Frühstück war nicht so wichtig.


  Auf dem Treppenabsatz wartete Dagmar auf sie. »Fehlt ihm auch nichts?« fragte sie besorgt. »Die Tür zu seinem Zimmer war in der Nacht zu. Ich wollte nicht hineingehen.« Da sie errötete, wußte Hester sofort, daß sie nachgeschaut und ihn weinen gehört hatte. Was mußte diese Frau leiden! Es mußte unerträglich für sie sein, wenn sie nichts tun konnte, außer stark zu bleiben. Und ihrem Sohn zuliebe wollte sie sich nichts anmerken lassen.


  Hester wußte nicht, was sie ihr sagen sollte. War es am Ende besser, wenn sie die Wahrheit nicht länger bemäntelte? Wollte sie das jetzt noch tun, müßte sie lügen.


  »Ich glaube, er stellt sich der Tatsache, daß er vielleicht nie wieder wird laufen können«, erklärte sie zögernd.


  Dagmar setzte zu einer Antwort an, blieb jedoch stumm. An ihren Augen erkannte Hester, daß ihr sehr wohl Worte in den Sinn kamen, aber keins, das hätte helfen können. Einen Moment noch blieb Dagmar vor ihr stehen, dann verlor sie die Fassung. Sie wandte sich abrupt ab, rannte die Treppe hinunter und rettete sich ins Frühstückszimmer, wo sie allein sein konnte.


  Hester kehrte in ihr Zimmer zurück. Ihr war unwohl.


  Am späten Morgen wachte Robert mit rasenden Kopfschmerzen und trockenem Mund auf. Hester half ihm vom Bett auf den Stuhl. Im Krankenhaus von Skutari hatte sie gelernt, wie man Leute hob, die nicht mehr aus eigener Kraft aufstehen konnten. Und einige davon waren größer und schwerer als Robert gewesen. Sie gab ihm eine Schüssel mit Wasser, damit er sich waschen und rasieren konnte, während sie Bett und Kissen ordentlich ausschüttelte und frisch bezog. Sie war gerade dabei, die Tagesdecke glattzustreichen, als Dagmar anklopfte und eintrat.


  Robert sah immer noch mitgenommen aus, hatte sich aber wieder gefaßt. Als seine Mutter ihm helfen wollte, sich ins Bett zu legen, wehrte er ab, doch natürlich schaffte er es ohne Hesters Hilfe nicht.


  Dagmar räusperte sich. »Wenn Miss Stanhope dich gestern verärgert hat, werde ich sie in einem höflichen Dankesbrief bitten, auf weitere Besuche zu verzichten. Das läßt sich alles arrangieren, ohne daß du belästigt wirst.«


  »Sie wird wahrscheinlich sowieso nicht mehr kommen«, seufzte Robert. »Ich war sehr unhöflich zu ihr.«


  »Es war bestimmt nicht deine Schuld…«, fing Dagmar an.


  »Doch!« fuhr er ihr über den Mund. »Du brauchst mich nicht zu verteidigen, als ob ich ein Kind, ein Idiot oder nicht für mein Tun verantwortlich wäre. Ich habe den Gebrauch meiner Beine, aber nicht den Verstand verloren!«


  Dagmar schnappte nach Luft. Tränen stiegen ihr in die Augen.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Robert sofort. »Aber laß mich jetzt besser allein. Ich kann anscheinend zu niemandem mehr freundlich sein, außer zu Miss Latterly. Zumindest wird sie dafür bezahlt, daß sie mich pflegt, und ist Leute wie mich gewöhnt, die so widerspenstig reagieren, obwohl sie eigentlich allen Grund zu Dankbarkeit hätten.«


  »Soll das heißen, daß du mich los sein willst?« Dagmar rang um Fassung, doch ihr stand ins Gesicht geschrieben, wie verletzt sie war.


  »Nein, natürlich nicht! Oder doch! Ja! Es ist abscheulich, wenn ich dir weh tue! Und ich finde mich abscheulich!« Er drehte sich weg.


  Hester konnte sich nicht zum Eingreifen durchringen. Vielleicht mußte endlich gesagt werden, was sonst schwelen und alle genauso verletzen würde, weil sie es ja wußten. Oder blieben diese Worte doch besser ungesagt? Dann müßte sie niemand mit einer Entschuldigung zurücknehmen. Und Zweifel, ob sie vergeben worden waren oder nicht, gäbe es auch nicht.


  »Und wenn ich Miss Stanhope einfach so schreibe…«, begann Dagmar zögernd.


  Robert drehte sich wieder zu ihr um. »Nein! Bitte laß das. Ich … ich möchte ihr selbst schreiben. Ich will mich entschuldigen. Das ist meine Pflicht.« Er biß sich auf die Lippe. »Nimm mir nicht alles ab, Mama. Laß mir meine Würde. Ich kann zumindest meine Entschuldigung selbst schreiben.«


  »Ja…« Sie schluckte. »Ja, natürlich. Willst du sie bitten, wiederzukommen oder ihre Besuche bleiben zu lassen?«


  »Ich werde sie bitten, wiederzukommen. Sie wollte mir von Sir Galahad und der Suche nach dem heiligen Gral vorlesen. Er hat ihn gefunden, wußtest du das?«


  »Ach, wirklich?« Obwohl ihr Tränen über die Wangen strömten, zwang sie sich zu einem Lächeln. »Ich… ich bringe dir Papier und ein Brett. Glaubst du, du kannst im Bett mit Tinte schreiben?«


  Ein verzerrtes Lächeln flackerte über seine Lippen. »Das sollte ich wohl schleunigst lernen, oder?«


  Wie fast jeden Tag, stattete der Arzt am Nachmittag seinen Besuch ab. Er war noch recht jung und verbreitete nicht die Aura der Allwissenheit vieler Kollegen, die normalerweise Distanz zu den Patienten schafft. Das bestimmte Auftreten, das die einen als tröstlich, die anderen als herablassend empfinden, gab es bei ihm nicht. Während der Untersuchung stellte er Robert viele Fragen, wobei er sich stets an ihn direkt wandte und nie falschen Optimismus verbreitete.


  Robert gab zwar nur einsilbige Antworten, doch Hester war sich sicher, daß ihm nur noch das Quentchen Mut zu der Frage fehlte, ob er je wieder würde laufen können.


  »Sie machen durchaus zufriedenstellende Fortschritte«, meinte der Arzt am Ende und klappte seinen Koffer zu. Wie die ganze Zeit zuvor, wandte er sich an Robert, nicht an Dagmar oder Hester. »Das viele Liegen hat Ihren Kreislauf offenbar nicht beeinträchtigt.«


  Dagmar öffnete den Mund, überlegte es sich dann aber wieder anders.


  »Ich werde mich noch mit Schwester Latterly über die weitere Pflege unterhalten«, fuhr der Arzt fort. »Wir müssen verhindern, daß Sie sich die Haut wundliegen.«


  Robert atmete tief ein und ließ alle Luft mit einem Seufzer entweichen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte der Doktor unvermittelt und beantwortete so die Frage, die Robert nicht gestellt hatte. »Das ist die Wahrheit, Mr. Ollenheim. Das soll nicht heißen, daß ich sie Ihnen notwendigerweise sagen würde, wenn ich sie wüßte, aber ich würde Sie nie anlügen. Es ist nicht auszuschließen, daß Ihre Nerven so gravierend geschädigt wurden, daß es noch lange dauern wird, bis Sie Ihre Beine wieder benutzen können. Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Danke«, sagte Robert mit unsicherer Stimme. »Ich war mir nicht sicher, ob ich Sie gefragt hätte.«


  Der Arzt lächelte.


  Aber bei der Besprechung mit Hester, Dagmar und Bernd im Raucherzimmer wurde er schlagartig sehr ernst.


  »Nun?« fragte Bernd. Seine Augen waren verhüllt. Er hatte Angst.


  »Es sieht nicht gut aus«, antwortete der Arzt und stellte seine Tasche auf einen der Sessel. »Ab dem Lendenwirbel ist alles völlig taub.«


  »Aber das wird doch wieder besser!« rief Bernd in flehendem Ton. »Sie haben uns gesagt, daß es Wochen oder sogar Monate dauern kann, daß wir geduldig sein müssen.«


  »Ich habe gesagt, daß es vielleicht wieder besser wird«, korrigierte ihn der Arzt. »Es tut mir leid, Baron Ollenheim, aber Sie müssen sich darauf gefaßt machen, daß es so bleiben könnte. Es wäre unfair Ihrem Sohn gegenüber, ihm die Wahrheit zu verschweigen. Natürlich besteht immer noch Hoffnung, aber keineswegs Gewißheit. Sie müssen auch die andere Möglichkeit ins Auge fassen und sich darauf vorbereiten.«


  »Worauf vorbereiten?« Bernd starrte ihn entsetzt an. »Wie sollen wir uns darauf vorbereiten?« Er fuchtelte wütend mit den Armen. Seine Stimme wurde lauter. »Und was sollen wir tun? Einen Rollstuhl kaufen? Ihm sagen, daß er vielleicht nie wieder stehen, geschweige denn laufen wird? Daß… daß…« Er wußte nicht mehr weiter.


  »Seien Sie mutig«, sagte der Arzt gequält. »Aber tun Sie vor Robert nicht so, als ob Sie nicht mit dem Schlimmsten rechnen würden. Damit täten Sie ihm keinen Gefallen, wenn er sich später tatsächlich damit auseinandersetzen muß.«


  »Können wir denn gar nichts tun? Ich scheue keine Unkosten … Ich…«


  Der Arzt schüttelte betrübt den Kopf. »Wenn es etwas gäbe, hätte ich es Ihnen gesagt.«


  Mit leiser Stimme schaltete sich Dagmar ein. »Was können wir sagen oder tun, um es ihm leichter zu machen, wenn… wenn es wirklich soweit kommt? Ich weiß es einfach nicht, was besser für ihn wäre: darüber sprechen oder nicht.«


  »Ich weiß es selbst nicht«, gab der Arzt zu. »Ich habe es noch nie gewußt. Es gibt keine fertigen Antworten. Versuchen Sie, sich Ihren Kummer nicht allzusehr anmerken zu lassen. Aber verleugnen Sie ihn auch nicht, wenn er sich damit abzufinden beginnt. Er wird genug mit sich zu kämpfen haben; da muß er sich nicht auch noch mit Ihren Problemen belasten.«


  Dagmar nickte. Bernd stand stumm neben ihr. Sein Blick ging vorbei am Arzt auf ein prächtiges Gemälde. Es zeigte eine Gruppe von muskulösen Reitern, die in perfekter Eleganz über die Landschaft preschten.


  Hester unternahm früh am nächsten Morgen einen kurzen Spaziergang im Garten, als sie Bernd allein vor einem Beet mit verblühenden Blumen antraf. Der September näherte sich seinem Ende, und die Astern im Beet gegenüber  lila, rosa und rot standen in voller Pracht. Die verwelkten Lupinen und Delphinien hatte der Gärtner bereits zurückgeschnitten. Die übrigen Sommerblumen waren schon längst entfernt worden. Es roch nach feuchter Erde. Die warme Jahreszeit ging zu Ende.


  Eigentlich hatte Hester nur Ringelblumen pflücken wollen. Daraus ließ sich eine höchst wirksame Lotion gegen wunde Haut gewinnen. Als sie nun Bernd sah, wollte sie gleich wieder umkehren, um ihn nicht zu stören, doch er hatte sie schon bemerkt.


  »Miss Latterly?«


  »Guten Morgen, Herr Baron.« Sie lächelte unsicher.


  »Wie geht es Robert?« fragte er besorgt.


  »Besser«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Ich glaube, er war so müde, daß er die ganze Nacht durchgeschlafen hat. Er will unbedingt, daß Miss Stanhope ihn wieder besucht.«


  »War er denn so unhöflich zu ihr?«


  »Nun ja, er hat sie verletzt.«


  »Hoffentlich war er… nicht gemein zu ihr. Der eigene Schmerz ist keine Entschuldigung für die Verletzungen, die man anderen zufügt, vor allem dann, wenn sie sich nicht wehren können.«


  In diesem einen Satz hatte er ausgedrückt, was seinen Status umfaßte, nicht nur die Überzeugung der eigenen angeborenen Überlegenheit, sondern auch die damit verbundene Verpflichtung zu eiserner Disziplin und die tiefe Ehrauffassung. Sie betrachtete sein Profil mit seinen wohlgeformten, kräftigen Knochen. Der Mund war halb verdeckt von seinem dunklen Schnurrbart, seine Züge waren markanter als die des Jüngeren, aber die Ähnlichkeiten waren nicht zu übersehen.


  »Er hat sie nicht beleidigt«, versicherte ihm Hester nicht ganz wahrheitsgemäß. »Und Miss Stanhope verstand den Grund für sein schroffes Verhalten. Sie weiß aus eigener Erfahrung, was es heißt, zu leiden.«


  »Ja, man sieht, daß sie…«  er zögerte, suchte nach einer taktvollen Formulierung  »… gewissermaßen behindert ist. Wissen Sie, ob es an einem Unfall oder einer Krankheit lag? Natürlich hatte sie mehr Glück als Robert. Sie kann immerhin laufen, wenn auch vielleicht etwas unbeholfen.«


  Sie studierte seine Miene. Wie sicher er sich war! Die Denkweise eines Mannes, der sich seine Urteile über andere bildete, ohne deren Welt an sich heranzulassen. Von Victorias Tragödie oder der ihrer Familie konnte sie ihm unmöglich erzählen. Falls er sie mißverstand, wäre der Schaden nicht wiedergutzumachen. Victorias Intimsphäre wäre zerstört und mit ihr die Ansätze von Vertrauen, das sie unter so vielen Mühen entwickelt hatte.


  »Ein Unfall«, sagte sie. »Und dann eine stümperhaft ausgeführte Operation. Seitdem lebt sie mit ständigen Schmerzen, die mal mehr, mal weniger schlimm sind.«


  »Das tut mir leid«, sagte er ernst. »Armes Kind.« Und damit war das Thema für ihn erledigt. Er hatte den Regeln der Höflichkeit Rechnung getragen. Daß Victoria irgendwann ein Teil von Roberts Leben werden könnte, kam ihm nicht in den Sinn. Sie war nichts als eine bedauernswerte Person, die einmal in einer Zeit der Not freundlich gewesen und danach wieder verschwunden war. Gelegentlich würde man sich mit einer gewissen Achtung an sie erinnern, aber das wäre alles.


  Bernd schaute über die welkenden Blumen vor ihm zu den prächtigen Astern und den goldgelb in die Höhe schießenden Ringelblumen hinüber, die einen so grellen Kontrast zur nassen Erde und dem dunklen Laub boten.


  »Etwas anderes, Miss Latterly: Sollten Ihnen zufällig Einzelheiten über diesen unseligen Streit zwischen Gräfin Rostova und Prinzessin Gisela zu Ohren kommen, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie nichts davon Robert gegenüber erwähnen würden. Ich fürchte, die Angelegenheit wird noch zu einem Skandal ausarten, wenn sich der Prozeß nicht doch verhindern läßt. Ich möchte nicht, daß mein Sohn unnötig belastet wird. Meine Frau hat etwas romantische Vorstellungen. Damit kommt er wohl eher zurecht.«


  »Ich weiß sehr wenig über diesen Fall«, gestand Hester. »Mir ist es ein Rätsel, warum Gräfin Rostova eine solche Beschuldigung vorgebracht hat. Ich weiß nicht mal, ob private Gefühle oder Politik dahinterstecken. Sie kommt mir nur sehr verwegen vor, da sie offensichtlich keine Beweise hat.«


  Bernd stopfte die Hände in die Taschen und wippte auf den Füßen vor und zurück.


  Hester faszinierte die Leidenschaft, die die Gräfin so weit getrieben hatte, aber noch näher war ihr Rathbone. Sie sorgte sich um ihn. Es wäre kein Beinbruch, wenn er auch mal einen Fall verlöre. Ja, insgeheim dachte sie, das könnte ihm sogar guttun, denn seit dem Ritterschlag war er zu selbstzufrieden geworden. Andererseits wollte sie nicht, daß er ausgerechnet jetzt wegen dieses absurden Falles gedemütigt wurde und überall in Ungnade fiel: unter seinen Kollegen, in der Gesellschaft und unter den gemeinen Leuten, die sich mit Gisela identifizierten und auf ihrer Seite standen. Niemand will sich seine Träume zerstören lassen.


  »Warum sollte die Gräfin nur so etwas tun?« sinnierte Hester laut, wohl wissen, daß Bernd sie womöglich für unverschämt halten würde. »Wurde sie am Ende von jemandem vorgeschoben?«


  Ein Windhauch raschelte durch die Bäume und wehte trockene Blätter durch die Luft.


  Bernd drehte sich zu Hester um. Quer über seine Stirn hatte sich eine tiefe Furche gegraben. »Daran habe ich noch nicht gedacht. Zorah ist eine eigensinnige Frau, aber so selbstzerstörerisch habe ich sie noch nie erlebt. Mir fällt kein vernünftiger Grund ein, warum sie eine solche Anklage erheben könnte. Sie konnte Gisela nie leiden, aber damit ist sie nicht die einzige. Gisela läßt niemanden kalt. Sie schafft sich entweder Freunde oder Feinde.«


  »Könnte Zorah im Auftrag eines ihrer Feinde handeln?«


  »Um gesellschaftlichen Selbstmord zu begehen?« Er schüttelte den Kopf. »Ich würde so etwas für keinen Menschen tun. Sie etwa?«


  »Das hängt davon ab, für wen und aus welchem Grund ich gebraucht werde«, antwortete sie und hoffte, er würde ihr mehr über Zorah verraten. »Glauben Sie, daß sie selbst von ihren Vorwürfen überzeugt ist?«


  Darüber dachte er einen Moment lang nach. »Es fiele mir schwer«, sagte er schließlich. »Gisela hatte mit Friedrichs Tod nichts zu gewinnen und alles zu verlieren. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Zorah das entgangen sein sollte.«


  »Kennen sie sich gut?« Hesters Neugierde war geweckt. Wie mochte die Beziehung zwischen diesen so grundverschiedenen Frauen aussehen?


  »So wie sich wohl alle Frauen kennen, die jahrelang in ähnlichen Verhältnissen leben und sich in denselben Kreisen bewegen. Vom Charakter her könnten sie nicht verschiedener sein, aber in ihrem Leben gibt es doch einige Parallelen. Zorah hätte leicht Giselas Stelle einnehmen können, hätte Friedrich eine Schwäche für unmögliche Frauen vom Schlag einer Zorah und nicht einer Gisela gehabt.«


  Er verzog auf einmal angewidert das Gesicht. Und mit einem Schlag erkannte Hester, wie sehr er Gisela verübelte, daß sie das Königshaus durcheinandergebracht und den Prinzen für sich in Anspruch genommen hatte, bis er am Ende sein Volk und seine Pflichten vergaß.


  »Wegen eines anderen Mannes haben sie sich doch nicht gestritten, oder?« fragte Hester, die immer noch nach einem Grund suchte.


  Bernd starrte sie überrascht an. »Gisela? Wohl kaum. Sie flirtet ständig, aber das tut sie mehr zur Bestätigung ihrer Macht. Sie hat nie jemanden wirklich ermutigt. Ich würde schwören, daß sie an so etwas kein Interesse hatte.«


  »Aber vielleicht wollte Zorah ihn Gisela abspenstig machen? Gisela muß ein bezauberndes Wesen, eine magnetische Anziehungskraft gehabt haben…«, Hester merkte, daß sie von Gisela in der Vergangenheit sprach, als wäre sie bereits tot, »… ich meine, ich stelle sie mir bezaubernd vor.«


  Bernds Lippen strafften sich. Er wandte sich ab, so daß ihm die Herbstsonne voll ins Gesicht schien. »O ja. Niemand vergißt Gisela so schnell.« Seine Miene wurde wieder weicher, der verächtliche Ausdruck löste sich auf. »Aber auch Zorah vergißt man nicht so leicht. Nun, ich glaube, die Politik wird sich des Falles annehmen. Wir stehen vor den dramatischsten Veränderungen in unserer Geschichte. Unter Umständen sind wir bald kein eigenständiges Land mehr, wenn wir von Großdeutschland geschluckt werden. Wenn wir aber auf unserer Unabhängigkeit bestehen, drohen uns ein verheerender Krieg und womöglich die Tilgung von der Landkarte.«


  »Das würde doch für politische Motive sprechen.« Hester wurde sich ihrer Sache immer sicherer. »Falls er getötet wurde, dann doch wohl, um zu verhindern, daß er zurückkehrte und den Kampf um die Unabhängigkeit anführte.«


  »Ja…«, räumte Bernd zögernd ein. »Vorausgesetzt, er wollte tatsächlich heimkehren, was wir allerdings nicht wissen. Aber es kann sein, daß Rolf damals nur deswegen nach England kam, um ihn dazu zu überreden. Vielleicht war er dem Erfolg näher, als wir dachten.«


  »Dann hätte Gisela ihn also doch töten können, bevor er sie allein zurückließ!« rief Hester in einem triumphierenden Ton, der sich dem Baron gegenüber eigentlich nicht ziemte. »Laufen nicht Zorahs Behauptungen darauf hinaus?«


  »Ja, aber es fällt schwer, das zu glauben.« Er musterte Hester mit einem ernsten Blick, den sie nicht zu ergründen vermochte.


  »Sie kannten Friedrich nicht, Miss Latterly. Mir ist unvorstellbar, daß dieser Mann Gisela hätte sitzenlassen. So wie ich das sehe, wäre er nur unter der Bedingung zurückgekehrt, daß sie hätte mitkommen dürfen. Ansonsten hätte er rundweg abgelehnt.«


  »Dann hätte ihn auch einer von Giselas Feinden töten können«, spekulierte sie, »ein leidenschaftlicher Befürworter der Vereinigung, der es als seine patriotische Pflicht ansah, Friedrich daran zu hindern, einen Unabhängigkeitskrieg anzuzetteln. Oder war es am Ende jemand, der sich heimlich mit einem der Fürstentümer verbündet hat, die die Vormacht über das neue Deutschland gewinnen wollen?«


  Bernd sah sie an, als hätte er sie zuvor nie wahrgenommen.


  »Sie scheinen brennend an Politik interessiert zu sein, Miss Latterly.«


  »An den Menschen, Herr Baron. Und ich weiß, wovon ich rede, wenn ich keinem Land einen Krieg wünsche.«


  »Glauben Sie nicht, daß es Dinge gibt, die es wert sind, dafür zu kämpfen oder notfalls sogar zu sterben?«


  »Doch. Die Frage ist nur, ob man das Leben eines anderen Menschen opfert, oder ob man bereit ist, das eigene dafür herzugeben.«


  Bernd musterte sie nachdenklich, sagte aber nichts mehr. So pflückte Hester ihre Ringelblumen und ließ sich von ihm zurück ins Haus begleiten.


  Victoria akzeptierte Roberts Entschuldigung und besuchte ihn zwei Tage später. Hester nahm an, daß sie sehr unsicher auftreten würde. Wahrscheinlich befürchtete sie, Robert würde sie erneut angreifen, sei es aus Angst vor dem Ungewissen, sei es aus Wut, die freilich auch nur ein Ausdruck seiner Angst war und sich gegen Victoria richtete, weil sie in seinen Augen weniger verletzlich als seine Eltern war.


  Hester war im Zimmer nebenan, als sie durch die angelehnte Tür mitbekam, wie das Dienstmädchen Victoria zu Robert führte und sich dann zurückzog.


  »Danke, daß Sie gekommen sind«, sagte Robert etwas kleinlaut.


  »Ich wollte es ja selbst«, entgegnete Victoria und fügte schüchtern hinzu: »Ich teile so gerne Dinge mit Ihnen.«


  Hester konnte Roberts Gesicht sehen. Er lächelte.


  »Was haben Sie mitgebracht?« fragte er. »Sir Galahad? Setzen Sie sich bitte. Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht gleich den Stuhl angeboten habe. Sie sehen so durchfroren aus. Ist es kalt draußen? Soll ich nach Tee schicken?«


  »Danke. Ja, es ist kalt, und nein, ich hätte den Tee lieber später.« Sie setzte sich vorsichtig, was ihr wegen der Röcke einige Konzentration abverlangte. »Galahad habe ich nicht mitgebracht. Den wollte ich für später aufheben. Dafür habe ich zwei andere Bücher dabei. Wie wärs mit etwas Lustigem?«


  »Edward Lear?«


  »Mir ist etwas Älteres eingefallen. Hätten Sie Lust auf Aristophanes?«


  »Ich weiß nicht«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln.


  »Klingt nach schwerer Kost. Sind Sie sicher, daß er lustig ist? Bringt er Sie zum Lachen?«


  »O ja!« versicherte sie ihm. »Er zeigt die Lächerlichkeit der Leute, die sich selbst allzu ernst nehmen. Ich glaube, man verliert sich, wenn man nicht mehr über sich selbst lachen kann.«


  »Ach wirklich?« Er war überrascht. »Ich dachte immer, das Lachen sei ein bißchen frivol und habe mehr mit Flucht zu tun als mit dem wirklichen Leben.«


  »Oh, ganz und gar nicht!« rief sie in schwärmerischem Ton.


  »Manchmal ist das Lachen wahrhafter als alles andere!«


  »Halten Sie das Absurde etwa für real?« Nun wirkte er perplex, aber nicht kritisch.


  »Nein, so meine ich das auch wieder nicht. Ich spreche nicht vom spöttischen Lachen, das die Menschen herabsetzt, sondern vom komischen Lachen, das uns hilft zu erkennen, daß wir ganz normale Menschen sind wie alle anderen auch. Lustig wird etwas, wenn es überraschend daherkommt, wenn es unverhältnismäßig ist. Wir lachen, wenn etwas nicht das ist, womit wir gerechnet haben, und wir plötzlich das Komische daran sehen. Ist das nicht auch eine Form von gesundem Menschenverstand?«


  »So habe ich das noch nie gesehen.« Er sah sie mit leuchtenden Augen an. »Stimmt, das ist wohl die schönste Art des Lachens. Wie haben Sie das entdeckt? Oder hat jemand es Ihnen gesagt?«


  »Ich habe viel darüber nachgedacht. Ich hatte ja Zeit zu lesen und zu überlegen. Und das ist das Magische an den Büchern: Man kann all den großen Menschen zuhören, die es auf dieser Welt gegeben hat, egal in welcher Zeit und egal in welcher Kultur. Man sieht das, worin sie sich von uns unterscheiden, Dinge, die man sich nie hätte vorstellen können.« Ihre Stimme wurde immer eindringlicher und enthusiastischer. Hester konnte sehen, daß sie sich vorbeugte und Robert sie lächelnd betrachtete.


  »Lesen Sie mir Ihren Aristophanes vor«, sagte er sanft.


  »Nehmen Sie mich für eine Weile nach Griechenland mit und bringen Sie mich zum Lachen.«


  Sie lehnte sich zurück und schlug das Buch auf.


  Hester beugte sich wieder über ihre Näharbeit, die sie nach Victorias Ankunft unterbrochen hatte. Wenig später hörte sie Robert zum erstenmal schallend lachen und gleich darauf noch einmal.


  Da Robert nun wieder kräftiger wurde und nicht mehr rund um die Uhr gepflegt zu werden brauchte, konnte Hester in ihre Wohnung zurückkehren. Bei der ersten Gelegenheit schrieb sie Oliver Rathbone und bat ihn um einen Termin in seiner Kanzlei.


  Er antwortete, daß er sich freuen würde, sie zu sehen, aber sie leider nur zum Lunch treffen könne, weil sein gegenwärtiger Fall einen enormen Zeitaufwand erfordere.


  So fand sie sich gegen Mittag in seinen Räumen ein. Als sie zu ihm gebracht wurde, schritt er grübelnd in seinem Büro auf und ab. Sein Gesicht war gezeichnet von Erschöpfung und ungewohnter Besorgnis.


  »Wie schön, Sie zu sehen«, sagte er lächelnd und schloß die Tür hinter ihr. »Sie sehen gut aus.«


  Es war ein höfliches Kompliment ohne jede Bedeutung, das sie zudem nicht erwidern konnte, ohne zu lügen.


  »Sie nicht«, sagte sie kopfschüttelnd.


  Er blieb abrupt stehen. Mit einer solchen Antwort hatte er nicht gerechnet. Sie war selbst für Hesters Verhältnisse taktlos.


  »Der Fall der Gräfin Rostova bereitet Ihnen Sorgen«, sagte sie mit einem matten Lächeln.


  »Er ist sehr komplex«, entgegnete er vorsichtig. »Wie haben Sie davon erfahren?« Er gab die Antwort gleich selbst.


  »Wahrscheinlich Monk!«


  »Nein«, antwortete sie steif. Sie hatte Monk schon länger nicht mehr gesehen. Ihre Beziehung war immer schwierig, außer in kritischen Augenblicken, wenn die beiderseitige Antipathie einer auf instinktivem Vertrauen beruhenden Freundschaft wich, die tiefer war als der Verstand. »Callandra hat es mir gesagt.«


  »Oh.« Er schien sich darüber zu freuen. »Möchten Sie mich zum Lunch begleiten? Es tut mir leid, daß ich so wenig Zeit habe, aber ich muß heute noch die Verteidigung in dem Fall vorbereiten.«


  »Das kann ich gut verstehen. Und ich gehe gerne mit.«


  »Schön.« Er nahm sie am Arm und führte sie ins Vorzimmer, vorbei an den mit hübschen, bis zum Hals zugeknöpften Anzügen bekleideten Kanzlisten, die sich mit Federkielen in Händen über die Hauptbücher beugten, und weiter auf die Straße. Unterwegs plauderten sie nur über Belangloses, bis sie in einer abgeschiedenen Nische des Gasthauses saßen und ihr Mittagessen bestellt hatten  in Teig gebackenes Wild mit Gemüse und Essigsoße.


  »Zur Zeit pflege ich Robert Ollenheim«, eröffnete Hester nach dem ersten Bissen das Gespräch.


  »Ach ja?« fragte Rathbone zerstreut, und mit einem Schlag begriff sie, daß der Name ihm kein Begriff war.


  »Die Ollenheims waren gute Bekannte von Prinz Friedrich«, erklärte sie und nahm sich etwas mehr Soße. »Und natürlich auch von Gisela und Gräfin Rostova.«


  »Oh, ich verstehe.« Jetzt hatte sie seine volle Aufmerksamkeit, allerdings nur, bis er merkte, daß sie ihn durchschaut hatte. Er lief rot an. Um ihrem Blick auszuweichen, beugte er sich über seinen Teller. »Seien Sie mir nicht böse. Vielleicht bin ich etwas angespannt. Das Beweismaterial ist unter Umständen schwerer zu sammeln, als ich erwartet hatte.« Er sah wieder auf und bedachte sie mit einem bedauernden Lächeln.


  Eine Frau ging so nahe an ihnen vorbei, daß ihre Röcke ihre Stühle streiften.


  »Haben Sie schon etwas von Monk gehört?« erkundigte sich Hester.


  Rathbone schüttelte den Kopf. »Er hat sich bislang noch nicht gemeldet.«


  »Wo ist er jetzt? In Deutschland?«


  »Nein, in Berkshire.«


  »Warum in Berkshire? Ist Friedrich dort gestorben… oder getötet worden?«


  Er sah kauend auf. Eine Antwort schien er nicht für nötig zu halten.


  »Sehen Sie eigentlich einen politischen Hintergrund?« Sie bemühte sich um einen möglichst beiläufigen Ton, so als ob ihr die Frage eben erst eingefallen wäre. »Daß die deutsche Vereinigung und nicht ein Verbrechen aus persönlichen Motiven dahintersteckt? Wenn es denn ein Verbrechen war.«


  »Durchaus möglich.« Er hatte sich schon wieder über seinen Teller gebeugt. »Wäre Friedrich in sein Land zurückgekehrt, um den Widerstand gegen die Vereinigung anzuführen, hätte er mit einiger Sicherheit seine Frau verlassen müssen, obwohl sie genau das befürchtete und er es nicht wahrhaben wollte.«


  »Aber Gisela liebte ihn doch so sehr. Und außer Zorah hat das nie jemand bezweifelt.« Sie gab sich alle Mühe, nicht wie eine von einem begriffsstutzigen Kind entnervte Gouvernante zu klingen, hörte aber selbst den ungeduldigen und überbetont deutlichen Klang ihrer Stimme. »Auch wenn er zunächst ohne sie heimgekehrt wäre, hätte er doch nach gewonnenem Kampf um die Unabhängigkeit darauf bestehen können, daß man sie als Königin akzeptierte  und keiner hätte es ihm verwehren können. Halten Sie es denn nicht für ebenso möglich, daß jemand anders  vielleicht ein Anhänger der Vereinigung  ihn tötete?«


  Rathbone überlegte. »Meinen Sie, jemand, der von einem der anderen deutschen Staaten bezahlt wurde?« fragte er.


  »Warum nicht? Könnte Gräfin Rostova ihre Beschuldigung auf die Anregung Dritter hin erhoben haben, in dem Vertrauen darauf, daß ihre Auftraggeber rechtzeitig zum Prozeß Entlastungsmaterial nachliefern würden?«


  Darüber dachte Rathbone eine Weile nach. »Das bezweifle ich«, brummte er schließlich und griff nach seinem Weinglas.


  »Meiner Einschätzung nach gehört sie nicht zu den Menschen, die sich anderen unterordnen.«


  »Was wissen Sie über die anderen Leute, die bei Friedrichs Tod anwesend waren?«


  Er füllte wieder sein Glas. »Noch sehr wenig. Monk ist im Moment vor Ort und recherchiert. Die meisten von ihnen haben sich wieder bei den Wellboroughs versammelt. Ich nehme an, sie wollen ihre Verteidigung aufeinander abstimmen. Einer Dame aus hohen Kreisen dürfte wenig daran liegen, daß ihren Gästen Mord nachgesagt wird.« Ein sarkastisches Lächeln huschte über sein Gesicht, um sofort wieder zu verschwinden.


  »Aber Gräfin Rostova kann man damit nicht verteidigen.«


  Sie betrachtete sein Gesicht aufmerksam und versuchte, seine tieferen Gefühle zu erkennen. Sie sah die rasche Auffassungsgabe, die ihn schon immer ausgezeichnet hatte, seine Geistesschärfe und eine Portion Selbstbewußtsein, die sie zugleich anzog und ärgerte. Und seine Augen verrieten ihr noch etwas anderes: daß ihm nicht nur der Fall selbst Sorgen bereitete, sondern auch die Zweifel daran, ob es der Wahrheit letzter Schluß gewesen war, ihn anzunehmen.


  »Vielleicht weiß sie, daß es Mord war, hat aber die falsche Person beschuldigt«, sinnierte sie laut und überraschte sich dabei, wie sie ihn wohlwollend musterte. »Dann wäre sie zwar immer noch der üblen Nachrede schuldig, aber nicht aus böser Absicht, sondern aus einer falschen Einschätzung der Situation heraus. Oder hat Gisela Friedrich zwar Gift gegeben, aber ohne zu wissen, worum es sich handelte? Dann wäre sie technisch gesehen schuldig, moralisch jedoch nicht.« Sie hatte die Portion vor sich ganz vergessen. »Falls das bewiesen werden kann, zieht die Gräfin ihre Behauptungen sicher mit einer Entschuldigung zurück. Und aus Erleichterung, daß die Wahrheit endlich auf dem Tisch ist, verzichtet Gisela vielleicht auf Sanktionen und läßt die Sache auf sich beruhen.«


  Rathbone aß stumm weiter. Und auch Hester machte sich jetzt hungrig über ihre Portion her.


  »Natürlich ist das denkbar«, murmelte Rathbone nach einer ganzen Weile. »Aber wenn Sie Gräfin Rostova kennen würden, hätten Sie keine Zweifel an ihrer Sicht der Dinge oder an ihrer Integrität.«


  Das glaubte Hester nicht so ohne weiteres, aber sie stellte belustigt fest, daß Rathbone sich von der Gräfin zutiefst hatte beeindrucken lassen, und zwar so sehr, daß er sich gegen alle Gewohnheit nicht mehr bedeckt hielt, was wiederum ihre Neugierde auf diese Frau um so mehr steigerte. Gleichzeitig kränkte es sie allerdings auch ein wenig. Rathbone schien ihr zu schwärmerisch.


  Er zeigte eine bei ihm noch nie gesehene menschliche Schwäche, ein Loch in seinem Panzer. Soviel Naivität machte sie wütend. Sollte er etwa fehlbarer sein, als sie es je für möglich gehalten hatte? Und dann wunderte sie sich über sich selbst. Da hatten sich in ihr doch glatt Beschützerinstinkte geregt und nahmen von Moment zu Moment zu!


  Offenbar war ihm weder klar, was für hohe Wellen diese große öffentliche Romanze schlug, noch welche Träume all der Außenstehenden damit verbunden waren. In gewisser Hinsicht hatte er ein behütetes Leben geführt: Herkunft aus gutem Hause, hervorragende Ausbildung, exklusive Universität, Referendariat bei einem der angesehensten Anwälte und schließlich die Ernennung zum Barrister. Er kannte das Gesetz so gut wie nur wenige und hatte gewiß gesehen, zu welchen Verbrechen Leidenschaft und auch Verkommenheit führen konnten. Aber hatte er auch das normale Leben mit seinen Schwierigkeiten, seiner Komplexität und seinen scheinbaren Widersprüchen am eigenen Leib erfahren? Das glaubte sie eher nicht, und seine mangelnde Kenntnis machte ihr Angst.


  »Sie werden viel über den politischen Hintergrund in Erfahrung bringen müssen«, sagte sie ernst.


  »Danke.« Sarkasmus blitzte in seinen Augen auf. »Daran hatte ich auch schon gedacht.«


  »Auf welcher Seite steht die Gräfin?« beharrte sie. »Ist sie für die Unabhängigkeit oder für die Vereinigung? Woher bezieht sie ihr Geld? Ist sie in jemanden verliebt?«


  Sie sah seinem Gesicht an, daß er zumindest die letzte Frage noch nicht bedacht hatte. Einen kurzen Moment lang weiteten sich seine Augen vor Überraschung, dann hatte er sich wieder im Griff.


  »Ich nehme an, eine gütliche Einigung ist ausgeschlossen«, sagte sie ohne Hoffnung. Rathbone hatte bestimmt alles versucht, um die Gräfin zum Einlenken zu bewegen.


  »Richtig«, bestätigte der Anwalt düster. »Sie will es mit aller Macht auf ein Urteil ankommen lassen, egal was sie das kosten kann. Und ich habe sie gewarnt, daß sie viel riskiert.«


  »Dann können Sie auch nicht mehr tun.« Sie versuchte zu lächeln. »Ich habe in einem geeigneten Moment mit Baron und Baronin Ollenheim darüber gesprochen. Sie hat eine sehr romantische Sichtweise; er ist pragmatischer, und ich hatte den Eindruck, daß er nicht viel von Gisela hält. Beide waren aber davon überzeugt, daß sie und Friedrich einander anbeteten und er zu keinem Zeitpunkt in Erwägung zog, ohne sie heimzukehren, selbst wenn sein Land vom Deutschen Reich geschluckt werden sollte.« Sie nippte an ihrem Wein und sah ihn über das Glas hinweg an. »Wenn Sie beweisen können, daß es Mord war, hat ihn meiner Meinung nach jemand anders begangen.«


  »Ich bin mir bereits all der Verzweigungen bewußt.« Er sprach mit fester Stimme, fand aber trotz allem Bemühen nicht den optimistischen Ton. »Auch weiß ich, daß die Gräfin sich mit ihren Behauptungen äußerst unbeliebt machen wird. Keiner mag es, wenn seine Träume zerstört werden, aber manchmal ist das im Namen der Gerechtigkeit nötig.«


  Es war eine tapfere Ansprache; doch allein schon die Tatsache, daß er sie überhaupt hielt, verriet seine Nervosität. Offenbar wollte er sich ihr anvertrauen, aber nur bis zu einem gewissen Grad.


  Hester hielt Vorsicht bei dieser Frau für angebracht, die Rathbone so sehr aus der gewohnten Bahn geworfen hatte. »Sie scheint eine außerordentlich mutige Frau zu sein«, stellte sie fest. »Hoffentlich gelingt es uns, genügend Beweismittel zu finden, die die Eröffnung des Prozesses rechtfertigen. Immerhin sind wir insofern verantwortlich, als es in England geschehen ist.«


  »Sehr richtig!« stimmte er emphatisch zu. »Wir können doch nicht kampflos zulassen, daß unser Fall in den Bereich der Legende abrutscht. Vielleicht deckt Monk ja einige hilfreiche Umstände auf… Damit meine ich ganz einfache Fakten, wie zum Beispiel, wer die Möglichkeit hatte…«


  »Womit, glaubt sie, wurde er getötet?« fragte Hester.


  »Gift.«


  »Ich verstehe. Jedermann glaubt, daß nur Frauen so etwas benutzen. Aber damit ist doch nicht bewiesen, daß es eine Frau war. Oder daß alle in bezug auf Vereinigung oder Unabhängigkeit wirklich so denken, wie sie reden.«


  »Natürlich nicht«, räumte er ein. »Ich werde ja sehen, was Monk in Erfahrung gebracht hat und daraus neue Erkenntnisse gewinnen.« Erneut versuchte er, einen hoffnungsvollen Ton anzuschlagen.


  Sie lächelte ihn an. »Machen Sie sich jetzt noch keine Sorgen. Sie sind ja erst am Anfang. Schließlich dachte bis zu den Äußerungen der Gräfin kein Mensch an Mord. Unter Umständen erinnert sich jetzt mancher an das eine oder andere vergessene Detail. Und vielleicht rühren sich auch noch die Anhänger der Unabhängigkeit, die ebenfalls die Wahrheit wissen wollen. Vielleicht sogar die Königin. Sie wird ein Interesse daran haben, zu erfahren, was wirklich geschehen ist, und uns zumindest mit ihrem Namen unterstützen.«


  Er blickte sie niedergeschlagen an. »Beim Beweis, daß ein Mitglied der königlichen Familie von Felzburg einen Mord begangen hat? Das bezweifle ich. So etwas ist ein gräßlicher Schandfleck, egal wie heftig sie Gisela abgelehnt hat.«


  »Ach, Oliver!« Sie beugte sich vor und legte spontan die Finger auf die seinen. »Seit Menschengedenken werden immer wieder Könige von ihren Verwandten ermordet. Keiner, der die Bibel kennt, wird meine These so unglaublich finden!«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht.« Er entspannte sich und nahm sein Glas. »Danke für Ihre aufmunternden Worte, Hester.«


  Nun hob auch sie ihr Glas, und sie stießen mit einem sanften Klirren an. Dabei sah er ihr mit warmem Blick in die Augen.


  Dank einer kurzen Mitteilung von Rathbone erfuhr Hester, daß Monk aus Berkshire zurückgekehrt war. Einen Tag später suchte sie ihn in seiner Wohnung in der Fitzroy Street auf. Ihre Beziehung zueinander war von Anfang an schwierig, oft kritisch und am Rande eines Streits und immer von einer merkwürdigen Mischung aus Zorn und Vertrauen geprägt. Er konnte sie zur Weißglut reizen. Sie ärgerte sich über seine Vorurteile und kannte seine Schwächen. Und doch war sie überzeugt davon, daß er zu gemeinen Lügen und Grausamkeit nicht fähig war und notfalls sein Leben hergeben würde, um feige Verbrechen zu verhindern. Zugleich taten sich in ihm aber auch dunkle Abgründe auf, die Erinnerungslücken, vor denen er mehr Angst hatte als sie.


  Es hatte Augenblicke gegeben  insbesondere einen bestimmten , in denen sie geglaubt hatte, er liebe sie. Inzwischen war sie sich dessen nicht mehr so sicher, ja, wies diese Vorstellung sogar von sich. Aber ihre Freundschaft war unzerbrechlich und über jeden Zweifel erhaben.


  Heute erfolgte ihr Besuch gerade noch rechtzeitig, denn Monk packte schon wieder für die nächste Reise.


  »Sie können die Jagd doch jetzt nicht abblasen!« rief sie empört. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand sie mitten im Empfangszimmer, das sie selbst entworfen und gegen seinen Widerstand durchgesetzt hatte, um eine behagliche Atmosphäre zu schaffen, in der es seinen Klienten und denen, die es vielleicht werden mochten, leichter fiel, ihm ihre Probleme anzuvertrauen. Es hatte lange gedauert, bis er ihr endlich geglaubt hatte, daß Leute, die sich körperlich unwohl fühlten, kaum die richtigen Worte für schwierige, vielleicht sogar peinliche Details fanden, wenn sie überhaupt wiederkamen.


  Monk stand vor dem Kamin und starrte sie stirnrunzelnd an.


  »Rathbone braucht Sie!« fuhr sie fort. Es ärgerte sie, daß man Monk das extra sagen mußte. »Die Chancen gegen ihn stehen noch viel schlechter, als er ahnt. Er hätte die Finger von diesem Fall lassen sollen, aber jetzt läßt sich das nicht mehr ändern, und es hat keinen Zweck, ihm Vorhaltungen zu machen.«


  »Ich könnte mir vorstellen, daß Sie es ihm in Ihrer Gouvernantenmanier genau so gesagt haben.« Wie immer ließ er ihre Kritik nicht auf sich sitzen.


  Sie gab nicht nach. »Haben Sie ihm Vorwürfe gemacht?«


  »Ich habe ihm gesagt, daß es schwierig ist…«


  »Und jetzt soll er allein weiterkämpfen?« Hester war so vor den Kopf gestoßen, daß ihr die Worte fehlten. Sie hätte Monk vieles zugetraut, aber daß er Rathbone in einer solchen Krise im Stich lassen würde, das konnte sie nicht fassen. So kannte sie ihn nicht. Das entsprach doch nicht seiner Natur. Er hatte verzweifelt und brillant gekämpft, als sie Hilfe gebraucht hatte, und genauso engagiert hatten Rathbone und sie sich für ihn eingesetzt. Konnte er so schnell vergessen?


  Er wirkte sowohl wütend als auch zufrieden. Um seine Lippen spielte ein fast schon höhnisches Lächeln. »Und was, glauben Sie, sollte ich als nächstes untersuchen?« fragte er sarkastisch.


  »Machen Sie bitte einen Vorschlag.«


  »Nun, Sie könnten noch sehr viel mehr über den politischen Hintergrund herausfinden. Gab es wirklich Pläne für Friedrichs Rückkehr? Glaubte Gisela, er würde ohne sie gehen, oder wußte sie, daß er sie nie verlassen würde? Platte er darauf bestanden, daß man sie als Preis für seine Rückkehr akzeptierte? Wenn ja, was war die Antwort? Wußte Gisela Bescheid? Warum haßt die Königin sie so sehr? Was wußte der Bruder der Königin, Graf Lansdorff?« Sie holte Luft, nur um sogleich fortzufahren. »Wer von all den Leuten, die am besagten Wochenende in Wellborough Hall waren, hat Interessen oder Verwandte in anderen deutschen Staaten, die ebenfalls von der Vereinigung betroffen sein könnten? Wer war auf einen Krieg oder auf politische Macht aus? Wer hat noch woanders Verbündete? Was ist mit der Gräfin selbst? Wer sind ihre engsten Freunde?  Es gibt noch zig offene Fragen. Und selbst wenn bei Ihrer Mission andere Fragen aufgekommen sind, ist das ein Anfang.«


  Er klatschte Beifall. »Bravo! Und an wen soll ich mich wenden, um all das herauszufinden?«


  »Das weiß ich doch nicht. Können Sie nicht auch mal von selbst auf etwas kommen? Sprechen Sie doch mit den Leuten am Exilhof!«


  Seine Augen weiteten sich. »Sie meinen den Hof in Venedig?«


  »Warum nicht?«


  »Und das halten Sie für eine gute Idee?«


  »Aber sicher! Wenn Sie Freundschaft für Rathbone empfänden, müßten Sie mich nicht fragen, sondern würden einfach fahren!«


  Er mußte an ihrer Stimme erkannt haben, wie sehr sie sich um Rathbone sorgte. Auf einmal bekam sein Gesicht einen ganz weichen Ausdruck, der schnell einem anderen wich  war es Überraschung, Bestürzung oder beides?  und sich auflöste, bevor Hester sich sicher sein konnte.


  »Genau das hatte ich auch vor«, erklärte er schroff. »Wofür packe ich denn Ihrer Meinung nach? Soll ich so, wie ich vor Ihnen stehe, nach Venedig reisen? Oder halten Sie es nicht auch für klüger, wenn ich geeignete Kleidung mitnehme, bevor ich mich am Exilhof unter den Hochadel mische?«


  Sie hätte es sich denken können, ja müssen! Sie hatte ihn falsch eingeschätzt. Auf einmal fühlte sie sich unendlich erleichtert. Die Wut und die Sorgen, die sie richtiggehend bedrängt hatten, fielen jäh von ihr ab, und sie empfand nur noch Wärme. Wie hatte sie nur zweifeln können?


  »Ich bin ja so froh!« rief sie strahlend. »Aber natürlich benötigen Sie die richtigen Kleider. Wie reisen Sie denn? Mit dem Schiff oder der Eisenbahn?«


  »Mit beidem.« Er zögerte. »Sie brauchen sich nicht so um Rathbone zu sorgen«, brummte er dann etwas unwirsch. »Er ist kein Narr. Und ich werde genug Anhaltspunkte finden, mit denen sich entweder eine vernünftige Strategie aufbauen läßt oder Gräfin Rostova zum Einlenken bewegt werden kann.«


  Mit gelindem Erstaunen stellte Hester fest, daß Monk ihr ihre Anteilnahme an Rathbone verübelte. Er war eifersüchtig, und das machte ihn wütend. Zu gerne hätte sie gelacht, doch das hätte vielleicht hysterisch geklungen. Außerdem traute sie ihm zu, daß er sie so lange schütteln würde, bis sie aufhörte. Aber wie sollte sie sich so schnell beruhigen, wo doch die ganze Situation so unglaublich komisch war? Er würde das natürlich in den falschen Hals kriegen, was sie dann nur noch mehr erheitern würde. Am Ende würden sie sich entweder näherkommen und wenigstens für einen Moment alle Ängste und Barrieren abbauen oder aber in einen heftigen Streit ausbrechen und Dinge sagen, die zwar nicht so böse gemeint waren, aber weder zurückgenommen noch vergessen werden konnten.


  Monk stand regungslos vor ihr.


  Sie wollte es nicht darauf ankommen lassen und verkniff sich das Lachen. Seine Freundschaft war ihr zu wichtig.


  »Ich bezweifle, daß sie sich entschuldigen wird«, sagte sie mit nicht ganz fester Stimme. »Aber zumindest werden Sie in die Lage versetzt, den Mordverdacht zu erhärten oder zu entkräften. Was glauben Sie eigentlich?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er nüchtern. »Es hätte Gift sein können. Im Garten der Wellboroughs wachsen Eiben, und jeder hätte unbemerkt ein paar Blätter abreißen können.«


  »Und wie hätte diejenige Person sie zu Prinz Friedrich bringen können? Niemand konnte ins Krankenzimmer spazieren und ihn auffordern, ein paar Blätter zu essen. Abgesehen davon weiß so gut wie jeder, daß Eibenblätter wie Nadeln aussehen und giftig sind. Davor wird man ja schon als Kind gewarnt. Ich kann mich noch gut erinnern, was für eine schreckliche Angst ich als Kind vor den Eiben im Friedhof hatte.«


  »Möglicherweise hat jemand daraus einen Aufguß gemacht und ihn in sein Essen oder ein Getränk gemischt«, brummte Monk. »Das hätte er in seinem Zimmer tun können oder, was wahrscheinlicher ist, in der Küche. Danach hätte er einen Bediensteten, der mit dem Essen zu Friedrich unterwegs war, ablenken können. Ein Kinderspiel! Wir dürfen aber nicht vergessen, daß Gisela die ganze Zeit bei Friedrich in ihrer Suite blieb. Wie alle Angestellten bezeugen werden, war sie die einzige, die nie in den Garten ging. Selbst in der Nacht verließ sie ihn nicht.«


  »Hat ihr etwa jemand geholfen?« Noch während sie fragte, wußte Hester bereits, daß Gisela ein solches Geheimnis bestimmt keinem Menschen anvertraut hätte. Niemand hätte das getan.


  Monk sparte sich eine Antwort.


  »Wenn er überhaupt ermordet wurde, dann nicht von Gisela«, stellte sie leise fest. »Was wollen Sie jetzt unternehmen? Wie können wir Rathbone helfen?«


  »Ich weiß es nicht.« Monk wirkte unglücklich und wütend zugleich. »Vielleicht genügt es Zorah schon, wenn wir beweisen können, daß es Mord war. Es kann ja sein, daß sie Gisela nur deshalb angeklagt hat, weil sie wußte, daß ihr nichts anderes übrigbleiben würde, als vor Gericht zu ziehen. Vielleicht sah Zorah keinen anderen Weg, einen Prozeß und damit eine öffentliche Untersuchung zu erzwingen.«


  »Aber was ist mit Rathbone?« beharrte Hester. »Er hat sich auf ihre Verteidigung eingelassen. Was hilft es ihm, wenn wir jemand anderen als den Schuldigen überführen?«


  »Wahrscheinlich überhaupt nichts«, antwortete Monk verdrießlich und entfernte sich vom Kamin. »Aber mehr als die Wahrheit kann ich nicht herausfinden! Sie erwarten von mir doch bestimmt nicht, daß ich Beweismittel manipuliere und den Mord Gisela in die Schuhe schiebe, nur um Rathbone aus einer selbst verschuldeten Notlage zu helfen, weil eine russische Gräfin ihm mit ihren schockierenden Ansichten den Kopf verdreht hat.«


  Sie hätte ihm böse sein müssen, nicht nur wegen seiner abfälligen Bemerkung, sondern auch weil er bewußt Zorah ins Spiel gebracht hatte, um sie eifersüchtig zu machen, und ihm das auch noch gelungen war. Doch einmal wenigstens verstand sie ihn auf Anhieb richtig, und zumindest sein Motiv war schmeichelhaft. Sie lächelte. »Finden Sie die Wahrheit heraus«, sagte sie leichthin. »Rathbone wird sicher das Beste daraus machen, und sei es auch nur, indem er seine Mandantin zu einer Entschuldigung für eine irrige Annahme veranlaßt und so alle Beteiligten vor einem Gesichtsverlust bewahrt. Die Wahrheit mag schwer zu verkraften sein, doch Lügen sind letztlich schlimmer. Vielleicht wäre Schweigen das beste gewesen, aber dafür ist es jetzt zu spät.«


  »Schweigen?« fragte er mit einem bitteren Auflachen.


  »Zwischen zwei Frauen wie diesen? Und dabei kann ich noch nicht mal mit Gisela sprechen, weil sie niemanden empfängt.« Er trat auf sie zu. »Sagen Sie Rathbone, daß ich ihm aus Venedig schreibe…, falls es etwas zu sagen gibt.«


  »Selbstverständlich. Ich besuche Sie, wenn Sie wieder da sind.« Sie wollte ihn noch bitten, wirklich alles zu tun, was er konnte, doch als sie den Ausdruck in seinen Augen bemerkte, hielt sie es für klüger, zu schweigen. Er würde ihr fehlen, aber das würde sie ihm garantiert nicht sagen.


  5


  Die Reise führte Monk zunächst nach Dover, von dort mit dem Schiff nach Calais und weiter nach Paris, wo er in einen luxuriös ausgestatteten Zug stieg, der ihn nach langer Fahrt in südöstlicher Richtung nach Venedig bringen sollte. Da Stephan von Emden zwei Tage vorher aufgebrochen war, reiste Monk allein. Allerdings wollte der Deutsche ihn bei seiner Ankunft abholen.


  Das Unternehmen war gleichermaßen faszinierend wie anstrengend, denn abgesehen von einer Fahrt nach Schottland hatte Monk noch nie eine längere Strecke zurückgelegt. Sollte er Großbritannien jemals vor seinem Unfall verlassen haben, so war das in einem unzugänglichen Teil seines Gedächtnisses versunken. Erinnerungsfetzen schwappten in ihm hoch, wenn ein Erlebnis ein Echo aus der Vergangenheit auslöste, doch waren das stets nur Fragmente, die eher für Verwirrung als für Klarheit sorgten. Meistens handelte es sich um nicht mehr als einen Eindruck, wenn er beispielsweise im Vorübergehen ein Gesicht registrierte. War damit eine starke Emotion verbunden? Er wußte es nicht, wenngleich er dabei manchmal Freude, viel öfter aber Bedauern oder Angst empfand. Warum schien gerade der Zugang zu Schmerzen so viel einfacher zu sein? Hatte das mit seinem früheren Leben oder seiner Natur zu tun? Oder hinterließ das Dunkle einen nachhaltigeren Eindruck?


  Während der Zug über das Land ratterte, grübelte Monk auch viel über den Fall nach, den er im Augenblick  möglicherweise vergeblich  verfolgte. Hesters Haltung wurmte ihn. Es paßte ihm nicht, daß sie Rathbone so gern mochte. Vorher hatte er nie einen Gedanken daran verschwendet, aber jetzt verrieten ihm ihre Anspannung und Besorgnis, daß ihr an ihm lag. Fast kam es ihm so vor, als könne sie an nichts anders mehr denken.


  Nun, vielleicht waren ihre Sorgen auch berechtigt. Gegen alle Gewohnheit hatte sich Rathbone blind auf Zorah Rostovas Fall gestürzt. Er hätte zumindest vorab Nachforschungen anstellen müssen. Nach Lage der Dinge war die Verteidigung extrem schwer zu führen. Und je mehr Monk in Erfahrung brachte, desto pessimistischer wurde er. Im besten Fall konnten sie noch auf Schadensbegrenzung hoffen.


  Außerdem hatte Monk ein schlechtes Gewissen, weil er in einem Komfort reiste, den er sich bei seinem Einkommen nie hätte leisten können. Auf Zorahs Kosten fuhr er in ein Land, das er, soweit er wußte, nie gesehen hatte und in dem er eine seiner Überzeugung nach hoffnungslose Mission antrat. Als Mann von Ehre hätte er ihr sagen sollen, daß er nicht wußte, wonach er überhaupt suchte, und abgesehen davon die Erfolgsaussichten als minimal einschätzte. Ihr wäre am ehesten geholfen gewesen, hätte man ihr geraten, sich eiligst zu entschuldigen und alle Untersuchungen zurückzunehmen. Aber das hatte Rathbone ihr bestimmt schon gesagt.


  Das rhythmische Rattern der Räder und das beruhigende Schwanken des Waggons konnten einen fast hypnotisieren. Und der Sitz war wirklich sehr bequem.


  Und wenn Rathbone ihr seine Dienste aufkündigte? Dann müßte sie sich einen anderen Advokaten suchen, was ein extrem schweres Unterfangen wäre und sie vielleicht doch noch abschrecken würde. Aber für so etwas war Rathbone zu stur! Er hatte ihr sein Wort gegeben, und sein Stolz verbot es ihm, sich auch einmal einen Fehler einzugestehen, und sei der Fall noch so hoffnungslos! Der Mann war ein Narr.


  Aber er war auch  in gewisser Hinsicht  Monks Freund und darüber hinaus sein Arbeitgeber. Insofern hatte er keine andere Wahl, als diese herrliche Zugreise nach Venedig fortzusetzen, sich vor den im Exil lebenden Teilen des Königshauses als Gentleman auszugeben und eifrig zu recherchieren.


  Der Zug fuhr im verblassenden Licht des Spätnachmittags über die neue Brücke in Venedig ein. Stephan holte Monk am Bahnhof ab. Es wimmelte von Leuten unterschiedlichster Nationalitäten. Vor allem Perser, Ägypter, Levantiner und Juden betrieben hier ihre Geschäfte. Rings um Monk toste ein Gewirr von noch nie gehörten Sprachen, und Gewänder aller Arten, Farben und Schnitte rauschten an ihm vorbei. Die Gerüche exotischer Gewürze und ätherischer Öle mischten sich mit Dunst, Kohlenstaub, salzhaltiger Luft und Abfällen. Monk fiel jäh ein, wie östlich Venedig schon lag. Hier liefen die europäischen Handelswege mit den Seidenstraßen und Gewürzrouten des Orients zusammen. Im Westen lag Europa, im Süden Ägypten und der afrikanische Kontinent, im Osten Konstantinopel und die alte Welt und dahinter wiederum Indien und China.


  Stephan hieß Monk aufs herzlichste willkommen. Ein Dienstmann, der sich die ganze Zeit hinter ihm gehalten hatte, schulterte mühelos sein Gepäck und bahnte den zwei Männern einen Weg durch die Menge.


  Zwanzig Minuten später saßen sie in einer Gondel und wurden über einen schmalen Kanal gerudert. Über ihnen beleuchtete die Sonne die marmornen Gesichter der Häuser, im Wasser unter ihnen lagen deren dunkle Schatten. Alles, was sich in den sich kräuselnden Wellen widerspiegelte, schien zu beben. Von überall her war leises Plätschern zu hören, und der Geruch von Salz, Abwässern und moderigem Gemäuer stieg penetrant in die Nase.


  Monk schaute fasziniert von einer Seite zur anderen. Das war ja so anders als alles, was er sich je erträumt hatte. Vor ihm ragte eine Steintreppe aus dem Wasser und verschwand zwischen zwei Gebäuden. Eine andere führte zu einem Pier, der in einen Torbogen mündete. Das Spiegelbild leuchtender Fackeln tanzte auf der Wasseroberfläche. An langen Stangen vertäute Boote hoben und senkten sich mit den Wellen und stießen sachte aneinander.


  Monk war von all dem gefesselt. Er hatte nicht gewußt, was ihn hier erwarten würde. In seinen Gedanken war er zu sehr bei den erhofften Ergebnissen seiner Mission und seiner Strategie gewesen, als daß er sich auf die Stadt selbst hätte vorbereiten können. Gut, er hatte die Legenden über Venedigs Ruhm und Untergang gehört. Er wußte, daß es eine alte und korrupte Republik war, das Tor des Handels nach Westen und Osten, eine Großmacht am Höhepunkt ihres Glanzes, bis die um sich greifende Dekadenz sie in den Ruin getrieben hatte. Das war also die »Perle der Adria«, »die Braut der See«, wo der Doge in einem Zeremoniell als Symbol für die Symbiose von Stadt und Meer einen Ehering in die Lagune warf.


  Monk hatte aber auch von den Schattenseiten dieser Stadt gehört, deren verbrauchte Schönheit langsam, aber unerbittlich im Wasser versank und auf ihre Zerstörung wartete. Und er wußte, daß sie von der österreichischungarischen Großmacht erobert worden war und er mit österreichischen Beamten und Soldaten zu tun haben würde.


  Aber während die Sonne den Himmel und die mit Reliefs verzierten Dächer der Paläste in ein flammendes Rot tauchte und die Rufe der Gondolieri und das Klatschen der Wellen von den Mauern als Echo zurückgeworfen wurden, konnte Monk an nichts anderes denken als an die gespenstische Schönheit dieses Ortes und seine vollkommene Einzigartigkeit.


  Ohne daß sie über mehr als das Notwendige gesprochen hätten, legten sie an einem privaten Pier an. Dieser führte sie zum Hintereingang eines kleinen Palastes, dessen Fassade auf einen der Hauptkanäle ging. Schon tauchte vor ihnen ein livrierter Butler auf. Er leuchtete mit seiner Fackel herum, in deren Licht die feuchten Stufen rosa und das dunkle Wasser zum erstenmal fast völlig grün erschien. Der Mann erkannte sie und führte sie eine Steintreppe zu einer angelehnten schmalen Holztür hinauf.


  Monk fröstelte vor Müdigkeit, aber er war froh, daß er nun endlich in eine hell erleuchtete, warme Empfangshalle treten durfte, einen großzügigen Raum mit kaltem Marmorboden, in dem man sich aber dank dicker orientalischer Teppiche auf Anhieb wohl fühlte.


  Als auch Stephan eingetreten war, rief der Butler nach einem Lakaien, der ihre Koffer holen sollte.


  Monk wurde in sein Zimmer gebracht. Es war prunkvoll. An den hohen Wänden hingen aufregende Teppiche, deren ursprünglich leuchtende Farben zu immer noch wunderschönen Erdtönen verblaßt waren. Die tiefen Südfenster gingen auf den Canale Grande, dessen Oberfläche eine Vielzahl von Lichtern als sich kräuselnde Muster auf die Decke reflektierte.


  Ohne weiter auf das Bett und die Stühle zu achten, stellte sich Monk gleich vor eins dieser Fenster und beugte sich so weit er konnte über den Steinsims. Noch immer glitten zahllose Barkassen und Gondeln in beiden Richtungen über das Wasser. Am Palast gegenüber beleuchteten Fackeln die mit Schnitzereien und Säulen verzierte Fassade, so daß der Marmor rot und braun wirkte, die Fenster dagegen schwarz. Vielleicht stand jetzt gerade auch jemand so wie er in einem dunklen Zimmer und schaute verzaubert hinaus.


  Beim Dinner in einem großen Raum mit Blick auf den Canale Grande zwang Monk sich, wieder an den Grund seines Hierseins zu denken.


  »Ich muß mehr über die politischen Allianzen und Interessen der Leute erfahren, die bei den Wellboroughs waren, als Friedrich starb«, wandte er sich an Stephan.


  »Das kann ich Ihnen gern sagen, allerdings werden Sie wohl auch auf eigene Beobachtungen angewiesen sein. Meine Worte und erst recht meine Meinungen  haben kaum Beweiskraft.« Stephan lehnte sich zurück und tupfte sich die Lippen ab. Sie hatten soeben den ersten Gang, Seehecht, beendet. »Zum Glück kann ich Sie in den nächsten Tagen zu allen möglichen Anlässen mitnehmen, bei denen Sie die richtigen Leute kennenlernen werden.« Seine Stimme klang optimistisch, doch seine Augen waren von Sorgen verschleiert.


  Einmal mehr fragte Monk sich, warum dieser Mann zu Zorah hielt und was er über Friedrichs Tod wußte, da er so viele Mühen auf sich nahm, um zu beweisen, daß es sich um Mord handelte.


  War er selbst darin verwickelt oder nur ein Zeuge? Wo stand er politisch? Was gewann oder verlor er, wenn Gisela für schuldig befunden wurde oder Zorah den Prozeß verlor? Vielleicht hatte er, Monk, Stephan sein Vertrauen zu schnell geschenkt. Normalerweise beging er diesen Fehler nicht.


  »Danke«, sagte er. »Ich muß Ihnen für Ihren Rat und Ihre Meinung dankbar sein. Sie kennen diese Leute viel besser als ich. Auch wenn Ihre Meinung natürlich keine Beweiskraft hat, wird sie mir in jedem Fall die Richtung weisen und mir helfen, schlagende Beweise zu finden, denen sich dann auch die nicht verschließen können, die es lieber anders sehen möchten.«


  Darauf entgegnete Stephan eine ganze Weile lang nichts, sondern sah Monk nur erstaunt, dann neugierig und zuletzt belustigt an. »Selbstverständlich«, sagte er anerkennend.


  »Was ist denn Ihrer Meinung nach geschehen?« fragte Monk ohne Umschweife.


  Der Himmel war inzwischen fast ganz dunkel. Nur gelegentlich spiegelten sich im Fenster der Lichtschein einer vorbeitreibenden Fackel und etwas matter deren Reflexion im Wasser. Die Luft roch nach Feuchtigkeit und Salz, und ständig war im Hintergrund das sanfte Murmeln der Wellen zu hören.


  Stephan sah Monk fest in die Augen. »Ich glaube, es hing ein Mord in der Luft«, sagte er vorsichtig. »Es stand viel auf dem Spiel. Man kann sich tausenderlei Rechtfertigungen einreden, wenn es einem um das Vaterland geht.«


  Ein Diener brachte ihnen gebackenen Fisch mit Gemüse. Mit einem Nicken nahm Monk eine großzügig bemessene Portion an.


  »In solchen Fällen werden die normalen Werte wie Recht auf Leben gern hintangestellt«, fuhr Stephan fort. »Im Krieg ist es ja immer so. Man sagt sich:›Das ist für mein Land, für mein Volk. Dem Großen zuliebe entscheide ich mich für das kleinere Übel.‹« Er beobachtete Monk noch immer. »Seit Beginn der Geschichte haben Menschen immer wieder so gehandelt und sind je nach dem gekrönt oder gehängt worden. Und die Nachwelt nennt sie an einem Tag Helden, am nächsten Verräter. Der Erfolg ist der höchste Richter. Es bedarf schon besonderer Menschen, die sich ihre eigenen Maßstäbe setzen.«


  Monk staunte. Er hatte Stephan solch tiefe Einsichten in die Motive derer, die er nach außen wie flüchtige Freunde behandelte, nicht zugetraut. Sein Blick war weitaus schärfer, als er angenommen hatte. Wieder einmal hatte er ein voreiliges Urteil gefällt.


  »Dann sollte ich noch sehr viel mehr in Erfahrung bringen«, entgegnete er. »Aber ein Mord aus politischen Gründen hilft uns in Zorah Rostovas Fall nicht weiter. Oder ist ihr Motiv hintergründig doch politisch?«


  Stephan setzte schon zu einer Antwort an, überlegte es sich aber anders. Mit einem leisen Lachen spießte er ein Stück Fisch auf und schob es sich in den Mund. »Ich war mir vorhin schon ganz sicher, was ich sagen wollte, aber dann hat mich Ihre Frage nachdenklich gemacht«, erwiderte er. »Vielleicht habe ich mich getäuscht. Erst wollte ich verneinen. Zorah haßt Gisela aus rein persönlichen Gründen und glaubt, daß Eigennutz die Triebfeder ihres Handelns war: Stolz, Ehrgeiz, Luxus, der Drang, im Mittelpunkt zu stehen, Neid, Rache für verschmähte Liebe  alles menschliche Schwächen und nichts, das mit Vaterlandsliebe oder Staatsangelegenheiten zu tun hätte. Wie gesagt, vielleicht habe ich mich getäuscht. Jetzt glaube ich nicht mehr, daß ich Zorah so gut kenne, wie ich dachte.« Sein Gesicht nahm einen sehr ernsten Ausdruck an, seine Augen ruhten in denen von Monk. »Aber sie ist keine Heuchlerin. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Was immer ihre Gründe sind, nichts daran ist verlogen!«


  Monk glaubte ihm. Ob Zorah wirklich benutzt worden war, vermochte er nicht zu beurteilen; auch hatte er keine Ahnung, von wem. Nun, vielleicht fand er es in Venedig heraus.


  Am nächsten Tag zeigte Stephan Monk die Stadt. Gemütlich gondelten sie von einer Wasserstraße zur nächsten, bis sie sich schließlich auf dem Canale Grande wiederfanden. Stephan zeigte ihm all die Paläste, erzählte ihm ihre Geschichte und gelegentlich auch Details über ihre Bewohner. Vor dem Palazzo Cavalli veränderte sich sein Ton plötzlich. »Henri V. von Frankreich lebt hier«, sagte er mit einem spöttischen Grinsen.


  Monk war verwirrt. »Henri V. von Frankreich?« Soviel er wußte, war dort vor einem halben Jahrhundert die Monarchie abgeschafft worden.


  »Monsieur le Comte de Chambord«, lachte Stephan und stützte sich mit gespielter Lässigkeit auf den Ellenbogen. »Der Enkel von Charles X. Die Linie des französischen Königshauses ist noch nicht ausgestorben, eine Tatsache, die sehr viele Leute hier lieber übersehen. Seine Mutter, die Duchesse de Berry, hat einen bettelarmen italienischen Adeligen geheiratet und lebt in großem Stil im Palazzo Vendramin-Calergi. Sie hat ihn 1844 praktisch für ein Butterbrot gekauft  Gemälde, Möbel und was sonst noch dazugehört. Venedig war damals spottbillig. 51 zahlte John Ruskin nur sechsundzwanzig Pfund jährlich für eine Wohnung hier am Canale Grande. Aber den britischen Konsul, Mr. James, kostet die Jahresmiete für eine Etage im Palazzo Foscolo einhundertsechzig Pfund. Ganz Venedig ist in der letzten Zeit schrecklich teuer geworden.«


  Sie schaukelten sanft im Kielwasser einer größeren Barkasse.


  Von einer geschlossenen Gondel dreißig Meter hinter ihnen drang Gelächter an ihre Ohren.


  »Auch der Comte de Montmoulin lebt hier«, fuhr Stephan fort. »In San Vio im Palazzo Loredan.«


  »Und wo ist oder war er König?« fragte Monk, dem dieses Spiel langsam Spaß machte, auch wenn ihn Literaten wie Ruskin weitaus mehr interessierten.


  »Spanien«, antwortete Stephan. »Zumindest behauptet er das. Es gibt hier alle Arten von Künstlern, Dichtern, Kriegsversehrten, politischen Exilanten und Flüchtlingen. Einige davon sind wahre Paradiesvögel, andere schrecklich langweilig.«


  Venedig schien in der Tat der ideale Ort für Friedrich und Gisela und diejenigen zu sein, die ihnen aus welchen Gründen auch immer ins Exil gefolgt waren.


  Eine Stunde später aßen sie auf einer kleinen Piazza zu Mittag. Passanten schlenderten plaudernd über den Platz; Monk hörte ein halbes Dutzend fremder Sprachen heraus. Hier und da lümmelten österreichische Soldaten herum, jederzeit bereit, zum Gewehr zu greifen, falls es irgendwo Anzeichen von Widerstand oder Aufruhr gab  eine bestürzende Erinnerung daran, daß Venedig eine besetzte Stadt war. Die Einheimischen mochten die Eindringlinge nicht. Doch es hieß gehorchen oder die Folgen zu spüren bekommen.


  Die Straßen und Kanäle waren ruhiger, als Monk erwartet hatte. Er war den Lärm und Überschwang von London gewöhnt. Im Kontrast zu der ständig brodelnden Hauptstadt eines Weltreichs mit ihrem Prunk und ihrem Elend, ihrem blühenden Handel und ihrer Ausdehnung, aber auch ihren Armen und Unterdrückten in den überquellenden Elendsvierteln erweckte Venedig den Eindruck einer vom Ruhm früherer Tage zehrenden Ruine, die unter fremden Herrschern nach und nach in Hoffnungslosigkeit versank. Die Vergangenheit war noch als schmerzendes Monument allgegenwärtig, doch ihre Schönheit zerbröckelte. Besucher wie Monk und Stephan saßen in der Herbstsonne auf mit Marmor gepflasterten Plätzen und beobachteten andere Wanderer und Exilanten, die mit gedämpfter Stimme miteinander sprachen, während die Venezianer in nach außen hin apathischer Fügsamkeit ihren Geschäften nachgingen und die Österreicher lässig über die Straßen und Plätze einer Stadt stolzierten, die ihnen nichts bedeutete.


  »Ist Zorah oft hierher gekommen?« fragte Monk. Um ihre Anschuldigungen besser zu verstehen, mußte er mehr über diese Frau in Erfahrung bringen. Bislang hatte er sie zu sehr vernachlässigt.


  Stephan stieß mit seiner Gabel in eine gefüllte Tomate. »Ja, mindestens einmal jedes Jahr. Warum fragen Sie? Sie kennt sie alle seit über zwanzig Jahren.«


  »Aber sie lebte doch nicht im Exil, oder?«


  »Natürlich nicht.«


  »Kam sie wegen Friedrich?« platzte Monk heraus und fragte sich im selben Moment, ob er zu unverblümt gewesen war, um eine offene Antwort zu bekommen.


  Ein Grieche und ein Levantiner schlenderten vorbei, und der Wind wehte den Geruch von Lavendelöl und Lorbeer zu ihnen herüber. Sie führten eine hitzige Diskussion in einer Sprache, die Monk nicht einordnen konnte.


  Stephan lachte. »Ob sie in ihn verliebt war? Sie können nicht viel über Zorah wissen, wenn Sie so etwas fragen. Sie war es vielleicht einmal vor langer Zeit, aber sie würde nie ihre Leidenschaft oder ihren Stolz an einen Mann verschwenden, den sie nicht gewinnen kann.« Er lehnte sich zurück und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. »Sie hat im Laufe der Jahre viele Liebhaber gehabt. Friedrich war wohl einer von ihnen, und zwar vor Gisela. Aber seitdem hat es andere gegeben, das kann ich Ihnen versichern. Zwei Jahre lang liebte sie einen türkischen Räuber. Und dann gab es noch einen Musiker in Paris; allerdings weiß ich nicht, wie lange das gedauert hat. Er war zu sehr auf seine Musik fixiert, um ihr genügend zu bieten. In Rom hatte sie auch mal jemanden, aber ich kenne seinen Namen nicht. Sie hat auch einen Amerikaner geliebt. Das dauerte eine ganze Weile, aber sie wollte ihn nicht heiraten.« Er lächelte noch immer. Um das immer lauter werdende Gerede um sie herum zu übertönen, mußte er jetzt die Stimme heben. »Sie liebt es, Grenzen zu erforschen, aber sie wollte nirgendwo länger leben. Es gab auch einen Engländer. Er tat alles für sie, und ich glaube, er hat ihr sehr viel bedeutet. Und natürlich hatte sie auch einen Venezianer. Er war auch der Grund für ihre vielen Besuche. Ich glaube, mit ihm war sie ziemlich lange zusammen.«


  »Ist er noch hier?«


  »Nein, er ist leider gestorben. Er muß älter als sie gewesen sein.«


  »Und wer ist es im Augenblick?«


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht Florent Barberini, aber das ist alles andere als gewiß.«


  »Er hat auch von Gisela geschwärmt…«


  Stephans Züge spannten sich an. »Ich weiß. Vielleicht habe ich mich ja auch getäuscht.« Er nippte an seinem Weißwein.


  »Soll ich Ihnen ein bißchen über die Gesellschaft heute abend erzählen?«


  »Gern.« Monk hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. Ging es unter den venezianischen Adeligen ähnlich förmlich zu wie unter den englischen? Würde er sich genauso fehl am Platze, ja ausgeschlossen fühlen wie in dem elitären Zirkel um die Wellboroughs?


  »Aus Felzburg werden etwa achtzig Leute erwartet«, sagte Stephan nachdenklich. »Ich habe dieses Fest ausgewählt, weil viele darunter Zorah, Gisela und natürlich auch Friedrich kennen. Es werden auch viele Venezianer kommen. Danach werden Sie das Exilleben in Venedig vielleicht etwas besser verstehen. An der Oberfläche ist es sehr fröhlich, aufwendig und verfeinert. Blickt man aber tiefer, fehlt jede Zielgerichtetheit.« Ein mitleidiger Ausdruck trat in sein Gesicht. »Viele träumen von der Rückkehr nach Hause und sprechen auch davon, als stünde sie unmittelbar bevor, aber sie wissen, daß das nie der Fall sein wird. Die eigenen Verwandten wollen sie nicht mehr haben. In ihren Geburtshäusern leben längst andere.«


  Monk konnte die Entfremdung auf Anhieb nachempfinden. In den ersten Monaten nach seinem Unfall hatte er sich ja auch einsam und isoliert gefühlt. Keinen Menschen hatte er gekannt, nicht einmal sich selbst. Er war ein Mensch gewesen, der nirgendwohin gehörte, ohne Ziel und Identität und seiner Wurzeln beraubt.


  »Bedauerte Friedrich seine Entscheidung?« fragte er unvermittelt.


  Stephans Augen wurden eine Spur enger. »Das glaube ich nicht. Er schien Felzburg nicht zu vermissen. Wo immer Gisela war, dort fühlte er sich zu Hause. Er verließ sich auf sie; sie war alles, was er brauchte.«


  Eine Windböe fegte über den Platz, und der Gestank von Abwässern stieg ihnen in die Nasen.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob er wirklich König werden wollte«, fuhr Stephan fort. »Das Leben am Hof war natürlich glanzvoll, das Volk liebte ihn, und er hätte seine Aufgaben allesamt ohne weiteres bewältigt, aber die strenge Disziplin war ihm zuwider.«


  Monk war überrascht. »Disziplin?« Daran hätte er zuletzt gedacht.


  Stephan nippte wieder an seinem Wein. Hinter ihm sah Monk zwei Frauen mit sich bauschenden Röcken vorbeigehen. Sie steckten lachend die Köpfe zusammen und redeten auf französisch miteinander.


  »Dachten Sie, Könige tun, worauf sie gerade Lust haben?« fragte Stephan kopfschüttelnd. »Sagen Sie, sind Ihnen die österreichischen Soldaten auf der Piazza aufgefallen?«


  »Sicher.«


  »Glauben Sie mir, im Vergleich zu Königin Ulrike sind sie ein undisziplinierter Haufen. Sie steht um halb sieben am Morgen auf, um die Banketts des Tages und die Feste am Abend zu organisieren. Sie schreibt Briefe und empfängt Besucher. Dann berät sie sich mit dem König, ermutigt ihn, gibt ihm Ratschläge. Die Nachmittage verbringt sie mit den Damen, die sie in ihre Richtung beeinflussen will. Am Abend zieht sie die prachtvollsten Kleider an, um beim Dinner alle anderen Frauen auszustechen. Bis Mitternacht unterhält sie sich angeregt mit ihren Gästen. Sie ist immer bis in die Haarspitzen konzentriert. Daß sie mal gelangweilt oder müde wirken würde, das gibt es bei ihr nicht. Und am nächsten Tag geht es genauso weiter.«


  Mit einem schalkhaften Blitzen in den Augen musterte er Monk über den Rand seines Glases hinweg. »Eine meiner Cousinen gehört ihrem Hofstaat an. Sie liebt sie und zugleich graut ihr vor ihr. Sie sagt, es gebe nichts, was Ulrike nicht tun könnte oder würde, wenn sie es als nützlich für die Krone erachtete.«


  »Friedrichs Verzicht muß sie zutiefst getroffen haben«, sinnierte Monk laut. »Aber zu einem schien sie nicht bereit zu sein: Sie konnte nie ihren Haß gegen Gisela verwinden, selbst wenn damit die Chancen für die Unabhängigkeit gestiegen wären.«


  Stephan starrte in sein Glas. Die Piazza um sie herum war in sanftes Sonnenlicht gebadet. Das Licht hier draußen wirkte ganz anders als das auf dem Wasser tanzende Glitzern. Der Wind hatte sich nun wieder gelegt.


  »Das überrascht mich allerdings«, brummte Stephan. »Es paßt überhaupt nicht zu ihrem Wesen. Ulrike vergibt nicht, aber sie hätte Galle geschluckt, wenn sie geglaubt hätte, daß der Krone und der Dynastie damit gedient gewesen wäre.« Er lachte auf.


  »Ich habe sie das ja schon tun sehen!«


  Das Fest war ein strahlendes Echo der glanzvollen Renaissance. Monks Gruppe bestieg in der Abenddämmerung die Gondel. Auf dem Canale Grande waren sämtliche Barkassen und Anlegestege hell mit Fackeln beleuchtet, deren Flammen sich, von den Heckwellen der vorbeigleitenden Boote in Tausende von Funken fragmentiert, im Wasser spiegelten. Eine leichte Nachtbrise strich den Passagieren über die Wangen.


  Der westliche Horizont lag noch aprikosenfarben unter einem zarten Blau. Die mit Schnitzwerk und Säulen verzierten Westfassaden der Paläste leuchteten golden. Durch die Fenster ihres Salons und Ballsäle schien das Licht einer Vielzahl von flackernden Kerzen.


  Die Boote glitten lautlos dahin; die Gondolieri, Silhouetten im Zwielicht, standen schwankend am Ruder, um das Gleichgewicht zu halten. Sie riefen einander ständig etwas zu, bisweilen einen Gruß, meistens ein derbes Schimpfwort. Monk kannte zwar die Sprache nicht, ahnte aber, was der Tonfall bedeutete.


  Sie kamen am Wassereingang an und traten auf den mit Fackeln taghell erleuchteten Pier. Es roch nach Rauch. Als ihnen geheißen wurde, weiter in den Palast gehen, löste sich Monk nur ungern von diesem Panorama. Auf dem Kanal herrschte pulsierendes Leben, das so anders war als alles, was er bisher gesehen hatte. Selbst im Verfall war das von Fremden besetzte Venedig eine Stadt von einzigartiger Pracht. Jeder seiner Steine atmete Geschichte. Es war eine der großen Wegscheiden der Welt. Monk geriet ins Schwärmen. Er stellte sich vor, Helena von Troja müsse im Alter ähnlich schön gewesen sein. Die Röte und die straffe Haut waren vielleicht dahin, aber die Statur, die Augen und das Wissen um die, die sie einmal gewesen war, waren ewig.


  Stephan mußte Monk am Arm ergreifen und geradezu durch den großen Torbogen zerren. Über eine Treppe gelangten sie zum Hauptflur, der sich durch das gesamte Gebäude zog. Er war gefüllt mit lachenden und schwatzenden Leuten. Von zahllosen Lüstern flutete Licht herab, spiegelte sich in Kristallen, brachte Tischdecken und weiße Schultern zum Schimmern und ganze Bergwerke von Edelsteinen zum Funkeln. Die Kleider waren eine einzige Pracht. Jede Frau trug Sachen, die Monk zehn Jahresgehälter gekostet hätten. Seide und Samt waren zu bewundern, dazu Perlen, Spitzen und aufwendige Stickereien.


  Monk fragte sich unwillkürlich, ob er vielleicht eine der legendären Gestalten des Zeitgeschehens treffen würde, die mit ihren Gedanken und Leidenschaften die Welt begeistert hatten. Unbewußt straffte er die Schultern. Er machte hier durchaus eine gute Figur. Schwarz stand ihm. Er war groß und kräftig und zeichnete sich durch einen eigenwilligen Charme aus, um den ihn andere Männer beneideten, denn viele Frauen fanden ihn anziehender, als sie eigentlich wollten. Er wußte nicht, wie er seine Ausstrahlung früher ge oder mißbraucht hatte, aber heute abend fühlte er einen aufregenden Kitzel.


  Natürlich kannte er hier außer Stephan keinen Menschen, bis er auf einmal ein vertrautes Lachen hörte. Er drehte sich um und erkannte Evelyns anmutiges, elfenhaftes Gesicht. Er freute sich unbändig, ja, ihm wurde ganz heiß. Der Rosengarten der Wellboroughs fiel ihm wieder ein und der sanfte Druck ihrer Finger auf seinem Arm. Er mußte sie ansprechen, sich länger mit ihr unterhalten. Es wäre eine ideale Gelegenheit, mehr über Gisela zu erfahren. Er mußte sie herbeiführen.


  Fast zwei Stunden lang manövrierte sich Monk durch höfliche Vorstellungszeremonien und banale Gespräche, versüßt durch die vorzüglichsten Speisen und edelsten Weine, bis er es endlich schaffte, Evelyn im ersten Stock vor einem Balkon mit Blick auf den Kanal allein anzutreffen. Eine ganze Weile achtete er nur auf das Spiel der Lichter auf ihrem Gesicht, das Lachen in ihren Augen und das Lächeln auf ihren Lippen, bis ihm ein Gedanke jäh allen Spaß verdarb: Er könnte gar nicht hier stehen, würde Zorah Rostova es nicht bezahlen. Und Stephan, ihr Freund, der an die Lauterkeit ihrer Absichten glaubte, hatte ihn nicht ohne einen konkreten Zweck mitgebracht und allen möglichen Leuten vorgestellt. Allein wäre er nie hierhergekommen. Wer war er denn schon? Ein privater Ermittler, ein Schnüffler in den Sünden und Problemen fremder Menschen, geboren in einem Fischerdorf in Northumberland, Sohn eines armen Schluckers, der durch Arbeit auf allen möglichen Booten seinen Lebensunterhalt bestritt und außer der Bibel nichts las.


  Monk riß sich los vom Gelächter, der Musik und der Farbenpracht. »Wie schrecklich, daß all das binnen weniger Stunden verlorengehen kann«, sagte er, den Blick auf den Ballsaal gerichtet.


  Evelyn zog erstaunt die Brauen hoch. »Verlorengehen? Venedig mag verfallen, und neuerdings sind an jeder Straßenecke österreichische Soldaten… Wissen Sie, ein Freund von mir wollte einfach nur den Lido hinunterschlendern und wurde doch tatsächlich mit vorgehaltener Waffe vertrieben! Können Sie sich das vorstellen?« Ihre Stimme wurde schrill vor Empörung. »Aber Venedig versinkt nicht binnen weniger Stunden im Meer. Dafür gebe ich Ihnen mein Wort.« Sie kicherte. »Halten Sie uns etwa für ein zweites Atlantis? Ein Sodom und Gomorrha, das Gott in seinem Zorn zerstören wird?« Sie drehte sich so abrupt um, daß ihre Röcke Monks Beine streiften und die Spitzen sich in seinem Hosenbein verfingen. Er roch den Duft ihrer parfümierten Haare und spürte die Wärme ihres Körpers, obwohl ein guter halber Meter Luft zwischen ihnen war.


  »Ich sehe kein Menetekel!« rief sie fröhlich und betrachtete das Farbenspiel auf dem Kanal. »Aber möchten Sie so freundlich sein und mir sagen, wie Sie darauf kommen?«


  »Ich dachte an Prinzessin Gisela.« Er mußte sich zwingen, an vergangene Ereignisse zu denken. Die Gegenwart war zu aufregend, zu schwindelerregend für seine Sinne. Evelyn hatte ihn in ihren Bann gezogen. »Sie muß doch schon geglaubt haben, daß Friedrich auf dem Weg der Besserung war«, sagte er hastig. »Ging es nicht Ihnen allen so?«


  »Und ob!« Sie sah ihn mit ihren großen braunen Augen an.


  »Er schien ja schon über den Berg zu sein.«


  »Haben Sie ihn gesehen?«


  »Ich nicht, aber Rolf. Er sagte, es gehe ihm viel besser. Er konnte noch nicht aufstehen, aber er saß aufrecht im Bett und redete und betonte, wie gut es ihm ginge.«


  »Gut genug, um an seine Rückkehr zu denken?«


  »Oh!« Sie zog die Silbe in die Länge, als hätte sie seine Gedanken durchschaut. »Sie glauben, Rolf sei gekommen, um ihn zur Rückkehr zu überreden, und Gisela hätte die zwei belauscht. Da dürften Sie sich gründlich getäuscht haben.« Sie lehnte sich gegen das Treppengeländer hinter ihr  eine aufreizende Pose, denn sie betonte ihre Rundungen. »Wer die zwei kannte, hätte nie geglaubt, daß er ohne sie gegangen wäre. Menschen, die einander so sehr lieben, trennen sich nicht. Er hätte ohne sie nicht überlebt und sie genausowenig ohne ihn.« Unten war das Gelächter erstorben. Ein wehmütiger Ausdruck trat in ihr Gesicht. Sie zeigte sich Monk halb von vorne, halb von der Seite. Er sah ihre leicht nach oben geschwungene, zarte Nase, die dunklen Wimpern und die glatte Wange. Ihr Blick war auf den Trubel unten gerichtet, wo alle wild durcheinanderredeten, während im Hintergrund Geigen und Holzblasinstrumente spielten.


  »Mir ist gerade die Uraufführung einer von Verdis Opern hier im Fenice eingefallen«, sagte sie mit einem wehmütigen Lächeln. »Es ging darin um Genua und Politik. Ich fühle mich an das Bühnenbild erinnert. Und an viel Wasser. Das war vor zehn Jahren.« Sie zuckte die Schultern. »Inzwischen hat das Theater zugemacht. Sie werden es noch nicht bemerkt haben, Venedig ist aufs Festland gezogen. Und zu den offiziellen Empfängen der österreichischen Regierung geht niemand hin. Ich weiß nicht, ob sie wegbleiben, weil sie die Österreicher so sehr hassen, oder ob sie Angst vor Vergeltungsaktionen der Nationalisten haben.«


  »Vergeltungsschläge der Nationalisten?« fragte Monk neugierig. Er betrachtete fasziniert das Spiel der Lichter auf ihrem Gesicht. »Sie meinen, es gibt hier eine nationalistische Bewegung, die so stark ist, daß sie Kollaborateure bestrafen kann?«


  »O ja!« Sie schüttelte resigniert den Kopf. »Natürlich betrifft das nicht uns, weil wir ja Exilanten sind, aber für die Venezianer ist das furchtbar wichtig. Feldmarschall Radetzky, der Generalgouverneur hier, sagt, daß er trotzdem Maskenbälle und Festessen veranstaltet und notfalls seine Männer miteinander Walzer tanzen läßt, wenn nicht genug Damen kommen.« Ein trauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Und als der österreichische Kaiser mit seiner Familie hierherkam, war die Stadt wie leergefegt. Sie fuhren mit ihren Prachtgondeln den Canale Grande hinunter, und niemand stand auf den Baikonen oder hinter den Fenstern! Können Sie sich das vorstellen?«


  Monk versuchte, sich dieses Klima von Trauer, Bedrückung und Haß auszumalen. Auf der einen Seite gaben sich die hier im Exil lebenden Gestalten jede Mühe, mit ihren lächerlichen Ritualen wenigstens den Anschein von Pomp aufrechtzuerhalten, auf der anderen Seite segelte ein echter Monarch mit allen Insignien seiner Macht über diese glitzernden Gewässer, und es herrschte Totenstille, weil die Venezianer woanders ihren Geschäften nachgingen, Pläne schmiedeten, kämpften und träumten. Kein Wunder, daß diese Stadt etwas Trostloses an sich hatte.


  Aber er war ja gekommen, um mehr über Friedrich, Gisela und Zorahs Gründe für ihre Beschuldigung zu erfahren.


  Evelyn und er standen dicht beieinander. Ihr weiches Haar streifte sein Gesicht, ihr Geruch schien den ganzen Raum zu durchdringen. Um ihn herum wirbelten der Lärm und der Glanz, aber er fühlte sich wie auf einer Insel mit ihr allein. Es fiel ihm schwer, sich wieder auf seine Aufgabe zu konzentrieren.


  »Sie wollten mir von Friedrich erzählen«, half er nach.


  »Ach ja!« Sie sah flüchtig zu ihm auf. »Die Oper. Gisela wollte hingehen. Es hätte eine Sondervorstellung werden sollen. Ursprünglich hätte fast der ganze venezianische Adel kommen sollen, aber dann sagten alle ab. Armer Verdi! Gisela hatte sich trotzdem den Besuch in den Kopf gesetzt, doch Friedrich weigerte sich. Er glaubte, wegen der Besetzung durch Österreich sei er den Boykott irgendeinem venezianischen Prinzen schuldig. Er fühlte sich der Stadt wohl verpflichtet. Immerhin war sie seit so vielen Jahren sein Zuhause.«


  »Aber Gisela teilte seine Gefühle nicht?« fragte er.


  »Politik bedeutet ihr nichts…«


  Oder Loyalität, dachte Monk. Oder Dankbarkeit einem Volk gegenüber, das sie bei sich aufgenommen hat. Mit einemmal trübte ein häßlicher Fleck dieses bis dahin so idyllische Bild.


  Vom Ballsaal drang die Musik zu ihnen nach oben. Eine Frau lachte auf. Monk wurde Klaus gewahr. Er war in ein Gespräch mit einem weißbärtigen Mann in Militäruniform vertieft.


  »Sie trug ein neues Kleid«, erzählte Evelyn weiter. »Ich erinnere mich daran, weil es ihr so unbeschreiblich gut stand. Es war auberginefarben mit goldenen Borten und raffiniert bestickt. Und der Rock war ein Gedicht! Sie sah noch schlanker darin aus, als sie es ohnehin schon ist. An diesem Tag rauschte sie mit erhobenem Kopf davon. In den Haaren trug sie goldenen Schmuck, und um den Hals hatte sie sich eine Kette mit Amethysten und Perlen gehängt.«


  »Und wer begleitete sie, wenn Friedrich nicht mitging?« Monk versuchte, sich die Szene vorzustellen, sah aber immer nur Evelyn.


  »Er ging dann doch. Sie hatte sich von Graf Baidassare begleiten lassen, doch kaum hatten sie in ihrer Loge Platz genommen, als Friedrich eintraf. Für alle anderen sah es so aus, als hätte er sich verspätet. Ich selbst hatte die Wahrheit auch nur rein zufällig erfahren. Ich glaube nicht, daß Friedrich überhaupt mitbekam, was gespielt wurde. Er war nicht in der Lage, zu sagen, ob die Sopranistin blond oder schwarzhaarig war. Den ganzen Abend hatte er nur Augen für Gisela.«


  »War sie zufrieden, weil sie gewonnen hatte?« Monk überlegte, ob das ein Machtkampf, Eifersucht oder ein banaler Ehekrach gewesen war. Und warum erzählte ihm Evelyn gerade das?


  »Sie kam mir nicht so vor. Ich weiß genau, daß sie kein Interesse an Graf Baidassare hatte, und er genausowenig an ihr. Er wollte nur galant sein.«


  »Gehörte er dem Teil des venezianischen Adels an, der geblieben war?«


  »Nein. Er ist später übrigens auch weggegangen. Der Kampf für die Unabhängigkeit hat viele weitaus mehr gekostet, als ich früher dachte. Graf Baidassares Sohn wurde von den Österreichern getötet; seine Frau ist gelähmt; sie hat auch einen Bruder verloren  er ist im Gefängnis gestorben. Ich weiß nicht, ob der Widerstand das alles wert ist. Die Österreicher sind gar nicht so schlimm, verstehen Sie. Sie sind tüchtig und gehören zu den wenigen Ländern in Europa, deren Regierung nicht korrupt ist. Zumindest sagt Florent das; und er ist zur Hälfte Venezianer. Allein schon deswegen muß es stimmen. Er verabscheut sie.«


  Monk gab keine Antwort. Er dachte an Gisela. Sein Bild von ihr war sehr vage. Nun, er hatte ihr Gesicht noch nie gesehen. Es hieß, daß sie nicht wirklich schön sei, aber er stellte sie sich mit großen Augen und voller glühender Leidenschaft vor. Doch jetzt hatte Evelyn ihm mit ihrer Geschichte von der Oper seine Vision verdorben. Im Grunde war es nur ein Stilbruch, wenn Gisela darauf bestanden hatte, an einer Veranstaltung teilzunehmen, was allerdings in Friedrichs Augen eine schäbige Geste ihrem Gastland gegenüber darstellte. Eines vergnüglichen Abends wegen hatte sie sich ihm widersetzt. Aber statt auch einmal ihren Unwillen zu ertragen, hatte Friedrich am Ende klein beigegeben. Das konnte Monk auch nicht bewundern.


  Evelyn reichte ihm lächelnd die Hand.


  Er ergriff sie sofort. Sie war warm und zart, fast so wie bei einem Kind.


  »Kommen Sie«, drängte sie. »Darf ich Sie William nennen? Ein wirklich passender englischer Name. Ich liebe ihn. Er paßt perfekt zu Ihnen. Sie sehen so dunkel und schwermütig aus und geben sich auch so ernst. Sie sind absolut entzückend!« Er merkte, daß er rot anlief, aber vor Freude. »Ich werde es mir zur Aufgabe setzen, Ihnen beizubringen, loszulassen und Spaß zu haben wie die Venezianer«, zwitscherte sie. »Tanzen Sie? Mir ist egal, ob Sie es können oder nicht. Zur Not lernen Sie es von mir. Aber zuallererst brauchen Sie Wein.« Sie führte ihn die Treppe zum Ballsaal hinunter. »Er wird Ihnen den Magen und das Herz wärmen…, und dann werden Sie London vergessen und nur noch an mich denken.«


  Sie hätte sich die Mühe sparen können. Er dachte ohnehin an nichts anderes mehr.


  Monk verbrachte einen Großteil dieser Nacht mit ihr wie auch die folgenden und den Nachmittag seines vierten Tages in Venedig. Dabei lernte er viel über das Leben am Exilhof, wenn das überhaupt die zutreffende Bezeichnung war, solange es zu Hause einen rechtmäßigen König und einen neuen Kronprinzen gab.


  Auch ansonsten gefiel es Monk in Venedig überaus gut.


  Stephan war ein aufmerksamer Gastgeber, der ihm neben den berühmten Sehenswürdigkeiten auch allerlei kleine Gassen und Nebenkanäle zeigte, viel über die Geschichte der Stadt erzählte und ihm ihre Pracht und Kunst nahebrachte.


  Wiederholt stellte Monk Fragen über Friedrich, Gisela, die Königin, Prinz Waldo und die Finanz und Vereinigungspolitik des kleinen Landes. Daneben erhielt er ungeahnte Einsichten in die großen europäischen Revolutionen des Jahres 1848. Beseelt von einer in dieser Form noch nie dagewesenen Sehnsucht nach Freiheit, war sie von Spanien bis nach Preußen durch fast jedes Land gefegt. Die Leute hatten in den Straßen Barrikaden errichtet, Schüsse waren gefallen, woraufhin die Soldaten aus Panik zugeschlagen hatten. Allein in Frankreich jedoch schien die Revolution etwas Positives gebracht zu haben; in Österreich, Spanien, Italien, Preußen und den Niederlanden waren die Träume wie eine Seifenblase zerplatzt. Die alten oder noch schlimmere Unterdrücker saßen im Sattel, fester denn je.


  An den Nachmittagen besuchte Monk Evelyn. Einmal ließ sie ihn kurzerhand abholen, bevor er selbst zu ihr fahren konnte. Sie wollte ihn also ebenso wie er sie. Darüber freute er sich unbändig. Ihm war, als wären ihm Flügel gewachsen. Sie war wunderschön, aufregend, lustig, und wie keine andere Frau, die er kannte, verstand sie es, den Augenblick zu genießen. Sie war einzigartig und wunderbar. Zusammen mit anderen gingen sie zu Soireen und Partys, ließen sich über den Canale Grande rudern und besuchten Bekannte. Sie lachten viel und badeten im strahlenden Licht dieses blauen und goldenen Herbstes. Auch wenn das Fenice geschlossen war, gab es genug kleine Theater, in denen sie sich Masken, Dramen und Opern ansahen.


  Vor zwei oder drei Uhr ging Monk nie ins Bett. Er genoß es, bis zehn am Morgen zu schlafen, sich das Frühstück ans Bett servieren zu lassen, danach den Anzug für den jeweiligen Tag auszuwählen und sich in neue Entdeckungen und Vergnügen zu stürzen. An diese Lebensweise hätte er sich ohne weiteres gewöhnen können. Ihn überraschte nur, wie mühelos man da hineinrutschte.


  Nach einer Woche traf er Florent Barberini zum erstenmal wieder. Sie kamen in der Pause eines Theaterstücks, von dem Monk herzlich wenig verstand, weil es auf italienisch war, ins Gespräch.


  Monk hatte sich entschuldigt und war auf den Pier getreten, um den über den Kanal gleitenden Booten zuzuschauen und zu versuchen, seine Gedanken zu ordnen, vor allem was seinen Auftrag betraf, den er vernachlässigte, und seine Gefühle für Evelyn.


  Er konnte nicht guten Gewissens behaupten, daß er sie liebte. Wieviel wußte er überhaupt über sie? Er vermochte es nicht zu sagen. Aber er liebte die Erregung, in die sie ihn versetzte, den beschleunigten Pulsschlag, das herrliche Gefühl, alles besonders intensiv zu genießen, sei es das gute Essen oder die Musik, den Witz und die Eleganz ihrer Konversation oder der Neid in den Augen der anderen Männer, wenn sie ihn gemeinsam mit ihr sahen.


  Bei all dem vergaß er nie Klaus wuchtige und etwas merkwürdige Gestalt im Hintergrund. Vielleicht war es gerade das Gefährliche daran, die Notwendigkeit, eine gewisse Diskretion zu wahren, was den Reiz ausmachte. Und Klaus durfte er nicht unterschätzen. Sein Gesicht hatte etwas an sich vor allem wenn er sich scheinbar entspannte , das andeutete, was für einen gräßlichen Feind er abgeben würde. Feige war Monk jedoch noch nie gewesen.


  »Sie haben Venedig ja offenbar voll angenommen«, sprach ihn Florent aus dem Dunkeln an, wo ihn das Licht der Fackeln kaum noch erreichte.


  Monk hatte ihn nicht bemerkt. Zu sehr war er in die eigenen Gedanken und die Lichter und Geräusche des nächtlichen Kanals versunken gewesen.


  Er zuckte zusammen. »Ja«, antwortete er und lächelte unwillkürlich. »Diese Stadt ist absolut einmalig.«


  Florent gab keine Antwort.


  Unvermittelt spürte Monk Trauer im Gebaren des anderen. Und als er Florents dunkles Gesicht musterte, sah er zum erstenmal mehr darin als die lässige Sinnlichkeit, die ihn so anziehend für die Frauen machte, und erkannte in dem dramatischen spitzen Haaransatz mit den schönen Augen darunter die Einsamkeit eines Mannes, der den Kunstliebhaber nur spielte, aber in Wahrheit zutiefst unter der Schändung seiner Kultur und dem langsamen Tod seiner einstmals glanzvollen Vaterstadt litt. Er mochte seine Gründe gehabt haben, Friedrich an den Exilhof zu folgen, doch im Herzen war und blieb er Italiener und nicht Deutscher. Monk hatte sich von seinen glatten Manieren täuschen lassen und verkannt, was für ein tiefes Wesen darunter lag.


  Jetzt fragte er sich, ob Florent auf seine Weise für die Unabhängigkeit Venedigs kämpfte und welche Rolle Friedrichs Leben oder Tod dabei spielten. In den letzten Tagen hatte er von der italienischen Vereinigung munkeln hören. Auch wenn einige Ignoranten darüber Witze rissen, gab es doch auch hier Bestrebungen, all die Stadtstaaten, faszinierenden Einzelrepubliken und Herzogtümer aus der Renaissance unter einer Krone zu sammeln. Warum nur hatte er nie darauf geachtet? Wie isoliert man doch sein konnte, wenn man, eingehüllt in die Sicherheit Britanniens und seines Imperiums, in einer Inselwelt lebte und gar nicht mitbekam, wie außerhalb ständig die Grenzen verändert wurden und ganze Nationen in Aufruhr, Revolution oder Eroberung versanken. Von derlei war Britannien seit bald acht Jahrhunderten verschont geblieben. Und maßte sich deswegen eine Arroganz und damit einhergehend eine Borniertheit ohnegleichen an!


  Doch er war hier als Zorahs Gast. Jetzt war es wirklich höchste Zeit, daß er alles in seiner Macht Stehende tat, um ihre Interessen oder wenigstens die ihres Landes zu vertreten. War das vielleicht der eigentliche Grund für ihre absurde, selbstzerstörerische Anklage: den Mord an einem Prinzen aufdecken, damit ihre Landsleute endlich aufwachten und zu einem Mindestmaß an Treue zurückfanden, bevor es zu spät war?


  »Ich könnte mich leicht in Venedig verlieben«, sagte er laut.


  »Aber es wäre eine hedonistische Liebe, keine uneigennützige. Ich habe nichts, was ich Ihrer Stadt geben könnte.«


  Florent sah ihn erstaunt an. Seine dunklen Augenbrauen wölbten sich, seine Lippen zuckten. Er verkniff sich ein Lachen.


  »Das haben die wenigsten«, sagte er leise. »Es fällt Ihnen schwer zu glauben, daß all die Leute, die man hier antrifft, all die Träumer und Möchtegernprinzen, nur hergekommen sind, um hier ihr persönliches Affentheater auszuleben, nicht wahr?«


  »Kannten Sie Friedrich gut?«


  Das war keine Antwort, aber Florent hatte wohl auch keine erwartet. »Ja. Warum?«


  Irgendwo auf dem Wasser sang jemand. Die Töne wurden von den Mauern als Echo zurückgeworfen und kehrten bald wieder.


  »Wäre er heimgekehrt, wenn ihn Rolf oder sonst jemand darum gebeten hätte? Seine Mutter vielleicht?«


  »Nicht, wenn er Gisela hätte zurücklassen müssen.« Florent beugte sich über die Steinmauer und sah in die Dunkelheit hinaus. »Und ihm wäre nichts anderes übriggeblieben. Ich weiß nicht warum, aber die Königin hätte Giselas Rückkehr nie erlaubt. Ihr Haß auf sie ist unversöhnlich.«


  »Ich dachte, für die Krone hätte sie alles getan.«


  »Das sah ich auch so. Sie ist eine bemerkenswerte Frau.«


  »Und der König? Hätte nicht er Gisela in Kauf genommen, wenn Friedrich seine Rückkehr von ihr abhängig gemacht hätte?«


  »Er und sich über Ulrike hinwegsetzen?« gluckste Florent. Allein sein Ton beantwortete schon die Frage. »Er ist ein sterbender Mann. Ulrike hat das Sagen im Lande. Das war wahrscheinlich schon immer so.«


  »Und sein Bruder Waldo, der neue Kronprinz?« setzte Monk nach. »Ihm kann doch unmöglich an Friedrichs Rückkehr gelegen haben.«


  »Das nicht, aber ich bezweifle, daß er Friedrich deswegen ermorden ließ. Er trat nur widerwillig an die Stelle seines Bruders, weil es eben keinen anderen gab. Und sein Zögern war nicht gespielt. Ich kenne ihn nämlich.«


  »Aber den Kampf für die Unabhängigkeit wird er nicht anführen.«


  »Er glaubt, daß ein Krieg ihnen nichts nützen würde, weil sie so oder so von Deutschland geschluckt werden.«


  »Hat er recht?« Monk starrte sein Gegenüber unverwandt an. Auf dem Kanal trieb eine Barkasse vorbei, auf der Musik gespielt wurde. Wimpel flatterten, und die Lichter von Fackeln glitzerten im dunklen Wasser. Die Bugwellen schwappten mit einem sanften Klatschen gegen die Steinstufen zum Pier.


  »Ich glaube, ja«, antwortete Florent.


  »Aber Sie wollen die Unabhängigkeit für Venedig!« Florent lächelte. »Von Österreich, aber nicht von Italien.« Jemand rief einen Namen. Der Laut hallte über das Wasser wider. Eine Frauenstimme antwortete.


  »Waldo ist ein Realist«, fuhr Florent fort. »Friedrich war zeitlebens ein Romantiker. Aber ich denke, das liegt auf der Hand, oder?«


  »Sie glauben, ein Unabhängigkeitskrieg wäre zum Scheitern verurteilt?«


  »Ich meinte eigentlich Gisela. Ihretwegen warf er seine Pflichten über Bord und folgte dem Rufe seines Herzens. Was für eine Romanze! ›Alles für die Liebe und eine Welt verloren!‹« Seine Stimme troff vor Ironie, doch er wurde sofort wieder ernst. »Ich weiß nicht, ob Liebe zur Welt und die Liebe zu einem Menschen miteinander vereinbar sind.«


  »Bei Friedrich, ja«, meinte Monk ruhig. Aber noch während er das sagte, merkte er, daß das wohl eher als Frage gemeint war.


  »Wirklich?« entgegnete Florent. »Friedrich ist tot. Vielleicht wurde er ermordet.«


  »Wegen seiner Liebe zu Gisela?«


  »Ich weiß es nicht.« Florent starrte wieder aufs Wasser hinaus. Da, wo das Licht der Fackel hinfiel, war sein Gesicht weiß, der Teil, der im Schatten lag, wirkte schwarz. »Wenn er daheimgeblieben wäre, statt abzudanken, hätte er fraglos den Kampf für die Unabhängigkeit angeführt. Alle Pläne und Intrigen für seine Rückkehr hätten sich erübrigt. Und die Königin hätte von ihm nicht verlangt, er müsse seine Frau verlassen und eine andere heiraten.«


  »Aber Sie haben doch selbst gesagt, daß er das nie getan hätte!«


  »Er hätte es auch nicht getan, nicht einmal um sein Land zu retten.«


  Florent sprach mit monotoner Stimme, als bemühe er sich um Objektivität. Gleichzeitig hörte Monk aber auch einen vorwurfsvollen Ton heraus, und als er ihm ins Gesicht sah, merkte er, daß Florent wütend war. »Eine solche Haltung wäre eines wahren Romantikers würdig«, meinte er. »Persönlich und politisch.«


  »Und sie würde auch zu Einsamkeit führen«, ergänzte Florent. »Aber Friedrich vertrug keine Einsamkeit.«


  Darüber dachte Monk mehrere Minuten lang nach. Hinter ihnen war Lachen zu hören. Eine Gruppe war aus dem Theater getreten und rief einer vorbeifahrenden Gondel einen Gruß zu. Vor ihnen plätscherte wieder eine Bugwelle gegen die Steinstufen.


  »Und was sind Zorahs Gefühle?« fragte Monk, nachdem die anderen sich entfernt hatten. »Ich meine, in der Frage von Unabhängigkeit oder Vereinigung. Könnte ihre Anklage auch einen politischen Hintergrund haben?«


  Florent überlegte lange, und als er seine Antwort gab, hatte seine Stimme einen nachdenklichen Klang. »Wie denn? Was würde das jetzt noch nützen? Es sei denn, Sie glauben, sie wolle andeuten, hinter Gisela stecke noch jemand anders. Das halte ich für unwahrscheinlich. Sie hatte zu Hause nie mit irgendwelchen Parteien Verbindungen.«


  Monk schüttelte den Kopf. »Ich dachte eher, falls Zorah wußte, daß Friedrich ermordet wurde  wenn auch nicht notwendigerweise von Gisela , dann beschuldigte sie Gisela vielleicht nur, weil sie glaubte, so ließe sich das Verbrechen am ehesten ans Tageslicht bringen.«


  Florent starrte ihn entgeistert an. »Das ist denkbar«, sagte er langsam und sehr nachdenklich. »Darauf bin ich noch gar nicht gekommen, aber Zorah wäre so etwas durchaus zuzutrauen, vor allem, wenn sie Klaus verdächtigt.«


  »Würde Klaus Friedrich töten?«


  »Oh, ganz gewiß, wenn er das Gefühl hätte, nur so könne man Friedrich daran hindern, heimzukehren und den Widerstand gegen die Vereinigung anzuführen  der uns nur einen Krieg und früher oder später eine Niederlage eingebracht hätte.«


  »Klaus ist also für Waldo?«


  »Klaus ist für sich selbst«, entgegnete Florent lächelnd. »Er hat riesige Ländereien im Grenzgebiet, die im Falle einer Invasion als erste beschlagnahmt würden.«


  Monk blieb stumm. Das dunkle Wasser des Kanals wogte gegen den Marmor in seinem Rücken, und aus dem Theater drang Gelächter zu ihnen heraus.


  Der Herbst blieb warm und sonnig. Monk bemühte sich um Evelyn, weil es so angenehm mit ihr war. In ihrer Gesellschaft wurde sogar das Banalste zum Abenteuer. Und es schmeichelte ihm, daß sie ihn offenbar auch interessant und ganz anders als ihre sonstigen Bekannten fand. Sie wollte alles über ihn wissen und auch über London und dessen dunkle Seiten, die er so gut kannte. Er erzählte ihr genügend, um ihre Neugierde zu wecken, aber nicht genug, um sie zu langweilen. Das Thema Armut hätte sie abgeschreckt. Er hatte es einmal angeschnitten und sofort gemerkt, daß ihre Augen sich verschleierten. Es hätte Mitgefühl, wenn nicht sogar Schuldbewußtsein erfordert, doch sie war nicht bereit, sich ihr Vergnügen trüben zu lassen.


  Da sie Klaus Frau war, hatte er die Gelegenheit, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden. Er mußte ja so viel wie möglich über Klaus, seine Allianz mit Waldo und seine Beziehungen zu anderen deutschen Staaten herausfinden.


  Er sah sie bei Dinnerpartys, im Theater und einmal bei einem prachtvollen Ball, den im Exil lebende spanische Aristokraten gaben. Dort tanzte er, bis ihm schwindlig wurde, und schlief am nächsten Tag bis Mittag. Danach verbrachte er einen trägen Nachmittag auf stillen Nebenkanälen, wo er bis auf das Klatschen der Wellen gegen die Mauern fast nichts hörte, unter dem Himmel der Gondel das Panorama der Stadt mit ihren herrlichen Türmen und Fassaden vorbeigleiten sah, das ihm vorkam wie ein kunstvoll besticktes blaues Tuch, während er mit Evelyn in den Armen auf dem Rücken lag.


  Er sah den Palast des Dogen und die Seufzerbrücke, die zu den Verliesen führte, aus denen die wenigsten zurückkamen. Er dachte daran, daß er bald wieder ins bereits winterliche London und in die Beengtheit seiner Wohnung zurückkehren würde. Nun gut, als unbequem konnte er sie wirklich nicht bezeichnen; sie war warm, sauber und behaglich eingerichtet; seine Vermieterin war eine vorzügliche Köchin und schien ihn ganz gern zu mögen, auch wenn sie von seinem Beruf wohl nicht allzuviel hielt. Aber an Venedig kam das alles nicht heran. Und Nachforschungen bei Tragödien, die zu Verbrechen geführt hatten, waren etwas ganz anderes als Lachen, Tanzen und bezaubernde Gespräche mit hinreißenden Frauen.


  Später  er ging eine breite Treppe hinauf  durchzuckte ihn wie aus heiterem Himmel eine Erinnerung. Er erlebte es nicht zum erstenmal, daß er sich ohne ersichtlichen Grund mit etwas vertraut fühlte. So auch wieder jetzt. Für einen kurzen Augenblick war er nicht mehr in Venedig, sondern in London. Die lachenden Stimmen gehörten Engländern, und am Pfosten am Fuß der Treppe stand ein guter Bekannter, ein Mann, dem er unendlich viel verdankte. Er empfand Wärme, Geborgenheit und die tröstliche Gewißheit, daß die Freundschaft zu ihm einfach da war und keinerlei Fragen oder ständigen Anstrengungen bedurfte, um sie am Leben zu erhalten.


  Die Erinnerung war so deutlich, daß er sich sogar umdrehte, in der Erwartung, hinter ihm stünde… Und damit löste sich das Bild auf. Er sah kein Gesicht, das sich damit verbinden ließ. Was blieb, war das Wissen, daß sie einander vertraut hatten.


  Er erkannte die wuchtige, etwas unförmige Gestalt von Klaus. Das Licht der Lüster über ihm fiel auf sein Gesicht, hob seine gebrochene Nase noch auffallender hervor, als sie ohnehin schon war. Die Leute hinter ihm sprachen in einem Wirrwarr von Sprachen miteinander: Deutsch, Italienisch, Französisch nur Englisch war nicht mehr zu hören.


  Er wußte, wen er eigentlich erwartet hatte: den Mann, der früher einmal sein Förderer und Freund gewesen war, und den man später um seinen guten Ruf, seinen Besitz und sogar seine Freiheit betrogen hatte. Monk konnte sich nicht mehr daran erinnern, was geschehen war, nur daß es eine schreckliche Tragödie gewesen war und er in quälender Hilflosigkeit hatte zuschauen müssen. Dieses himmelschreiende Unrecht war der Grund dafür, daß er der Bank und Geschäftswelt den Rücken gekehrt und statt dessen eine neue Aufgabe bei der Polizei angenommen hatte.


  War er ein guter Bankier gewesen? Angenommen, er wäre in diesem Beruf geblieben, wäre er jetzt auch ein wohlhabender Mann und könnte die ganze Zeit wie seine neuen Bekannten leben, ohne auf Zorahs Geld angewiesen zu sein?


  Warum fühlte er sich diesem Mann, der ihn das Kredit und Bankgeschäft gelehrt hatte, so unendlich dankbar? Warum hatte er in dem Moment, in dem er sich auf der Treppe umgedreht hatte, die Gewißheit verspürt, daß Vertrauen und eine unzertrennliche Freundschaft sie verbanden? Diese Verbundenheit war tiefer als die eher allgemeine Beziehung, die er von früheren Erinnerungen schon kannte. Sie war etwas Besonderes, ja, Einmaliges.


  Doch jetzt war der Moment vorbei. Er konnte sich nicht mehr erinnern, was das gewesen sein mochte, nur, daß er sich diesem Mann schuldig fühlte. War ihre Freundschaft so ungleich gewesen? War ihm mehr Geld, Freundschaft, Vertrauen gegeben worden, als er verdient hatte?


  Evelyn erzählte ihm irgendeine Anekdote aus der Geschichte Venedigs von einem Dogen, der auf dem Weg zur Macht über Leichen gegangen war.


  Er bekundete mit einer angemessenen Bemerkung sein Interesse.


  Sie lachte, obwohl sie wußte, daß er nicht zugehört hatte. Gleichwohl wurde er dieses Gefühl, etwas Wertvolles verloren zu haben, den ganzen Abend nicht mehr los. Doch je angestrengter er es wieder einzufangen versuchte, desto flüchtiger erschien es ihm. Und wenn er sich anderen Dingen zuwandte, kehrte es zurück und schwebte über allem.


  Als er am nächsten Tag erneut über den Kanal trieb und Evelyns Wärme neben sich spürte, drängte es sich wieder mit Macht in sein Bewußtsein.


  »Erzähl mir von Zorah«, bat er sie abrupt und setzte sich auf, als sie von einem Nebenkanal in eine der Hauptwasserstraßen abbogen. Eine vor ihnen vorübergleitende, mit Luftschlangen behängte Barke zwang sie zum Anhalten. Ihr Gondoliere balancierte mit selbstverständlicher Eleganz auf dem schwankenden Boot. Bei ihm sah das so einfach aus, aber Monk wußte, wie schwer es war. Mehr als einmal hatte er das Gleichgewicht verloren und war ins Wasser gefallen.


  Evelyn war nicht minder unverblümt. »Warum interessierst du dich so sehr für Zorah?« fragte sie mit blitzenden Augen.


  »Weil sie drauf und dran ist, einen Skandal auszulösen.« Die Lüge ging Monk leicht über die Lippen. »Du wirst unter Umständen zur Rückkehr nach London gezwungen. Das wäre an und für sich schön, aber nur, wenn dir nichts dabei passiert. Am Ende zieht sie dich noch mit hinein.«


  Evelyn lächelte ihn an. »Mir kann nichts passieren«, verkündete sie im Brustton der Überzeugung. »Aber es ist entzückend von dir, daß du dir Sorgen machst. Bei uns daheim wird sie nicht so ernst genommen, wie du denkst, verstehst du?«


  »Warum nicht?« fragte er in ungespielter Neugierde.


  Sie zuckte die Schultern und kuschelte sich an ihn. »Ach, Zorah hat schon immer Anstoß erregt. Wer halbwegs klug ist, nimmt das zur Kenntnis und denkt sich, sie will bloß wieder auffallen. Wahrscheinlich ist sie von einem Liebhaber enttäuscht worden und will jetzt irgendwas Dramatisches tun. Sie langweilt sich immer ziemlich schnell, weißt du. Und das Schlimmste für sie ist, wenn niemand auf sie achtet.«


  So wie Monk Zorah bisher kennengelernt hatte, konnte er sich kaum vorstellen, daß jemand sie übersah. Er konnte verstehen, daß manche sich von ihr eingeschüchtert oder peinlich berührt fühlten, aber langweilig war sie gewiß nicht. Nun, vielleicht nutzte sich Exzentrik auch mit der Zeit ab, wenn sie um des Effekts willen gelebt wurde. Aber war sie bei Zorah eine Pose? Es wäre eine enttäuschende Überraschung für ihn, wenn das stimmte.


  »Glaubst du wirklich?« fragte er skeptisch und ließ die Finger über Evelyns weiches Haar gleiten.


  »Ich habe keinen Zweifel. Schau doch über die Lagune, William. Siehst du die Santa Maria Maggiore dort drüben? Ist sie nicht herrlich?« Sie deutete über das blaugrüne Wasser auf die Marmorkuppel einer Kirche, die aus der Ferne aussah, als würde sie auf der Lagune schwimmen.


  Die Szene kam Monk unwirklich vor. Hätte er nicht den Wind auf der Haut und das Schwanken des Bootes gespürt, hätte er glauben können, er sei Teil eines Bildes.


  »Ihren letzten Liebhaber hat Zorah abgeschossen, als er sie verließ«, wiederholte sie ungerührt und sah mit ihren großen braunen Augen zu Monk auf.


  »Und sie ist ungestraft davongekommen?« Monk konnte es nicht fassen.


  »O ja. Es hatte alles seine Ordnung. Duelle werden in unserem Land akzeptiert.« Sie weidete sich an seiner verdutzten Miene und brach schließlich in Lachen aus. »Natürlich sind es normalerweise die Männer, die sich duellieren, und meistens mit dem Schwert. Ich glaube, Zorah hat sich bewußt für die Pistole entschieden. Sie war auch eine vorzügliche Fechterin, aber jetzt ist sie älter und wohl nicht mehr die Schnellste. Und er war ziemlich jung und sehr gut.«


  »Und dann hat sie ihn erschossen?«


  »Nein, nicht totgeschossen«, zwitscherte sie fröhlich. »Nur in die Schulter. Die Sache war furchtbar dumm. Sie kochte vor Wut, weil er bei einem Ball ständig mit einer viel jüngeren und sehr hübschen Frau herumturtelte. Das Ganze artete ein paar Tage später in einen bösen Streit aus. Zorahs Verhalten war wirklich abstoßend. Sie stolzierte mit Stiefeln und einer Zigarre im Mund in seinen Club und forderte ihn zum Duell. Um nicht als Feigling dazustehen, mußte er annehmen. Aber hätte er gewonnen, hätte er sich genauso blamiert.« Sie schmiegte sich an ihn. »Die Sache hat ihm unendlich geschadet. Ich fürchte, er hat sich zum Gespött der Leute gemacht. Und die Geschichte ist seither in den Erzählungen natürlich maßlos ausgeschmückt worden.«


  Der Mann tat Monk ein bißchen leid. Er selbst konnte ja auch ein Lied von herrschsüchtigen Frauen singen. Eine äußerst unschöne Eigenschaft! Und wenn man dann zum Schaden auch noch den Spott hatte, erforderte es eine gehörige Portion Mut, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


  »Und du glaubst, sie hat das mit dem Mord nur behauptet, um sich wieder in den Vordergrund zu schieben?« Er ließ die Finger sanft über ihre Wange und weiter über den Hals gleiten.


  Sie lächelte. »Nicht ganz. Aber wenn sie heftige Gefühle hat, kennt sie keine Skrupel.«


  »Was Gisela betrifft?«


  »Und was die Vereinigung betrifft. Sie ist selten zu Hause, aber im Grunde ihres Herzens ist sie Patriotin. Sie liebt das Individuelle, das Außergewöhnliche und Extreme und die Freiheit zur persönlichen Entscheidung. Ich bezweifle, daß sie die Handelsvorteile und den Schutz sieht, die uns ein größerer Staat böte. Das mögen unromantische Vorstellungen sein, aber die meisten führen nun mal ein unromantisches Leben.«


  »Und du?« fragte er und küßte ihren Hals. Ihre Haut war sanft und warm.


  »Ich denke sehr praktisch. Ich weiß, daß Schönheit ihren Preis hat. Man kann keine großen Feiern, erbaulichen Kunstwerke, Theater, Opern oder Bälle haben, wenn das ganze Geld in die Rüstung fließt.« Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar. »Ich weiß, was es bedeutet, wenn ein Land erobert wir: Äcker werden zertrampelt, Dörfer zerstört, die Erträge verbrannt, und viele Menschen werden getötet. Es hat keinerlei Sinn, sich gegen das Unvermeidbare zu wehren. Da tue ich doch lieber so, als hätte ich es von Anfang an gewollt, und füge mich mit Würde.«


  »Ist die Vereinigung denn unvermeidbar?« fragte er.


  »Wahrscheinlich. Ich kenne mich mit Politik nicht besonders aus und schnappe nur immer wieder mal was auf.« Sie löste sich von ihm und sah ihm fest in die Augen. Aus ihrem Gesicht war jedes Lachen verschwunden. »Wenn du mehr wissen willst, solltest du mit mir nach Felzburg kommen. Wir brechen nächste Woche auf. Dann kannst du selbst herausfinden, ob es Pläne gab, Friedrich zurückzuholen, und ob ihn jemand ermordet hat, um das zu verhindern.«


  »Eine hervorragende Idee!« Er küßte sie erneut. »Ja, ich glaube, das wird absolut notwendig sein.«


  6


  Rathbone riß Simms den Brief aus der Hand und brach das Siegel auf. Ein Brief aus Venedig. Das hieß, er mußte von Monk sein. Allerdings fiel sein Bericht kürzer aus als erhofft.


  Lieber Rathbone!


  Ich glaube, ich habe alle Mittel ausgeschöpft, mir hier in Italien Informationen zu beschaffen. Jeder schwärmt von Friedrichs und Giselas Romanze, selbst diejenigen, die nicht viel von ihnen  insbesondere von ihr  hielten. Je weiter ich in diesem Fall vordringe, desto unwahrscheinlicher erscheint es mir, daß Gisela ihn getötet haben soll. Sie hätte dabei nur verlieren können. Niemand glaubt, daß er sie verlassen hätte.


  Allerdings halte ich es für möglich, daß anderen an Friedrichs Tod gelegen war, und zwar aus politischen Gründen. Ich denke insbesondere an Klaus von Seidlitz, da er sich von der Vereinigung offenbar persönliche und wirtschaftliche Vorteile verspricht. Friedrich hätte seine Pläne nur gefährdet, hätte er tatsächlich den Kampf gegen das Deutsche Reich angeführt. Andererseits kann sich niemand vorstellen, daß Friedrich ohne Gisela gegangen wäre. Abgesehen davon hätte die Königin sie nie geduldet, selbst wenn sie damit die Unabhängigkeit ihres Landes aufs Spiel setzte. Ich möchte in Erfahrung bringen, warum die Königin selbst nach über zehn Jahren noch einen so unversöhnlichen Haß gegen Gisela hegt, und das, obwohl sie ansonsten, wie mir versichert wurde, ein Vorbild an Pflichtbewußtsein ist und persönliche Gefühle dem Dienst an ihrem Land unterordnet.


  Deshalb reise ich nach Felzburg weiter, um dort meine Recherchen fortzuführen. Es läuft womöglich alles darauf hinaus, ob es tatsächlich Pläne gab, Friedrich zurückzuholen oder nicht. Selbstverständlich werde ich Sie alle neuen Erkenntnisse umgehend wissen lassen, mögen sie Zorah nützen oder nicht. Im Augenblick fürchte ich, daß sie nicht den Hauch einer Chance hat.


  Was ich über sie gehört habe, spricht nur teilweise zu ihren Gunsten. Sollte es Ihnen gelingen, sie zur Rücknahme ihrer Beschuldigung zu bewegen, wäre das vielleicht der beste Dienst, den Sie ihr als ihr Rechtsbeistand erweisen können. Falls Friedrich ermordet wurde  und das erscheint durchaus möglich , umfaßt der Kreis der Verdächtigen eine ganze Reihe von Leuten, aber Gisela ist nicht darunter.


  Mit den besten Wünschen Ihr Monk Fluchend warf Rathbone den Brief auf den Schreibtisch. Vielleicht war es naiv von ihm gewesen, aber er hatte wirklich gehofft, Monk würde neue Erkenntnisse gewinnen, die Gisela in ein anderes Licht rückten, über einen Liebhaber womöglich, eine leidenschaftliche Affäre mit einem jüngeren Mann, bei der ihr Friedrich im Weg gewesen wäre. Oder daß Friedrich dahintergekommen war und ihr damit gedroht hatte, sie zu verlassen. Aber Monk hatte recht. Wenn überhaupt ein Verbrechen vorlag, dann hatte es einen politischen Hintergrund. Und worauf beruhte denn Zorahs Beschuldigung? Wohl eher auf Eifersucht, aber gewiß nicht auf gesicherten Erkenntnissen. Der einzige Rat, den er ihr ruhigen Gewissens geben konnte, war, ihre Behauptungen zurückzunehmen und sich in aller Form zu entschuldigen. Wenn sie Trauer über Friedrichs Tod geltend machte und Enttäuschung darüber, daß er den Unabhängigkeitskampf nun nicht mehr anführen konnte, regte sich vielleicht sogar Mitleid für sie. Der Schaden ließe sich womöglich noch begrenzen, aber ruiniert wäre sie trotzdem.


  »Entschuldigen soll ich mich?« rief Zorah ungläubig, als Rathbone in ihr Zimmer mit dem exotischen Wandschmuck und dem roten Ledersofa geführt wurde. »Niemals!«


  Das Wetter war merklich kühler als bei seinem ersten Besuch.


  Im Kamin prasselte ein gewaltiges Feuer mit wild tanzenden Flammen, die die Bärenfelle auf dem Boden in rotes Licht tauchten; der ganze Raum hatte etwas merkwürdig Anheimelndes und doch Archaisches an sich.


  »Sie haben keine andere vernünftige Alternative!« ereiferte sich Rathbone. »Wir konnten keinerlei Beweise für Ihre Beschuldigung finden. Wir berufen uns auf bloße Annahmen. Selbst wenn wir ein konkretes Motiv nennen könnten, ließe sich damit keine Verteidigung begründen.«


  »Dann entscheide ich mich eben für die unvernünftige Alternative«, sagte sie mit fester Stimme. »Muß ich annehmen, daß Sie sich soeben auf Ihre korrekte Weise von meinem Fall distanziert haben?« Sie maß ihn kühl mit einem herausfordernden Blick, der allerdings ihre Enttäuschung nicht zu verbergen vermochte.


  Rathbone war verärgert und  wenn er ehrlich war  auch etwas verletzt. »Sollten Sie das wirklich glauben, dann hätten Sie sich getäuscht, Madam. Es ist meine Pflicht, Sie über die Fakten zu informieren und Ihnen meine wohlüberlegte Meinung über deren Bedeutung zu sagen. Danach nehme ich gern Ihre Anweisungen an, vorausgesetzt, es sind keine gesetzeswidrigen Äußerungen oder Handlungen damit verbunden.«


  »Wie schrecklich englisch!« In ihrer Miene spiegelte sich Belustigung, gepaart mit Verachtung. »Sie müssen sich ja unmöglich sicher  und bequem  fühlen. Sie leben im Herzen eines Reichs, das die ganze Erde umfaßt.« Sie geriet immer mehr in Rage. »Egal welcher Erdteil, Ihre britischen Rotjacken haben dort gekämpft, haben die Eingeborenen unterworfen, sie, ob sie wollten oder nicht, zum Christentum bekehrt und ihre Prinzen gelehrt, sich wie echte Engländer zu benehmen.«


  Sie hatte ja recht! Rathbone kam sich auf einmal entsetzlich künstlich und aufgeblasen vor.


  »Sie haben vergessen, was es heißt, Angst zu haben«, setzte sie mit vor Erregung tiefer, rauher Stimme nach. Sie stand mit dem Rücken zum Feuer. »Sie brauchen keine Nachbarn zu beobachten und sich zu fragen, wann Sie geschluckt werden. O ja, ich weiß, daß Sie in Ihren Geschichtsbüchern über so etwas lesen. Sie haben von Napoleon und König Philip von Spanien gelernt. Ihr Land stand kurz vor der Eroberung, und Sie kämpften mit dem Rücken zu Wand. Aber Sie haben sie ja geschlagen. Sie gewinnen doch immer.« Ihr Körper spannte sich unter dem Seidenkleid an, ihr Gesicht war wutverzerrt. »Nun, wir werden nicht gewinnen, Sir Oliver. Wir werden verlieren. Vielleicht noch heute, vielleicht in zehn oder zwanzig Jahren, aber unsere Niederlage ist besiegelt. Das einzige, was wir in der Hand haben, ist die Art und Weise, wie wir uns ins Unvermeidliche fügen. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie man sich in einer solchen Lage fühlt? Ich glaube nicht.«


  »Im Gegenteil!« widersprach Rathbone. Sein Ton war süffisant, obwohl ihm nicht nach Triumphieren zumute war. Vielleicht brauchte er irgendeinen Schutz nach seinem Fehlurteil und der Erkenntnis seiner Verletzlichkeit. »Ich kann mir eigene Niederlagen äußerst lebhaft vorstellen und bin drauf und dran, eine vor Gericht zu erleiden.«


  Noch während er das sagte, wurde ihm klar, daß sein persönlicher kleiner Mißerfolg in keinem Verhältnis zu den Niederlagen von Nationen stand, die ihre in Jahrhunderten gewachsene Identität und ihre Freiheit, gleich wie illusorisch beides sein mochte, verloren.


  »Sie geben auf!« Es war eine verächtliche Feststellung, keine Frage.


  »Ich stelle mich der Realität.« Obwohl Rathbone sich vorgenommen hatte, Ruhe zu bewahren, ließ er sich provozieren. Aber er wollte verhindern, daß sie das merkte.


  »Das ist die Kehrseite der Medaille. Wir haben keine andere Wahl. Es ist meine Pflicht, Sie über die Fakten und den erfolgversprechendsten Weg aufzuklären und dann mit Ihnen eine Entscheidung zu treffen.«


  Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ob ich mich vor der Schlacht ergebe oder bis zur Niederlage kämpfe? Was für eine nette Ironie des Schicksals! Felzburg steht nämlich vor genau demselben Dilemma. Was mein Land betrifft, spreche ich mich gegen die Unterwerfung aus, obwohl wir keine Gewinnchancen haben. Was mich betrifft, so wähle ich den Krieg.«


  »Auch den können Sie nicht gewinnen«, warf er widerstrebend ein. Wie unwohl er sich dabei fühlte, ihr die Wahrheit sagen zu müssen! Sie war stur, naiv, arrogant und selbstgerecht, aber sie hatte Mut und einen ganz eigenen Ehrbegriff. Und vor allem kämpfte sie voller Leidenschaft. Die Niederlage würde sie verletzen, und dieses Wissen schmerzte ihn.


  »Heißt das, ich soll meine Beschuldigung zurücknehmen, behaupten, daß ich gelogen habe, und diese Person um Vergebung bitten?«


  »Es wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben. Die Frage ist nur, ob Sie es jetzt in aller Diskretion tun oder später vor Gericht, wenn die Haltlosigkeit Ihrer Vorwürfe bewiesen ist.«


  »Bei Gisela gäbe es keine Diskretion!« rief sie. »Sie würde schon dafür sorgen, daß jeder es erfährt, oder die Sache hätte für sie keinen Sinn. Aber das ist mir egal. Ich nehme nichts zurück. Sie hat ihn ermordet. Das steht fest, auch wenn Sie keinen Beweis dafür finden können.«


  Es ärgerte ihn, daß sie die Verantwortung ihm aufbürdete.


  »Vor dem Gesetz kommen Sie damit nicht weiter!« Er merkte selbst, wie verzweifelt er sich anhörte. »Womit kann ich es Ihnen nur begreiflich machen? Es ist gut möglich, daß wir den Verdacht, daß Friedrich ermordet wurde, mit gewichtigen Indizien untermauern können. Die Symptome sprechen eher für Vergiftung durch Eibenblätter als für innere Blutungen. Vielleicht gelingt es uns sogar, eine Exhumierung der Leiche und eine Autopsie zu erzwingen.« Er stellte befriedigt fest, daß sie zusammenzuckte. »Aber selbst wenn das Ergebnis uns recht gibt, bleibt Gisela die einzige Person, die nicht an die Eiben herankam, denn sie wich nicht einen Moment von seiner Seite. Um Himmels willen, Maam, wenn Sie glauben, daß er aus politischen Gründen ermordet wurde, dann sagen Sie es bitte, und opfern Sie Ihren guten Ruf nicht irgendwelchen haltlosen Behauptungen, die Sie nur aufstellen, um die Sache vor Gericht zu bringen!«


  »Was schlagen Sie vor?« Sie bemühte sich um einen leichten Ton, aber gerade deshalb hörte sich ihre Stimme auf einmal brüchig an. »Daß ich Klaus von Seidlitz anklage? Aber er ist doch nicht schuldig!«


  Sie stand noch immer vor dem Kamin. Ihr Kleid schimmerte im flackernden Licht der Flammen. Draußen wurde es dunkel.


  »Sie wissen, daß Klaus es nicht war. Sie haben keinen Beweis für Giselas Schuld.« Er schöpfte wieder Hoffnung, gewann neues Selbstvertrauen. »Dann nehmen Sie doch den Vorwurf zurück, und wir ermitteln in aller Ruhe weiter, bis wir genug Anhaltspunkte haben. Und wenn wir soweit sind, gehen wir damit zur Polizei. Sagen Sie die Wahrheit! Sagen Sie, daß Sie glauben, daß er ermordet wurde, aber daß Sie nicht wissen, von wem. Sie haben Gisela genannt, damit endlich jemand auf Sie hört und Ermittlungen einleitet. Geben Sie Ihren Irrtum zu. Bitten Sie sie um Verzeihung. Verleihen Sie aber auch Ihrer Hoffnung Ausdruck, daß sie mithilft, die Wahrheit zu ermitteln. Das kann sie unmöglich zurückweisen, ohne den Eindruck zu erwecken, sie habe schmutzige Hände. Ich setze Ihnen den Brief auf.«


  »Das werden Sie nicht!« wies sie ihn barsch zurück. »Wir gehen vor Gericht!«


  »Aber das brauchen wir doch gar nicht!« Warum war diese Frau nur so begriffsstutzig? Völlig ohne Not stürzte sie sich ins Unglück. »Monk wird sein Möglichstes tun, die Wahrheit herauszufinden…«


  »Gut!« Sie wirbelte herum und starrte zum Fenster hinaus.


  »Dann lassen Sie ihn weitermachen, und wenn das Verfahren beginnt, soll er für mich aussagen.«


  »Er schafft es vielleicht nicht bis dahin.«


  »Dann sagen Sie ihm, er soll sich beeilen.«


  »Nehmen Sie die Vorwürfe gegen Gisela zurück!« drängte er.


  »Dann kommt es nicht zum Prozeß. Sie verlangt vielleicht Schadensersatz, aber ich kann mich für Sie einsetzen und…«


  Sie funkelte ihn wütend an. »Weigern Sie sich etwa, meine Anweisungen auszuführen, Sir Oliver? Das ist doch der richtige Ausdruck, nicht wahr? Anweisungen!«


  »Ich versuche nur, Sie zu bera…«


  »Ich habe Ihren Rat gehört und abgelehnt!« fuhr sie ihm über den Mund. »Anscheinend gelingt es mir nicht, Ihnen begreiflich zu machen, daß meiner Meinung nach Gisela Friedrich ermordet hat. Aber ich bin nicht bereit, statt dessen jemand anderen zu beschuldigen. Ein Trick, der, wie ich glaube, auch gar nicht funktionieren würde.«


  »Aber sie hat ihn nicht ermordet!« Seine Stimme wurde lauter und schriller, als er beabsichtigt hatte; diese Frau trieb ihn schier zur Verzweiflung. »Man kann eine Unwahrheit nicht beweisen. Und ich bin nicht dazu bereit, mich an solchen Versuchen zu beteiligen.«


  Ihr Körper versteifte sich, ihre Miene wurde hart. »Ich glaube, daß es die Wahrheit ist. Und meines Wissens sind Sie Anwalt und nicht Richter, oder?«


  Er holte tief Luft. »Es ist meine Pflicht, Ihnen die Wahrheit zu sagen, und die sieht nun einmal so aus: Wenn Friedrich tatsächlich mit Eibenblättern vergiftet wurde, dann ist Gisela die einzige Person, die über jede Minute Rechenschaft ablegen kann. Sie kann ihn nicht ermordet haben.«


  Zorah reckte das Kinn und starrte ihn herausfordernd an. Doch auf seine Argumente wußte sie keine Antwort. Er hatte recht, und das mußte sie sich eingestehen.


  »Wenn Sie sich von diesem Fall zurückziehen wollen, dann nehme ich Ihnen das nicht übel. Ihre Ehre wäre nicht befleckt. Offenbar habe ich mehr von Ihnen verlangt, als recht und billig ist.«


  Ihm fiel ein Stein vom Herzen, und zugleich schämte er sich seiner Erleichterung.


  »Was haben Sie jetzt vor?« fragte er leise. Die Spannung war von ihm abgefallen, doch an ihre Stelle war ein schaler Nachgeschmack getreten  das Bewußtsein, gescheitert zu sein, eine Gelegenheit verpaßt zu haben, und auch ein Gefühl der Einsamkeit.


  »Wenn es so ist, wie Sie sagen, wird es wohl jeder andere Barrister mit Ihren Fähigkeiten und Ihrem Ehrbegriff genauso sehen«, erwiderte sie. »Ich werde überall den gleichen Rat zu hören bekommen. Und trotzdem werde ich allen dieselbe Antwort wie Ihnen geben müssen. Ich kann mir also die ganze Mühe von vornherein sparen. Es gibt nur einen Menschen, der von der Notwendigkeit der Verfolgung dieses Falles überzeugt ist.«


  »Und wer ist das?« Er war überrascht, denn ihm fiel niemand ein.


  »Ich natürlich.«


  »Sie können sich nicht selbst vertreten.«


  »Es gibt keine Alternative, die ich akzeptieren könnte.« Sie sah ihn mit einem teils belustigten, teils ironischen Lächeln an, das aber nicht ihre Angst verdecken konnte.


  »Dann werde ich Sie auch weiterhin vertreten, es sei denn, Sie wollen das nicht mehr.« Die eigenen Worte entsetzten ihn. Das war doch sträflicher Leichtsinn! Aber er konnte sie unmöglich ihrem Schicksal überlassen, selbst wenn sie es selbst verschuldet hatte.


  Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


  »Danke, Sir Oliver.«


  »Das war sehr unbesonnen von dir«, sagte Henry Rathbone ernst. Er stand gegen den Kaminsims gelehnt da und wirkte alles andere als glücklich. Die Terrassentür war längst geschlossen, und im Kamin prasselte ein munteres Feuer. Oliver hatte ihm soeben gestanden, daß er Zorah auch weiterhin verteidigen wollte, obwohl sie sich kategorisch weigerte, ihre Beschuldigung zurückzuziehen, und damit ihren gesellschaftlichen wie finanziellen Ruin praktisch besiegelte.


  Oliver war nicht bereit, die Einzelheiten ihres Gesprächs zu wiederholen. Im nachhinein sah es so aus, als hätte er sich von Gefühlen, nicht aber von seinem Verstand leiten lassen  ein Fehler, den er bei anderen oft beklagte. »Ich kann sie doch nicht im Stich lassen. Sie hat sich in eine äußerst heikle Situation hineinmanövriert.«


  »Und du dich mit ihr«, hielt ihm Henry vor. Er entfernte sich vom Kamin, vor dem es ihm zu heiß geworden war, und setzte sich auf seinen Sessel. Aus der Jackentasche fischte er eine Pfeife, klopfte sie über dem Feuer aus, reinigte den Kopf und stopfte ihn mit frischem Tabak. Nachdem er sie angezündet und einmal gepafft hatte, ging sie schon wieder aus. Er schien das jedoch nicht zu registrieren. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen, um zu retten, was noch zu retten ist.« Er sah Oliver mit festem Blick in die Augen. »Du hast wohl noch gar nicht begriffen, wieviel Staub dieser Fall aufgewirbelt hat.«


  »Verleumdung?« fragte Oliver erstaunt. »Was soll daran so brisant sein? Und wenn Mord nachgewiesen werden kann, ist sie auch bis zu einem gewissen Grad rehabilitiert.« Er versank förmlich in seinem gewohnten Sessel auf der anderen Seite des Kamins. »Ich glaube, darauf muß ich meine Strategie aufbauen: Ich muß beweisen, daß ein Verbrechen begangen wurde. Im Schock und in der Empörung darüber, daß Friedrich ermordet wurde  wenn auch aus politischen Gründen , wird man möglicherweise über Zorahs Anschuldigungen hinwegsehen.« Er schöpfte wieder frischen Mut. Hatte er vorhin noch das Gefühl gehabt, vor einer Mauer zu stehen, so sah er jetzt wenigstens einen möglichen Weg.


  »Nein, an Verleumdung hatte ich nicht gedacht.« Henry nahm die Pfeife aus dem Mund, zündete sie aber nicht wieder an. Statt dessen schwenkte er sie zur Verstärkung seiner Worte rhythmisch hin und her. »Ich meinte vielmehr, daß jetzt auf einmal die Urteile der Leute über bestimmte Ereignisse und Personen und damit ein Teil ihres Weltbilds und ihres Selbstwertgefühls in Frage gestellt werden. Du überforderst die Leute, wenn du sie dazu zwingst, ihre alten Überzeugungen von heute auf morgen über Bord zu werfen. Sie können nicht so schnell umdenken und geben dir die Schuld für ihr Unbehagen, den Orientierungsverlust und die Verwirrung.«


  »Ich glaube, du überschätzt das Ganze«, sagte Oliver mit fester Stimme. »Wenige Menschen sind so naiv, daß sie sich einbilden, eine Frau würde nie ihren Mann töten oder in der Königsfamilie eines Kleinstaats ginge es grundsätzlich anders zu als bei uns Normalsterblichen. Und den Geschworenen traue ich durchaus etwas mehr zu. Es werden per Definition Männer mit einer gewissen Welterfahrung sein.« Er lächelte. »Der Durchschnittsgeschworene ist ein Mann von Vermögen und Bildung, Vater. Er mag nach außen hin nüchtern auftreten, vielleicht auch ein Wichtigtuer sein, aber er hat wenig Illusionen über die Lebenswirklichkeit, über Leidenschaft, Gier und Gewalt.«


  Henry seufzte. »Er ist aber auch ein Mann mit einem starken Interesse am Weiterbestehen der bisherigen Gesellschaftsordnung, Oliver. Er achtet die über ihm Stehenden und eifert ihnen nach. Ja, vielleicht will er auch mal einer von ihnen werden. Er mag es nicht, wenn das Bewährte, der Rahmen der Ordnung, in dem er sich bewegt, in Frage gestellt wird. Schließlich verdankt er ihm seine Position und seinen Wert, kurz, alles, was ihm den Respekt der unter ihm Stehenden garantiert.«


  »Darum wird er etwas gegen Mord haben!« argumentierte Oliver. »Insbesondere gegen den Mord an einem Prinzen. Er wird verlangen, daß er aufgeklärt und gesühnt wird.«


  Henry zündete zerstreut seine Pfeife wieder an. Auf seiner Stirn bildeten sich tiefe Sorgenfalten. »Er wird keine Anwälte mögen, die Leute verteidigen, die solche Vorwürfe gegen eine große romantische Heldin erheben«, verbesserte er seinen Sohn.


  »Und er wird Frauen wie Zorah Rostova nicht mögen, die den Rahmen sprengen, weil sie nicht heiraten, weil sie allein in alle möglichen exotischen Länder reisen, sich unangemessen kleiden, und weil sie wie wir Männer und nicht wie eine Dame reiten und Zigarren rauchen.«


  Oliver starrte ihn verblüfft an. »Woher weißt du das alles?«


  »Weil die Leute schon darüber reden!« Henry beugte sich vor, und wieder ging die Pfeife aus. »Menschenskind, merkst du denn nicht, daß sich der Tratsch wie ein Lauffeuer in ganz London verbreitet? Seit über zehn Jahren glauben die Leute an die Liebesgeschichte von Friedrich und Gisela. Wer läßt sich da schon gerne sagen, er hätte sich getäuscht? Da stempeln sie lieber den zum Bösewicht, der ihnen so etwas einreden will.«


  Oliver spürte geradezu, wie sein Mut sank.


  »Angriffe gegen Königsfamilien sind ein zweischneidiges Schwert«, belehrte ihn Henry. »Ich weiß, daß viele das versuchen, vor allem in Zeitungen und Pamphleten, aber die wenigsten davon haben sich bei den Leuten beliebt gemacht, auf die es dir ankommt. Ihre Majestät hat jüngst deine Verdienste um die Justiz gewürdigt. Du gehörst jetzt dem Adel an, bist Kronanwalt, aber doch kein Agitator.«


  »Eben deswegen darf ich nicht zulassen, daß ein Mord nicht untersucht wird!« stieß Oliver trotzig hervor. »Ich bin der Wahrheit verpflichtet und habe nicht die Aufgabe, mich bei den Leuten beliebt zu machen.« Allerdings war ihm klar, daß er sich in eine Lage begeben hatte, die unmöglich ohne Würdeverlust sich auflösen ließe. Und sein Vater machte alles nur noch schlimmer. Er brauchte nur sein ernstes Gesicht zu sehen, um zu begreifen, daß er verzweifelt einen Ausweg für ihn suchte, ohne einen zu finden.


  Oliver seufzte. Sein Zorn verrauchte. Zurück blieb Angst.


  »Monk fährt jetzt nach Felzburg. Er hält einen Mord aus politischen Gründen für das Wahrscheinlichste. Seiner Meinung nach könnte ihn Klaus von Seidlitz begangen haben, um zu verhindern, daß Friedrich als Anführer der Vereinigungsgegner zurückkehrte, was leicht zu einem Krieg hätte führen können.«


  »Dann wollen wir hoffen, daß er Beweise mitbringt«, brummte Henry. »Und daß Zorah sich zu einer Entschuldigung durchringt und du die Geschworenen milde stimmen kannst.«


  Oliver blieb stumm. Das Feuer warf einen Funkenregen und fiel dann in sich zusammen. Er merkte, daß ihn fror.


  Hester glaubte nicht mehr daran, daß Robert Ollenheim noch einmal würde laufen können. Der Arzt hatte mit seinen Eltern nicht darüber geredet, aber er hatte Hester auch nicht widersprochen, als sie in einem der wenigen Augenblicke mit ihm allein ihre Befürchtungen geäußert hatte.


  Für eine Weile wollte sie dem Haus entkommen und ihre Gedanken sammeln, um gewappnet zu sein, wenn die Eltern die Wahrheit schließlich erfuhren. Sie wußte, daß es ein schwerer Schlag für sie sein würde, und spürte die eigene Machtlosigkeit. All die Worte des Trostes, die ihr einfielen, kamen ihr herablassend vor. Nun, letztlich konnte sie den Schmerz ja auch nicht mit ihnen teilen. Was kann man einer Frau schon sagen, deren Sohn nie wieder stehen, gehen oder rennen wird, nie wieder reiten, ja, nicht einmal ohne Hilfe sein Zimmer verlassen wird? Und was kann man einem Mann sagen, dessen Sohn nie in seine Fußstapfen treten, nie unabhängig sein, nie eigene Kinder haben wird, die den Fortbestand der Familie sichern?


  Sie bat um ein paar freie Stunden, um eine persönliche Angelegenheit zu regeln, die ihr sofort gewährt wurden. Daraufhin fuhr sie als erstes mit einem Hansom in die Vere Street und fragte Simms, ob es möglich sei, sie für ein paar Minuten bei Sir Oliver anzumelden.


  Sie brauchte nicht lange zu warten. Binnen zwanzig Minuten wurde sie in sein Büro geführt. Rathbone stand bereits in der Mitte des Raums. Auf seinem Schreibtisch lagen mehrere aufgeschlagene Folianten. Auch in der Hand hielt er ein Buch. Anscheinend suchte er ganz bestimmte Gesetzeskommentare. Er selbst wirkte müde. Um seine Augen und seinen Mund hatten sich Falten gegraben, und seine blonden Haare waren leicht verwuschelt  eine Nachlässigkeit, die ihm höchst selten unterlief. Seine maßgeschneiderten Kleider saßen makellos wie eh und je, doch heute sah er gebeugt aus.


  »Meine liebe Hester, wie entzückend, Sie wiederzusehen!« rief er voller aufrichtiger Freude, bei der ihr gleich ganz warm ums Herz wurde. Er klappte das Buch in seiner Hand zu und legte es zu den anderen. »Wie geht es Ihrem Patienten?«


  »Sein Gesundheitszustand hat sich gebessert«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Aber ich fürchte, er wird nicht mehr laufen können. Was macht Ihr Fall?«


  Er sah sie bestürzt an. »Er wird nicht mehr laufen können? Dann hat er sich ja nur teilweise erholt.«


  »Davon müssen wir leider ausgehen. Aber lassen wir dieses Thema! Wir können ihm nicht helfen. Wie läuft Ihr Fall? Haben Sie Neuigkeiten aus Venedig? Hat Monk etwas Nützliches in Erfahrung gebracht?«


  »Wenn er tatsächlich erfolgreich war, hat er es bisher für sich behalten.« Er deutete auf den Besucherstuhl, setzte sich auf den Schreibtisch und ließ die Beine herabbaumeln. Seine Unruhe war offenbar so groß, daß er sich nicht einmal ordentlich hinsetzen wollte.


  »Aber er hat geschrieben?« drängte sie.


  »Dreimal, aber nichts davon ließe sich vor Gericht verwerten. Jetzt setzt er seine Recherchen in Felzburg fort.«


  Hester war nicht nur über das Ausbleiben hilfreicher Nachrichten beunruhigt, sondern auch über seinen nervösen Blick, seine fahrigen Bewegungen. Ständig mußte er mit einem Stoß Papiere spielen. Es war doch sonst nicht seine Art, ohne Sinn und Zweck an etwas herumzufummeln. Wahrscheinlich war er sich dessen nicht einmal bewußt. Unvermittelt bekam sie eine entsetzliche Wut auf Monk. Warum hatte er denn nichts Hilfreiches herausgefunden? Warum war er jetzt nicht da, um ihre Sorgen und das immer bedrückender werdende Gefühl von Hilflosigkeit mit ihnen zu teilen? Aber mit Panik war auch niemandem gedient. Sie mußte einen kühlen Kopf bewahren und logisch denken.


  »Glauben Sie, daß Gräfin Rostovas Anklage aufrichtig gemeint ist?« fragte sie.


  Er zögerte nur einen kurzen Moment. »Ja.«


  »Könnte es denn zutreffen, daß Gisela ihren Mann ermordet hat?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ist die einzige Person, die keine Gelegenheit dazu hatte. Sie ließ ihn nach dem Unfall keinen Augenblick allein.«


  »Keinen Augenblick?« fragte Hester überrascht.


  »Anscheinend, ja. Sie selbst übernahm die Pflege. Ich könnte mir vorstellen, daß man einen schwer kranken Patienten nicht aus den Augen läßt.«


  »So schlecht, wie es ihm ging, hätte ich jemanden an seinem Bett wachen lassen, wenn ich schlief«, erwiderte sie. »Und ich wäre auch in die Küche gegangen, um sein Essen selbst zu kochen und bestimmte schmerzlindernde Mittel zuzubereiten. Man kann auf die verschiedensten Weisen Abhilfe schaffen, wenn der Patient bei Bewußtsein ist.«


  Er sah sie zweifelnd an.


  »Mädesüß zum Beispiel«, erklärte sie. »Feuchte Umschläge damit sind ein wunderbares Mittel gegen Schmerzen und Schwellungen. Zimt und Ingwer helfen gegen Kopfschmerzen. Bäder mit Schlüsselblumenextrakt reinigen die Haut. Kamillentee ist gut für die Verdauung und einen ruhigen Schlaf. Und ein bißchen Eisenkrauttee gegen Nervosität hätte mit Sicherheit auch sie gut gebrauchen können.« Sie sah ihm mit einem breiten Lächeln ins Gesicht. »Und gegen Infektionen, die nach einem schweren Unfall immer drohen, gibt es natürlich den ›Vierdiebeessig‹.«


  Ein Lächeln flackerte über seine Lippen. »Da muß ich fragen. Was ist Vierdiebeessig?«


  »Vier kerngesunde Diebe wurden einmal gefangen, als überall die Pest wütete«, antwortete sie. »Man bot ihnen die Freiheit an, wenn sie verrieten, womit sie sich die Pest vom Leibe gehalten hatten.«


  »Mit Essig etwa?« fragte er perplex.


  »Knoblauch, Lavendel, Rosmarin, Salbei, Minze, Kreuzkraut und Gartenraute. Das muß in einem ganz bestimmten Verhältnis gemischt und dann in Mostessig eingelegt werden. Ein paar Tropfen verdünnt mit Wasser genügen.«


  »Danke«, sagte er ernst. »Aber nach Monks Information hat Gisela das Zimmer die ganze Zeit nicht einmal verlassen. Was immer sie brauchte, kam aus der Küche, oder der Arzt brachte es mit. Und die Annahme, sie hätte schon vorher für den Fall eines Falles einen Apparat zum Destillieren von Eibensaft raufgeschafft, ginge wohl doch etwas über das Glaubhafte hinaus.«


  »Offenbar haben Sie das auch der Gräfin gesagt und ihr geraten, sich zu entschuldigen.« Hester stellte bewußt keine Frage. Damit hätte sie Rathbone nur beleidigt. Angesichts seiner momentanen Nervosität hätte sie es nie gewagt, anzudeuten, er hätte etwas übersehen, was eigentlich in sein Fachgebiet fiel. Jetzt war viel Fingerspitzengefühl gefordert. Ein unbedachtes Wort, und er ließ sie nicht mehr an sich heran.


  »Ja, das habe ich.« Er sah auf seine Fingerspitzen hinab. »Sie weigert sich«, fuhr er fort, bevor sie etwas fragen konnte. »Ich kann sie nicht im Stich lassen, auch wenn sie wirklich töricht ist. Ich habe ihr versprochen, daß ich tun werde, was ich kann, um ihre Interessen zu schützen.«


  Sie zögerte einen Moment, weil sie befürchtete, er könnte auf ihre nächste Frage keine Antwort wissen. Aber verzichtete sie darauf, würde er sich den Grund denken können. Sie sah es seinen Augen an, die auf ihr ruhten.


  »Was können Sie tun?«


  »Nicht genug.« Ein verzerrtes, selbstironisches Lächeln huschte über seine Lippen.


  »Egal was?« Sie durfte nicht lockerlassen. Vielleicht mußte er mit jemandem reden. Mit den Soldaten auf den Schlachtfeldern hatte sie die Erfahrung gemacht, daß eine Angst, die man in Worte faßte, manchmal ihre Schrecken verlor. Je länger sie unausgesprochen blieb, desto übermächtiger, alptraumhafter wurde sie. Aber eine Schlacht war immer noch schlimmer. Voller Grauen und Mitleid dachte sie an die blutigen Felder nach jedem Gemetzel, doch sie mußte ihre Gefühle von damals vergessen, wenn sie jetzt leben und helfen wollte. Nichts an diesem Fall ließ sich mit der Vergangenheit vergleichen. Aber das konnte sie Rathbone nicht sagen. Für ihn war das hier Kampf  und Katastrophe.


  Er sammelte seine Gedanken. Noch immer saß er auf dem Schreibtisch, aber er spielte nicht mehr mit den Papieren.


  »Wenn wir beweisen können, daß es Mord war, lenken wir die Leute vielleicht davon ab, daß sie die Falsche beschuldigt hat«, sagte er langsam. »Leider weiß ich nicht viel über Prinzessin Gisela. Ich glaube, ich muß mehr über ihr früheres Verhältnis zu Zorah wissen. Ferner brauche ich einen Überblick über ihre momentanen Vermögensverhältnisse. Das würde mir eine Schätzung der Höhe ihrer Forderungen erlauben.« Er biß sich auf die Lippe. »Wenn sie Zorah so abgrundtief haßt, wie es umgekehrt der Fall ist, dann wird sie wahrscheinlich ihren Ruin betreiben.«


  »Ich werde zusehen, daß ich selbst etwas in Erfahrung bringen kann«, versprach Hester eilig. Sie war erleichtert, daß sie etwas tun konnte. »Baron und Baronin Ollenheim kannten beide recht gut. Wenn ich es geschickt anstelle, erzählt mir die Baronin sicher eine ganze Menge über Gisela. Zorah ist ihr wahrscheinlich egal. Gisela hat ja gewonnen, und das dem Anschein nach mühelos.«


  Rathbone runzelte die Stirn. »Gewonnen?«


  »Den Kampf um Friedrich«, erklärte Hester ungeduldig.


  »Zorah war seine Geliebte, bis Gisela kam. Zumindest war sie eine ihrer Vorgängerinnen. Danach schaute er keine andere mehr an. Zorah hat also gute Gründe, Gisela zu hassen. Aber was sollte Gisela schon gegen Zorah haben? Seit Friedrichs Tod ist sie so deprimiert, daß es ihr wahrscheinlich gar nicht auf Rache wegen der Verleumdung ankommt. Wenn ihre Unschuld erwiesen ist, wird sie sich wohl erleichtert aus der Öffentlichkeit zurückziehen. Es dürfte ihr genügen, daß ihr Ruf als Romantikerin wiederhergestellt ist. Mehr noch, man wird sie als edle Heldin bewundern, wenn nicht sogar verehren.«


  Mit einem Schlag hellte sich seine Miene wieder auf.


  »Hester, Sie haben ein erstaunliches Einfühlungsvermögen!


  Wenn ich Gisela davon überzeugen kann, daß Nachsicht in ihrem Interesse läge und daß sie damit eine noch glanzvollere Rolle spielen würde, dann nur mit Ihren Argumenten.« Er sprang vom Schreibtisch herunter und begann, im Zimmer auf und ab zu schreiten. Jetzt wirkte er freilich nicht mehr angespannt, sondern freudig erregt. »Natürlich darf ich sie nicht persönlich ansprechen. Vielmehr muß ich das im Gerichtssaal zwischen den Zeilen sagen. Sie brauchte es nur aufzugreifen…« Er hob beide Hände, wie um etwas zu erfassen. »Das ist es: Das Verzeihen als so verlockend darstellen, daß sie hellhörig wird; darauf aufmerksam machen, daß man sie in ewiger Erinnerung behalten wird, wenn sie die drei großen Tugenden der Frauen in sich vereint  Würde, Anmut und Mitgefühl , weil dann die ganze Welt verstehen wird, warum Friedrich ihretwegen auf die Krone verzichtet hat. Andererseits muß ich aufzeigen, wie ihre Rache eine Frau vollends zerstören würde, die ja schon einmal gegen sie verloren hat und die, auch wenn sie sich nachweislich geirrt hat, stets eine glühende Patriotin geblieben ist, die selbstlos alles aufs Spiel gesetzt hat, um aufzudecken, daß Friedrich tatsächlich ermordet wurde und eben nicht, wie jeder dachte, eines natürlichen Todes gestorben ist.«


  Er beschleunigte seine Schritte. Immer mehr Ideen fielen ihm ein. »Und ich kann subtil andeuten, daß sie ihr sogar dankbar sein muß. Ansonsten würde ihr Verhalten den Schluß nahelegen, sie sei bereit, den wahren Mörder entkommen zu lassen! Sie kann unmöglich wollen, daß die Leute das denken.« Er ballte die Faust. »Ja, ich glaube, wir haben jetzt den Ansatz einer Strategie.« Er blieb unmittelbar vor Hester stehen. Seine Augen leuchteten. »Danke, meine Liebe! Sie haben mir unschätzbare Hilfe geleistet!«


  Hester errötete unter seinem Blick. Auf einmal war sie unsicher, wie sie reagieren sollte. Freilich durfte sie nicht vergessen, daß er ihr nur seinen Dank zeigte. Im Grunde hatte sich nichts geändert.


  »Hester… ich…«


  Jemand klopfte an die Tür.


  Simms steckte den Kopf herein. »Mr. Bartlett möchte Sie sprechen, Sir. Er wartet schon seit zehn Minuten. Was soll ich ihm sagen?«


  »Sagen Sie ihm, daß ich noch mal so lang brauche!« bellte Rathbone. Doch als er Simms verblüffte Miene bemerkte, seufzte er. »Nein, sagen Sie ihm etwas anderes. Miss Latterly war ohnehin schon am Gehen. Entschuldigen Sie sich in meinem Namen bei Major Bartlett. Ich habe soeben wichtige Informationen über einen anderen Fall erhalten, bin jetzt aber bereit, ihn zu empfangen.«


  »Sehr wohl, Sir Oliver.« Simms zog sich erleichtert zurück. Er legte in jeder Situation höchsten Wert auf Anstand und Höflichkeit.


  Hester wußte nicht so recht, ob sie froh oder enttäuscht sein sollte. »Danke, daß Sie mich auch ohne Ankündigung empfangen haben«, sagte sie lächelnd. »Sobald ich etwas Wichtiges erfahre, melde ich mich wieder.« Sie wandte sich zum Gehen.


  Er ging an ihr vorbei zur Tür und hielt sie ihr auf. Sie standen so nahe beieinander, daß sie den Stoff seines Jacketts und seine warme Haut riechen konnte. Dann verschwand sie im Vorzimmer, während er Major Bartlett begrüßte.


  Auf dem Rückweg in die Hill Street nahm Hester sich vor, die Wahrheit über Robert bei der nächstbesten Gelegenheit auszusprechen, und, wenn sich keine solche ergab, eine zu schaffen.


  Sie mußte nicht lange warten. Der Arzt stattete am frühen Abend seinen Besuch ab, und nachdem er Robert gesehen hatte, bat er Hester um ein Gespräch unter vier Augen. Im zweiten Stock gab es ein Boudoir, in dem sie sich ungestört unterhalten konnten. Hester schloß hinter ihm die Tür.


  Der Arzt war sehr ernst, doch weder mied er ihren Blick, noch versuchte er, gekünstelten Optimismus zu zeigen. »Ich fürchte, ich kann nichts mehr für ihn tun«, sagte er leise. »Es wäre nicht richtig und wohl auch grausam, ihm falsche Hoffnung zu machen, daß er je wieder wird gehen können oder…«  er geriet ins Stocken und suchte nach einer einfühlsamen Formulierung für seine Diagnose.


  Sie half ihm. »Ich verstehe. Er wird seine untere Hälfte nicht mehr benutzen können. Nur die Verdauungsmuskeln werden noch funktionieren.«


  »Das ist richtig. Es tut mir leid.«


  Obwohl sie es schon seit einiger Zeit wußte, wurde ihr erst jetzt bewußt, daß ein Teil ihrer selbst gegen alle Vernunft gehofft hatte, sie möge sich irren. Diese Hoffnung war jetzt gestorben. Sie hatte das Gefühl, von einem schweren Gewicht niedergedrückt zu werden. Ihr war, als wäre ein Licht für immer erloschen.


  Der Arzt sah ihr sanft in die Augen. Diese Prognose mußte ihm ähnlich weh tun wie ihr.


  Sie gab sich einen Ruck. »Ich werde ihm, so gut ich kann, dabei helfen, es zu akzeptieren«, versprach sie. »Haben Sie es der Baronin schon gesagt, oder soll ich das tun?«


  »Ich habe noch mit niemandem darüber gesprochen, aber ich hätte Sie gerne dabei, wenn ich es ihr sage. Sie wird es vielleicht sehr schwernehmen.«


  »Und Robert?«


  »Ich habe ihm noch nichts gesagt, aber ich glaube, er ahnt es bereits. Die junge Frau, von der er erzählt hat, diese Miss Stanhope, hat ihn anscheinend schon teilweise darauf vorbereitet. Aber es von mir zu hören ist etwas ganz anders, als es nur zu ahnen. Sie kennen ihn besser als ich. Von wem wird er es sich noch am ehesten sagen lassen?«


  »Das kommt auf die Reaktion seiner Eltern an«, antwortete Hester, der nicht klar war, wie fest die Ollenheims noch an ihre Hoffnung glaubten. Sie befürchtete, daß Bernd sich dagegen wehren und damit alles nur noch schwerer machen würde. Dagmar würde sich für sie beide der Realität stellen müssen.


  »Vielleicht sollten wir ihnen die Wahl lassen, selbst darüber zu entscheiden, es sei denn, das ist unmöglich.«


  »Sehr schön. Gehen wir nach unten?«


  Bernd und Dagmar warteten im großen Wohnzimmer auf sie, wo sie sich gemeinsam vor dem Kaminfeuer wärmten. Sie standen nahe beieinander, ohne sich zu berühren. Als Hester und der Arzt eintraten, legte Bernd jedoch den Arm um seine Frau. Sein Blick spiegelte den Kampf zwischen Hoffnung und Angst wider.


  Dagmar las die Wahrheit schon an ihren Mienen ab. Sie schluckte. »Sie haben… schlechte Nachrichten?«Ihre Stimme brach.


  Hester wollte schon sagen, daß es hätte schlimmer kommen können, wenn er zum Beispiel Schmerzen hätte, doch dann dämmerte ihr, daß sie den Trost schon gar nicht mehr hören würden. Sie waren untröstlich.


  »Ja«, antwortete der Arzt an ihrer Stelle. »Ich fürchte, es wäre unrealistisch, daran zu glauben, daß er einmal wieder wird laufen können. Es…, es tut mir sehr leid.« Er hatte nicht mehr den Mut, die anderen Dinge zu sagen, die er mit Hester besprochen hatte. Vielleicht hatte ihm aber auch Bernds Gesicht verraten, daß er überfordert wäre.


  »Können Sie… gar nichts tun?« fragte Bernd. »Ein Kollege vielleicht? Ich will Sie nicht beleidigen, aber sollten wir nicht eine zweite Meinung einholen? Einen Chirurgen vielleicht… Neuerdings kann man ja Menschen vor einer Operation betäuben… Da läßt sich doch bestimmt wieder… zusammenfügen, was gebrochen ist. Ich…« Er verstummte.


  Dagmar schmiegte sich an ihn und umklammerte seinen Arm.


  »Wir können gebrochene Knochen heilen«, antwortete der Arzt so freundlich er konnte. »Aber hier handelt es sich nicht um eine Verletzung, sondern um eine innere Krankheit, die den Nerv beschädigt hat. Und es sind die Nerven, die die Empfindungen leiten.«


  »Kann er nicht gehen, ohne die Beine zu spüren?« rief Bernd.


  »Er kann es doch lernen! Ich habe doch schon Menschen mit toten Beinen laufen sehen!« In der Wut über die eigene Hilflosigkeit lief er rot an. Er konnte einfach nicht glauben, was er da gehört hatte. »Es wird seine Zeit dauern, aber wir schaffen das schon wieder.«


  »Nein.« Zum erstenmal meldete sich Hester zu Wort.


  Er blitzte sie an. »Danke für Ihre Meinung, Miss Latterly, aber diesmal ist sie nicht angebracht. Ich werde die Hoffnung für meinen Sohn nicht aufgeben!« Die Stimme brach ihm, und er rettete sich in seine Wut. »Sie sind als seine Pflegerin angestellt, nicht als Ärztin! Bitte lassen Sie sich nicht zu Meinungsäußerungen hinreißen, die nicht in Ihren Kompetenzbereich fallen.«


  Dagmar schnappte nach Luft.


  Der Arzt setzte zu einer Gegenrede an, wußte dann aber nicht, was er sagen sollte.


  »Ich bin in der Tat keine Ärztin«, sagte Hester ruhig. »Ich habe verfolgt, wie viele Männer sich damit abgefunden haben, daß sie zeitlebens behindert bleiben werden. Haben sie erst mal die Wahrheit akzeptiert, tut man ihnen keinen Gefallen, wenn man ihnen eine Hoffnung vorgaukelt, die es nicht gibt. Das wäre sogar eher eine zusätzliche Belastung für sie.«


  »Wie können Sie es wagen!« explodierte Bernd. »Ihre Unverschämtheiten lassen ich mir nicht bieten. Ich…«


  »Das ist keine Unverschämtheit, Bernd.« Dagmar legte begütigend die Hand auf die seine. »Sie versucht nur, uns dabei zu helfen, das Beste für Robert zu tun. Wenn er wirklich nicht mehr wird laufen können, ist es nur anständig von ihr, daß sie uns reinen Wein einschenkt.«


  Bernd riß sich von ihr los. Damit gab er ihr auch zu verstehen, was er von ihren Worten hielt  nichts.


  »Willst du wirklich so schnell aufgeben? Ich jedenfalls werde das nie tun! Er ist mein Sohn… Ich kann nicht aufgeben!« Er wandte sich ab, um sein von heftigen Gefühlen verzerrtes Gesicht zu verbergen.


  Dagmar wandte sich Hester zu. Der Schmerz, die Trauer waren auf ihrem Gesicht nur zu sichtbar. »Es tut mir leid«, flüsterte sie, um Fassung kämpfend. »Er meint es nicht so. Ich weiß, daß Sie mit uns so sprechen, weil Robert damit am ehesten geholfen ist. Bitte helfen Sie mir, es ihm zu sagen.«


  »Natürlich.« Hester hätte Dagmar fast angeboten, es ihr ganz abzunehmen, aber dann war ihr klargeworden, daß Dagmar später das Gefühl gehabt hätte, ihren Sohn aus Schwäche im Stich gelassen zu haben. Für sie selbst war es notwendig, es ihm persönlich zu sagen. Ob Robert es so wollte, das war eine andere Frage.


  Sie gingen gemeinsam zur Tür. Der Arzt folgte ihnen.


  Bernd wirbelte herum, als wolle er ihnen noch etwas nachrufen, doch dann überlegte er es sich anders. Er wußte, daß er es allen mit seinen aufgewühlten Gefühlen nur schwerer machen würde.


  Oben klopfte Dagmar bei Robert an. Als sie seine Stimme hörte, stieß sie die Tür auf und trat, gefolgt von Hester, ein.


  Wie gewöhnlich saß Robert aufrecht im Bett. Sein Gesicht war jedoch kreidebleich.


  Dagmar blieb mitten im Zimmer stehen.


  Hester hätte es so gerne an ihrer Stelle gesagt. Sie unterdrückte den Impuls. Ihre Kehle war auf einmal wie zugeschnürt.


  Robert starrte Dagmar an. Einen Moment lang glomm Hoffnung in seinen Augen, dann nur noch Angst.


  »Es tut mir leid, mein Liebling«, begann Dagmar. Ihre Worte klangen heiser, weil sie mit den Tränen kämpfte. »Es wird nicht mehr besser. Wir müssen uns darauf einstellen und das Beste daraus machen.«


  Robert klappte den Mund auf. Er ballte die Fäuste und sah sie stumm an. Es hatte ihm die Sprache verschlagen.


  Dagmar trat einen Schritt näher und blieb abermals stehen. Hester wußte, daß Worte jetzt nichts helfen konnten. Noch war der Schmerz zu überwältigend. Später würde mit Sicherheit Wut an seine Stelle treten, für eine Weile zumindest, danach Verzweiflung, Selbstmitleid, und schließlich würde er es akzeptieren und anfangen, sein Leben danach auszurichten.


  Dagmar ging nun auf ihn zu, setzte sich auf die Bettkante, ergriff seine Hand und hielt sie. Er erwiderte ihren Druck, als konzentriere sich sein ganzer Verstand, sein ganzer Wille auf diesen einen Körperteil. Seine Augen waren geradeaus ins Leere gerichtet.


  Hester entfernte sich diskret und zog die Tür hinter sich zu. Am nächsten Vormittag sah Hester Bernd wieder. Sie saß im grünen Frühstückszimmer vor dem Kamin und schrieb in Dagmars Auftrag Erklärungen an Freunde der Familie, als Bernd eintrat.


  »Guten Morgen, Miss Latterly«, begrüßte er sie steif. »Ich glaube, ich schulde Ihnen eine Entschuldigung für meine Worte gestern. Ich wollte Sie nicht verletzen. Ich bin Ihnen… zutiefst dankbar für die Fürsorge, mit der Sie meinen Sohn behandeln …«


  Sie legte lächelnd die Feder beiseite. »Das habe ich auch nie bezweifelt, Sir. Ihr Kummer ist nur zu verständlich. Jeder würde so fühlen wie Sie. Bitte geben Sie sich nicht weiter damit ab.«


  »Meine Frau hat mir gesagt, daß ich… barsch war.«


  »Das habe ich schon vergessen.«


  »Danke. Sie kümmern sich doch hoffentlich weiter um Robert? Er wird jetzt viel Hilfe brauchen. Selbstverständlich werden wir einen geeigneten männlichen Pfleger anstellen, aber bis dahin…«


  »Wird er lernen, selbständig viel mehr zu tun, als Sie ihm zutrauen. Er ist behindert, aber er ist nicht länger krank. Die größte Hilfe wäre ein bequemer Rollstuhl, mit dem er herumfahren kann.«


  Bernd zuckte zusammen. »Wie er das hassen wird! Die Leute werden alle… Mitleid mit ihm haben. Er wird sich…« Er konnte nicht mehr weiterreden.


  »Er wird bis zu einem bestimmten Grad Unabhängigkeit erreichen«, vollendete sie für ihn. »Die Alternative wäre, im Bett zu bleiben. Das ist aber überhaupt nicht nötig. Er hat immer noch seine Hände, seinen Verstand und seine Sinne.«


  »Er wird ein Krüppel sein!« Bernd sprach in der Zukunft. Offenbar weigerte er sich nach wie vor, die Gegenwart als real anzuerkennen, weil sie zu unerträglich war.


  »Er kann seine Beine nicht mehr benutzen«, erwiderte sie vorsichtig. »Sie müssen ihm helfen, dafür die anderen Körperteile verstärkt zu gebrauchen. Gut, bestimmte Menschen werden ihn vielleicht bemitleiden, aber nur, solange er vor Selbstmitleid zerfließt.«


  Bernd sah sie müde an. Er wirkte erschöpft. Er hatte Ringe um die Augen, und sein Gesicht war blaß. »Ich glaube ja gern, daß Sie recht haben, Miss Latterly«, sagte er nach einem langen Augenblick. »Aber Sie haben leicht reden. Ich weiß, Sie haben viele junge Männer gesehen, die im Krieg verstümmelt wurden und vielleicht noch Schlimmeres erlitten als Robert. Aber Sie sehen nur den ersten schrecklichen Schock und gehen dann weiter zum nächsten Patienten. Was Sie nicht mitbekommen, das sind die langen Jahre danach, die enttäuschten Hoffnungen, die Gefängnismauern, die sich um die Menschen schließen und die Lebensfreude und… die eigenen Leistungen zerstören.«


  »Ich habe nicht nur Soldaten gepflegt, Baron Ollenheim«, sagte Hester sanft. »Aber bitte lassen Sie Robert nie spüren, daß Sie so schwarz für ihn sehen, sonst rauben Sie ihm den letzten Rest an Mut. Wenn Sie weiter so fest an Ihre Befürchtungen glauben, bewahrheiten sie sich am Ende tatsächlich.«


  Er starrte sie an. In rascher Abfolge spiegelten sich Zweifel, Zorn, Verblüffung und schließlich Verstehen auf seinem Gesicht. Sein Blick fiel auf den Briefbogen vor Hester. »Wem schreiben Sie da? Meine Frau hat gesagt, Sie hätten sich bereit erklärt, ihr mit den vielen Briefen zu helfen, die wir jetzt abschicken müssen. Könnten Sie bei der Gelegenheit vielleicht auch Miss Stanhope danken und ihr mitteilen, daß sie nicht länger benötigt wird? Halten Sie eine Entschädigung für ihre Dienste für angemessen? Soviel ich weiß, lebt sie in äußerst bescheidenen Verhältnissen.«


  »Nein, ich glaube nicht, daß so etwas angemessen wäre!« sagte sie in scharfem Ton. »Außerdem hielte ich es für einen schweren Fehler, ihr mitzuteilen, daß sie nicht mehr benötigt wird. Jemand muß Robert dazu ermutigen, hinauszugehen und neue Lebensinhalte zu finden.«


  »Hinausgehen?« Zwei rote Flecken erschienen auf seinen bleichen Wange. »Ich kann mir kaum vorstellen, daß er unter die Leute gehen möchte, Miss Latterly. Diese Bemerkung zeugt von Gefühllosigkeit.«


  »Er ist gelähmt, Baron Ollenheim, aber nicht entstellt. Er braucht sich wegen nichts zu schämen…«


  »Natürlich nicht!« schrie Bernd außer sich vor Wut. Hatte sie ihn vielleicht an einem wunden Punkt getroffen und richtig erkannt, daß er sich schämte, daß ein Mitglied seiner Familie von nun an behindert, seiner Manneskraft beraubt und auf die Hilfe anderer angewiesen sein sollte?


  »Ich hielte es für klug, ihn zu ermutigen, auch weiterhin Miss Stanhope einzuladen«, sagte Hester mit fester Stimme. »Sie ist bereits mit der Situation vertraut, und es fällt ihm bestimmt leichter, sich ihr anzuvertrauen, als irgendwelchen Fremden am Anfang zumindest.«


  Darüber dachte er länger nach. Er sah entsetzlich abgespannt aus. »Ich will diesem Mädchen kein Unrecht tun«, murmelte er schließlich. »Sie ist genug gestraft durch ihr Äußeres und, wie mir meine Frau gesagt hat, die Umstände in ihrem Leben. Aber wir können ihr keine Dauerstellung anbieten. Robert wird einen ausgebildeten Pfleger brauchen und später, wenn er seine alten Freunde wieder empfängt, diejenigen unter ihnen, die bereit sind, sich auf die geänderten Umstände einzustellen«, er verzog das Gesicht, »spätestens dann würde sich Miss Stanhope ausgeschlossen fühlen. Wir dürfen weder ihre Großzügigkeit noch ihre Verletzlichkeit ausnützen.«


  Er hatte sie gewiß nicht verletzen wollen, doch Hester erkannte in seinen Worten ihre eigene Situation wieder: In einer Zeit der Schmerzen und der Verzweiflung hatte man sie eingestellt, sich auf sie gestützt und ihr vertraut, um sie dann, wenn die Krise vorbei war, mit einer Entschädigung und dürren Dankesworten zu entlassen. Weder sie noch Victoria war Teil dieses Lebens; sie standen auf einer niedrigeren gesellschaftlichen Stufe und durften nur in einem sehr beschränkten Sinne Freunde sein.


  Außer daß Victoria nichts gezahlt werden sollte, weil man ihre Lebensumstände überhaupt nicht verstand.


  »Vielleicht sollten wir die Entscheidung Robert überlassen«, sagte Hester unverblümter, als sie beabsichtigt hatte. Sie war wütend, weil man Victoria und auch sie so abspeisen wollte, und fühlte sich schrecklich allein.


  »Na gut«, stimmte Bernd widerwillig zu. Was sie empfand, bemerkte er allerdings nicht. Ja, ihm kam nicht einmal der Gedanke, daß sie auch Gefühle haben könnte. »Fürs erste können wir es wohl dabei belassen.«


  Bereits am nächsten Morgan kam Victoria wieder. Hester erblickte sie auf dem Treppenabsatz und winkte sie zu sich hinter eine in eine riesige chinesische Vase gepflanzte Palme. Sonnenlicht flutete durch die Fenster und warf helle Quadrate auf den gebohnerten Parkettboden.


  Victoria trug ein dunkelblaues Wollkleid mit weißem Kragen. Vermutlich war es ihr aus besseren Zeiten geblieben. Es stand ihr außerordentlich gut, verlieh es doch ihren Wangen etwas Farbe und ihren Augen mehr Glanz. Die Nervosität vermochte es ihr freilich nicht zu nehmen.


  »Er weiß es, nicht wahr?« fragte sie, bevor Hester den Mund aufbrachte.


  Ausflüchte hatten keinen Sinn. »Ja.«


  »Und der Baron und die Baronin? Es muß ihnen schrecklich weh tun!«


  »Ja. Ich…, ich glaube, Sie können jetzt wertvolle Hilfe leisten. In gewisser Hinsicht haben Sie ja dasselbe durchgemacht, nur haben Sie den Schock und die Wut überstanden.«


  »Manchmal.« Victoria lächelte, aber über ihre Augen senkte sich ein Schatten. »Es gibt Tage, da wache ich auf und habe das alles wirklich vergessen, aber nach wenigen Minuten ist es wieder da, und nichts hat sich geändert.«


  »Das tut mir leid.« Hester war beschämt. Aber natürlich  jedes Mädchen hatte hochfliegende Hoffnungen und Träume von Festen und Bällen, Liebeleien, Liebe, Hochzeit und Kindern. Und wenn eine junge Frau mit einem Schlag begriff, daß ihr das alles verwehrt bleiben würde, dann war das genauso schrecklich wie jetzt Roberts Schicksal. »Ich habe fürchterlichen Unsinn dahergeredet«, entschuldigte sie sich. »Ich hatte geglaubt, man könne lernen, sein Schicksal zu beherrschen, und nicht bedacht, daß das Gegenteil der Fall ist.«


  Einen Moment lang lächelten auch Victorias Augen, doch dann kehrte ihre Trauer zurück. »Meinen Sie, daß er mich sehen möchte?«


  »Ja. Allerdings weiß ich weder, in was für einer Stimmung er ist, noch was man heute mit ihm anfangen kann.«


  Ohne eine Antwort zu geben, setzte sich Victoria wieder in Bewegung. Den Rücken gerade durchgestreckt, ging sie mit wehenden Röcken weiter. Dort, wo die Sonne darauf fiel, leuchtete das Dunkelblau ungemein prächtig. Sie wollte so hübsch und anmutig aussehen, und doch stakste sie unbeholfen vor sich hin. Hester, die ihr nachsah, erkannte, daß sie heute besonders starke Schmerzen hatte. Plötzlich stieg so etwas wie Haß gegen Bernd in ihr hoch, weil er sie benutzen wollte, bis Robert besser zurechtkam, und sie danach keinen Platz mehr in seinem Leben haben sollte.


  Victoria klopfte an und trat ein, als Robert antwortete. Wie es die Konvention erforderte, ließ sie die Tür offen.


  »Sie sehen besser aus«, sagte sie. »Ich hatte schon einen Rückschlag befürchtet.«


  »Warum?« fragte er. »Von der Krankheit bin ich kuriert.«


  Sie wich ihm nicht aus. »Weil Sie wissen, daß es nicht mehr besser werden kann. Manchmal verschlimmern sich bei Schock oder Trauer die Symptome. Zumindest ist mit Kopfschmerzen oder Übelkeit zu rechnen.«


  »Ich fühle mich auch schrecklich«, beklagte er sich. »Wenn ich nur wüßte, wie man kraft seines Willens sterben kann… Nur würde Mama dann alle Schuld bei sich suchen. Also ist auch das kein Ausweg.«


  »Heute ist ein herrlicher Tag«, sagte sie in beiläufigem Ton.


  »Ich finde, Sie sollten in den Garten gehen.«


  »In der Einbildung?« fragte er mit hohntriefender Stimme.


  »Wollen Sie mir etwa den Garten beschreiben? Sparen Sie sich die Mühe. Ich weiß, wie er aussieht, und möchte lieber nichts hören. Das wäre, wie Salz in Wunden zu streuen.«


  »Ich kann Ihnen Ihren Garten gar nicht schildern, weil ich noch nie dort gewesen bin. Ich komme immer auf direktem Wege zu Ihnen. Aber ich dachte vielmehr daran, daß jemand Sie hinuntertragen könnte. Wie Sie ganz richtig sagen, sind Sie nicht sehr krank. Und es ist nicht kalt. Sie könnten wunderbar draußen sitzen und sich alles selbst anschauen. Ich würde Ihren Garten gerne kennenlernen. Wollen Sie ihn mir zeigen?«


  »Soll mich etwa der Butler in der Gegend herumtragen, während ich Ihnen sage: ›Das hier ist ein Rosenbeet, dort drüben sind die Margeriten und hier haben wir die Chrysanthemen‹?« stieß er hervor. »Ich glaube nicht, daß der Butler so stark ist. Oder dachten Sie an zwei Lakaien, einer links und der andere rechts?«


  »Der Lakai könnte Sie hinuntertragen, und Sie würden dann in einem Stuhl auf dem Rasen sitzen.« Trotz aller Wut und Verletzung weigerte sie sich, emotional auf seinen Ausbruch zu reagieren. »Von dort könnten Sie mir dann die Beete zeigen. Ich möchte heute nicht allzu weite Strecken zurücklegen.«


  Danach herrschte Schweigen.


  »Ach«, sagte er schließlich in einem ungleich sanfteren Ton, »haben Sie Schmerzen?«


  »Ja.«


  »Das tut mir leid. Ich hatte nicht daran gedacht.«


  »Möchten Sie mir den Garten zeigen? Bitte.«


  »Ich würde mich so…« Er verstummte abrupt.


  »Denken Sie nicht daran, wie Sie sich fühlen würden!« fiel sie ihm ins Wort. »Tun Sie es einfach! Oder wollen Sie den ganzen Rest Ihres Lebens im Bett verbringen?«


  »Unterstehen Sie sich…« Seine Stimme erstarb. Wieder trat lange anhaltendes Schweigen ein.


  Diesmal war es Victoria, die es brach. »Kommen Sie mit?« Und tatsächlich betätigte Robert die Klingel an seinem Bett. Hester strich sich die Schürze glatt und klopfte an.


  »Treten Sie ein«, antwortete Robert. Sie stieß die Tür weit auf.


  »Wären Sie so freundlich, den Lakaien zu bitten, mir die Treppe hinunter zu helfen, Hester?« Robert biß sich nervös auf die Lippen und sah ihr mit einem teils ängstlichen, teils selbstironischen Blick in die Augen. »Miss Stanhope möchte, daß ich ihr den Garten zeige.«


  Hester hatte Rathbone versprochen, so viel wie möglich über Zorah, Gisela und alles, was ihm sonst noch nützlich sein konnte, in Erfahrung zu bringen. Daneben reizte sie auch eine rein persönliche Neugier. Was mochte nur Zorahs verwegenen Beschuldigungen zugrunde liegen? Welche Emotionen mochten diese zwei so verschiedenen Frauen und den Prinzen angetrieben haben? Aber noch dringender als all das beschäftigte sie die Sorge um Rathbone. Er hatte den Fall mit den besten Absichten angenommen, um im Laufe der Ermittlungen zu erkennen, daß sämtliche Beweismittel die Theorie von Giselas Schuld widerlegten und nichts zur Verteidigung von Zorahs Verhalten vorgebracht werden konnte. Auf einmal deutete am Höhepunkt seiner jüngst mit dem Adelstitel gekrönten Karriere alles auf eine Katastrophe hin. Wie kurzlebig doch der Erfolg sein konnte! Seine Kollegen würden ihm nie verzeihen, daß er aus dem allgemeinen Verhaltenskodex ausgeschert war und eine Königsfamilie eines Verbrechens bezichtigt hatte, das sich durch nichts belegen ließ.


  Und Zorah würde erst recht niemand verzeihen. Sie hatte gegen alle Regeln rebelliert. Es konnte kein Zurück mehr geben, weder für sie noch für ihre Verbündeten, es sei denn, es ließe sich nachweisen, daß sie nicht aus Eigennutz gehandelt hatte.


  Es war im Haus der Ollenheims nicht leicht, auf Resonanz zu stoßen, wenn man sich über Zorah unterhalten wollte. Roberts Tragödie überschattete alles andere. Hester war frustriert. Rathbone ging ihr nicht mehr aus dem Kopf, und mit jedem Tag wurde seine Lage verzweifelter. Bereits Ende Oktober, also in weniger als zwei Wochen, sollte der Prozeß beginnen.


  So unbehaglich ihr dabei zumute war, weil sie riskierte, sich durch ungeschicktes Vorgehen weitere Gespräche zu verbauen, mußte Hester versuchen, das Thema Zorah anzuschneiden. Dagmar saß im Licht der Nachmittagssonne vor dem offenen Fenster und besserte die Stickerei auf einem Blusenkragen aus. Allerdings war sie nicht ganz bei der Sache. Hauptsache, ihre Finger hatten etwas zu tun. Hester setzte sich in einigem Abstand auf einen Stuhl und nahm ebenfalls eine Näharbeit zur Hand, eins von Roberts Nachthemden, dessen Ärmel sich abzulösen drohte. Sie zog den Faden durch die Öse, stülpte sich einen Fingerhut über und machte sich an die Arbeit.


  Wenn sie noch etwas in Erfahrung bringen wollte, dann war jetzt die letzte Gelegenheit. »Gehen Sie eigentlich zu dem Prozeß?«


  Dagmar sah überrascht aus. »Prozeß? Ach, Sie meinen den gegen Zorah Rostova! Ich hatte gar nicht mehr daran gedacht.« Sie warf einen Blick durchs Fenster in den Garten, wo Robert in einem Rollstuhl saß, den Bernd ihm gekauft hatte. Weil Victoria heute nicht gekommen war, las er allein. »Ob ihn friert?« fragte sie besorgt.


  »Wenn ihm kalt ist, kann er sich ja die Decke überhängen.«


  Hester kämpfte ihre Irritation zurück. »Und der Stuhl läßt sich wirklich gut fahren. Bitte verzeihen Sie mir, wenn ich so mit Ihnen rede, aber es ist besser für ihn, wenn Sie ihn so viel wie möglich selbst machen lassen. Wenn Sie ihn wie ein hilfloses Kind behandeln, wird er auch hilflos.«


  »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Dagmar mit einem wehmütigen Lächeln. »Natürlich schafft er das allein. Sie müssen mich für kindisch halten.«


  »Überhaupt nicht!« rief Hester und meinte es auch so. »Nur für traurig und unsicher in Ihrem Verhalten ihm gegenüber. Ich nehme an, der Baron geht hin?«


  »Wohin?«


  »Zum Prozeß.« Und mochte es noch so gezwungen wirken, Hester durfte das Gespräch jetzt nicht abbrechen. Allzu deutlich sah sie Rathbones langes Gesicht mit den fröhlichen Augen und dem scharf geschnittenen Mund vor sich. Sie hatte ihn noch nie voller Selbstzweifel gesehen. Mit Entschlossenheit, Geschick und unermüdlicher Energie hatte er anderen Niederlagen bereitet, aber wenn ihm eine drohte, dann war das etwas ganz anderes. Seine Tapferkeit stellte sie nicht in Frage, doch sie wußte, daß er unterhalb seiner zur Schau getragenen Gefaßtheit zutiefst verunsichert war. Er hatte Züge an sich entdeckt, die ihm nicht gefallen konnten: Verletzbarkeit und eine gewisse Selbstgefälligkeit.


  »Er wird doch sicher hingehen, nicht wahr?« bohrte sie nach.


  »Immerhin geht es ja nicht nur um das Leben und den Tod von Leuten, mit denen Sie verkehrten, sondern vielleicht sogar um die Ermordung eines Mannes, der Ihr König hätte werden können.«


  Dagmar gab ihren Versuch auf, so zu tun, als würde sie nähen. Die Bluse fiel ihr aus der Hand. »Wenn mir vor drei Monaten jemand mit dieser Theorie gekommen wäre, hätte ich ihm gesagt, er solle keinen Unsinn reden. Sie ist ja völlig absurd!«


  »Sie müssen Gisela sehr gut kennen«, half Hester nach. »Was für ein Mensch ist sie? Mögen Sie sie?«


  Darüber dachte Dagmar einen Moment nach. »Ich glaube nicht, daß ich sie wirklich kenne«, meinte sie schließlich. »Sie gehört zu denjenigen Frauen, die sich wohl nie ergründen lassen.«


  »Ich verstehe nicht…«


  Dagmar legte die Stirn in Falten. »Sie hatte Bewunderer, Leute, die ihre Gesellschaft genossen, aber sie hatte wohl keine engen Freunde. Wenn Friedrich jemanden mochte, dann mochte sie ihn auch. Leute, die ihm unsympathisch waren, behandelte sie wie Luft.«


  »Aber Friedrich hatte doch nichts gegen Sie!« Hester hoffte inbrünstig, daß sie sich nicht getäuscht hatte.


  »O nein!« stimmte Dagmar zu. »Ich glaube, daß uns eine lose Freundschaft verband. Zumindest waren wir mehr als bloß Bekannte, bevor Gisela kam. Aber mit ihr war das anders. Sie konnte ihn sogar dann zum Lachen bringen, wenn er müde oder gelangweilt war. Ich schaffte das nie. Ich habe ihn bei Festessen erlebt, bei denen Politiker endlose Reden hielten und er mit glasigem Blick dasaß und so tat, als würde er zuhören.« Sie lächelte unwillkürlich. Für einen Moment verdrängte die Erinnerung die Gedanken an Robert. »Aber wenn Gisela ihm dann etwas ins Ohr flüsterte, leuchteten seine Augen auf einmal, und er nahm wieder Anteil. Es war, als könne sie ihn einfach durch einen Blick oder ein Wort mit ihrer Lebhaftigkeit und ihrem Lachen anstecken. Sie glaubte an ihn. Sie holte aus ihm all das heraus, was gut an ihm war. Sie liebte ihn wirklich.« Dagmars Blick verlor sich in der Ferne. Die Erinnerung und vielleicht auch eine Spur Eifersucht auf eine so perfekte Symbiose von Herz und Verstand ließen ihre Züge ganz weich erscheinen.


  »Und er muß sie auch geliebt haben«, setzte Hester nach. Sie versuchte, sich diese Beziehung vorzustellen. Sie selbst schien sich ja gerade mit den Leuten, die ihr etwas bedeuteten, ständig am Rande eines Mißverständnisses, wenn nicht sogar eines Streits zu bewegen. Lag das an einem Charakterfehler von ihr? Oder suchte sie sich die falschen Freunde aus? So hatte beispielsweise Monk eine dunkle Seite an sich, von der sie sich regelmäßig ausgesperrt fühlte. Er wirkte dann geradezu unnahbar. Und doch gab es Momente, in denen sie genau wußte, daß er sie auf keinen Fall verletzen wollte, egal was ihn das kosten mochte.


  Dagmars Stimme riß sie aus ihren Gedanken. »Absolut und vorbehaltlos«, antwortete sie wehmütig. »Er betete sie an. Man wußte immer, wo sie saß oder stand, denn selbst wenn er sich mit anderen unterhielt, wanderte sein Blick regelmäßig zu ihr hinüber. Und er war ja so stolz auf sie, auf ihren Charme, ihren Witz, ihre Anmut und Eleganz und ihren Geschmack für schöne Kleider. Er erwartete von allen, daß sie sich ebenso für sie begeisterten. Wenn man sie mochte, war er glücklich, wenn nicht, dann konnte er das nicht verstehen.«


  »Gab es viele, die sie nicht mochten?« fragte Hester. »Warum konnte die Königin sie nicht ausstehen? Und Gräfin Rostova schien es in dieser Hinsicht ja auch so zu gehen.«


  »Ich sehe beim besten Willen keinen Grund, außer daß die Königin ihn vielleicht mit Brigitte von Arlsbach verheiraten wollte. Gisela dagegen ermutigte ihn eher, alle Brücken hinter sich abzureißen.« Ein Lächeln huschte über Dagmars Gesicht.


  »Er war es ja gewöhnt, alles zu tun, was man ihm sagte. Das Protokoll am Hof ist sehr streng. Da gab es immer einen Minister oder Ratgeber, der ihn darauf aufmerksam machte, welche Haltung die richtige war, wie er sich korrekt zu benehmen hatte, welche Worte er mit wem wechseln, wem er Komplimente machen und wen er ignorieren sollte, was sich gehörte und was nicht. Gisela lachte nur über so etwas und meinte, er solle sich ganz einfach vergnügen. Als Kronprinz könne er doch tun und lassen, was er wolle.« Sie zuckte die Achseln. »Natürlich geht es so nicht. Je höher man steht, desto strikter muß man sich an seine Pflichten halten. Aber sie stammte nicht aus einer Adelsgeschweige denn einer Königsfamilie. Deshalb fehlte ihr jedes Verständnis. Aber gerade darum konnte sie ihn wohl so verzaubern. Bei ihr erlebte er eine nie gekannte Freiheit. Sie machte sich über den Hof lustig, der sein ganzes Leben bestimmt hatte. Sie war witzig, ketzerisch und voller Lebensfreude.« Sie holte tief Luft und ließ sie mit einem Seufzer entweichen. »In Ulrikes Augen war sie verantwortungslos, egoistisch und eine Gefahr für den Thron.«


  »Aber wäre sie nach der Hochzeit nicht irgendwann zur Vernunft gekommen?« fragte Hester. »Ich meine, als Frau des zukünftigen Königs.«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Dagmar traurig. »Die Königin gab ihnen ja nie ihren Segen.«


  Ein Windstoß wehte Laub von den Bäumen im Garten. Dagmar sah besorgt zu Robert hinüber.


  »Hat Brigitte Friedrich geliebt?« fragte Hester hastig.


  Dagmar wandte sich wieder ihr zu. »Das glaube ich nicht. Aber sie hätte ihn aufgrund ihres Pflichtbewußtseins geheiratet und wäre sicher eine gute Königin gewesen.«


  Hester war frustriert. Gräfin Rostova mußte Gisela abgrundtief hassen, wenn sie eine solche Beschuldigung gegen sie vorbrachte. Aber damit war Rathbone nicht geholfen. Im Gegenteil, seine Erfolgsaussichten sanken mit jedem neuen Detail! Sie beugte sich vor. »Glauben Sie, jemand anders mit einem konkreten Motiv könnte sie aufgewiegelt haben? Kennt sie jemanden, der persönlich davon profitieren würde, wenn sie solche haltlosen Behauptungen aufstellt?«


  »Das habe ich mich auch schon gefragt«, erwiderte Dagmar nachdenklich. »Ich habe mir das Hirn zermartert, aber keine Antwort gefunden. Wissen Sie, Zorah ist eine außergewöhnliche Frau, wild und ungemein willensstark. Einmal wäre sie fast umgebracht worden, weil sie irgendeinen übergeschnappten Revolutionär zu verteidigen suchte. 48 war das. Der Unglücksrabe hielt mitten auf der Straße eine verrückte Rede und wurde von der Menge angegriffen. Da kam Zorah herbeistolziert und schimpfte wie ein Droschkenkutscher! Sie deckte die Meute mit den übelsten Beleidigungen ein und schoß mit der Pistole in die Luft. Weiß der Himmel, wo sie das Ding her hatte und wie sie es zu benutzen gelernt hat! Aber das Absurdeste daran war, daß sie mit dem, was dieser Mann da verkündete, gar nicht einverstanden war!« Sie schüttelte den Kopf. »Und doch kann sie überaus freundlich sein. Für Leute, mit denen sich sonst niemand abgegeben hätte, hat sie rührend gesorgt und hat so wenig Aufhebens darum gemacht, daß ich nur durch Zufall davon erfahren habe.«


  Gegen ihren Willen fand Hester diese Gräfin immer sympathischer. Aber warum nur? Zorah hatte Rathbone in eine unmögliche Situation gelockt. Sie hatte doppelten Grund, ihr böse zu sein: wegen der Raffinesse, mit der sie ihn so sehr betört hatte, daß er sein Urteilsvermögen verloren hatte, und wegen der Gefahr, in die er ihretwegen geschlittert war. Wenn sie sich selbst ruinieren wolle, so war ihr das unbenommen, aber einen anderen mit sich ins Verderben zu reißen, das war unverzeihlich!


  Aber sie mußte sich wieder auf das Machbare konzentrieren. Ihre Gefühle Zorah gegenüber waren unerheblich. »Könnte sie in jemanden verliebt sein, der sie für seine Zwecke benutzt?« fragte sie.


  Dagmar überlegte. »Zuzutrauen wäre ihr so etwas«, stimmte sie zu. »In der Tat wären blinde Liebe oder falsch verstandener Idealismus die einzigen Gründe, die noch einen Sinn ergeben würden. Vielleicht vertraut sie darauf, daß dieser Hintermann sie im letzten Moment rettet.« Ihre Augen nahmen einen weichen Ausdruck an. »Arme Zorah! Hoffentlich täuscht sie sich da nur nicht! Was ist, wenn sie tatsächlich ausgenutzt wird?«


  »Aber zu welchem Zweck nur? Vielleicht haben wir den falschen Ansatz gewählt. Wir sollten uns überlegen, wem der Prozeß etwas nützen würde. Gibt es da jemanden?«


  Daraufhin blieb Dagmar so lange stumm, daß Hester schon fürchtete, sie hätte die Frage nicht gehört.


  »Wer könnte der politische Nutznießer sein?« präzisierte sie.


  »Ich sehe niemanden. Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, aber mir fällt niemand ein, der etwas davon haben könnte. Ich fürchte, es war nichts als ein dummer Fehler. Statt vom Verstand hat sie sich von Neid leiten lassen und ist ihrer blühenden Phantasie erlegen. So leid es mir tut, das wird ihr Ende sein.«


  Wie Hester bald erfuhr, hatte Bernd eine ganz andere Meinung. Diesmal lenkte sie das Gespräch etwas geschickter auf ihr Anliegen. Sie war gerade bei strömendem Regen von einem Gang zurückgekehrt und strich sich an den Stellen, die der Umhang nicht verdeckt hatte, das Wasser vom Rock, als Bernd mit einer Zeitung in der Hand die Vorhalle durchquerte.


  »Oh, einen schönen guten Tag, Miss Latterly. Sie sind ja naß geworden! Im Salon ist geheizt, wenn Sie sich aufwärmen wollen. Polly wird Ihnen sicher Tee und Gebäck bringen, wenn Sie sie darum bitten.«


  Sie nahm das Angebot gerne an. »Danke! Aber störe ich Sie nicht?« Sie schielte auf die Zeitung.


  »Aber nicht doch!« Er wedelte zerstreut mit dem Blatt. »Ich habe sie ausgelesen. Voller Skandalgeschichten, und das meiste sind pure Spekulationen.«


  »Jetzt, da der Prozeß immer näher rückt, machen sich die Leute wohl so ihre Gedanken«, sagte sie hastig. »Es ist ja wirklich ein hochromantischer Stoff, und auch wenn diese Beschuldigung bestimmt aus der Luft gegriffen ist, stellt sich wohl jedem als erstes die Frage nach dem Grund.«


  »Rache, könnte ich mir denken«, sagte er stirnrunzelnd.


  »Aber womit kann sich Gräfin Zorah rächen, wenn sie verliert? Könnte es mit der Königin zu tun haben?«


  Er sah sie verwirrt an. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Nun ja, offenbar lehnt die Königin Gisela vehement ab. Ist Zorah eigentlich eine Anhängerin der Königin?«


  Bernds Gesicht nahm einen harten Zug an. »Nicht daß ich wüßte.« Er machte Anstalten, zum Salon zu gehen. Offenbar betrachtete er das Gespräch als beendet.


  Hester eilte ihm nach. »Sie glauben also nicht, daß die Antipathie der Königin gegen Gisela in diesem Fall eine Rolle spielt?« fragte sie. Diese Theorie ergäbe in ihren Augen wenigstens im Ansatz einen Sinn. Ulrike hatte Gisela anscheinend nie verziehen, und jetzt gab sie ihr wohl direkt oder indirekt die Schuld an Friedrichs Tod.


  Sie betraten nun den Salon. Mit einem etwas heftigen Zug an der Schnur neben der Tür klingelte Bernd nach dem Dienstmädchen.


  »Andererseits«, spann Hester ihren Gedanken fort, »hätte er vielleicht nie einen Reitunfall gehabt, wäre er nicht ins Exil gegangen. Und selbst wenn, zu Hause wäre er garantiert anders gepflegt worden. Vielleicht hat sich Ulrike da so sehr hineingesteigert, daß sie Gisela am Ende tatsächlich einen Mord zugetraut hat. Wahrscheinlich hat sie Gisela in den letzten zwölf Jahren kein einziges Mal gesehen und weiß nur das, was andere ihr berichten oder was sie sich selbst einbildet.«


  Das Dienstmädchen erschien nun in der Tür, und Bernd bestellte zwei Portionen Tee und Sauerteigfladen mit Butter.


  »Ich halte das für unwahrscheinlich«, brummte er, sobald das Mädchen die Tür hinter sich zugezogen hatte. »Es ist eine äußerst unschöne Angelegenheit, mit der ich zum Glück nichts zu tun habe. Es wäre mir lieber, wir würden darüber sprechen, wie meinem Sohn am besten geholfen werden kann. Er wirkt ja in den letzten Tagen weitaus aufgeräumter…, auch wenn ich nicht wünsche, daß er zu abhängig von der jungen Miss Stanhope wird. Sie ist nicht kräftig genug, um regelmäßig beschäftigt zu werden, und meiner Meinung auch nicht unbedingt der passende Umgang.«


  »Warum haßte die Königin Gisela sogar schon vor der Hochzeit mit Friedrich?« drängte Hester verzweifelt.


  Sein Gesicht erstarrte. »Ich weiß es nicht, Miss Latterly. Und es ist mir auch egal. Ich habe genügend Kummer mit meiner Familie, um mich mit den selbstverschuldeten Problemen anderer zu befassen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich bei der Entscheidung für eine geeignete Dauerpflegekraft für Robert beraten könnten. Ich dachte, Sie kennen vielleicht den einen oder anderen jungen Mann mit einwandfreiem Charakter und freundlicher Art, der vielleicht auch einen Hang zu Literatur und Wissenschaft hat und Robert nicht nur betreuen, sondern ihm auch ein angenehmer Gefährte sein kann.«


  Hester war enttäuscht  nicht nur Rathbones, sondern auch Victorias wegen. »Ich werde mich erkundigen, wenn Sie das möchten. Es gibt sicher den einen oder anderen jungen Mann, der sich hervorragend eignen würde. Wünscht Robert es sich so?«


  »Wie bitte?«


  »Hat Robert diesen Wunsch geäußert?« wiederholte sie.


  »Was Robert sich wünscht, können wir nicht erfüllen«, sagte er traurig. »Aber einen Pfleger braucht er, Miss Latterly.«


  Sie gab sich geschlagen. »Sehr wohl, Baron Ollenheim. Ich werde mich umhören.«
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  Monk trat die Reise gegen Norden weitaus vergnügter an, als sein Auftrag vermuten ließ. Evelyn saß im selben Zug, und er freute sich schon auf das nächste Stelldichein mit ihr. Sie war entzückend, elegant und so wunderbar feminin. Mit ihrem Witz, ihrer überschäumenden Lebensfreude steckte sie alle in ihrer Umgebung an und brachte Monk ein ums andere Mal zum Lachen.


  Der Engländer verließ Venedig mit leisem Bedauern. Die Schönheit dieser Stadt war mit nichts zu vergleichen, und er würde nie wieder Licht auf sich kräuselndem Wasser sehen können, ohne sich an die Lagunenstadt erinnert zu fühlen. Doch gab es dort auch Trauer. Venedig war eine sterbende Stadt und dazu von einer fremden Armee besetzt. Der Blick war auf die Vergangenheit gerichtet; man war verunsichert, wütend, aber auch bereit, für die Zukunft zu kämpfen. Die Bevölkerung war dreigeteilt: in die Einheimischen, die deprimiert und voller Haß auf den Tag warteten, an dem sie zurückschlagen konnten; die jetzt fern ihrer Heimat stationierten Österreicher, die wußten, daß sie in dieser jahrhundertealten, erhabenen Kultur unerwünscht waren; und schließlich die ihrer Wurzeln beraubten Exilanten, die von Erinnerungen und Träumen zehrten, an die nicht einmal sie selbst mehr glaubten.


  Als die Reisenden sich bei einem Halt im nächsten Bahnhof die Beine vertraten und Monk Evelyn traf, versuchte er, ihr von seinen Gedanken zu erzählen  vergeblich, denn sie wollte sich nur waschen und schön machen und hatte kein Interesse an ernsten Gesprächen. Außerdem stand im Hintergrund mit hochgezogenen Schultern der Hüne Klaus. Er plante bereits seine Besprechungen nach der Ankunft in Felzburg und fauchte mißgelaunt die Bahnarbeiter und seine Bediensteten an. Monk schien er gar nicht wahrzunehmen.


  Evelyn verdrehte theatralisch die Augen und schenkte Monk ein bezauberndes Lächeln, als sei das Ganze nur noch lustig. Dann folgte sie  nach außen hin pflichtbewußt  ihrem Mann in den Waggon, allerdings nicht ohne Monk noch schnell einen Blick über die Schulter zuzuwerfen.


  Und schon ging es wieder weiter in Richtung Norden. Monk schaute unentwegt auf die vorbeigleitende Landschaft hinaus. Irgendwann nickte er ein, nur um nach kurzer Zeit wieder mit einem Ruck hochzufahren. Eine Erinnerung hatte ihn geweckt. Zunächst wußte er nicht, wohin er unterwegs war. Er dachte an Liverpool. Seine Erinnerung hatte mit Schiffen zu tun. Einen Moment lang sah er nichts als riesige Überseedampfer, Masten vor stürmischem Himmel, gegen Dockmauern klatschende Wellen und den grauen Fluß Mersey. Mit der Flut glitten neue Schiffe herein. Vor ihm türmten sich Holzbuge auf. Er hatte den Geruch von Salz, Teer und Tauen in der Nase.


  Er fühlte sich unendlich erleichtert wie nach einer gerade noch überstandenen Gefahr. Es war eine persönliche Angelegenheit gewesen. Und er war allein gewesen, bis jemand Kopf und Kragen riskiert und ihn gerettet hatte. Man hatte ihm in einer Situation Vertrauen geschenkt, in der er es gar nicht verdient hatte, doch diesem Vertrauen verdankte er seine Rettung.


  Eine unbekannte Landschaft mit ungewohnten Bergen und Bäumen glitt an ihm vorbei. Das rhythmische Rattern und Schwanken beruhigte ihn. Es war so schön gleichmäßig. Aber was er da durch das Fenster sah, hatte nichts von der englischen Landschaft, die er kannte. Es war nicht grün genug und zu steil. Nein, das konnte nicht die Strecke nach Liverpool sein. Noch war er ganz benommen und konnte nicht richtig denken. Irgend jemandem war er unendlich zu Dank verpflichtet, aber wem?


  Der Waggon hatte Trennwände zwischen den einzelnen Sitzreihen, so daß jeder Reisende für sich sein konnte. Dennoch sah Monk, daß ein Mann weiter vorne eine italienische Zeitung las. Wo hatte er die nur her?


  Monk richtete den Blick auf das Gepäcknetz über ihm. Dort waren seine Koffer untergebracht. Auf dem Aufhänger stand »Felzburg«.


  Aber natürlich! Mit einem Schlag war alles wieder da. Er wollte Entlastungsmaterial finden, um Rathbone dabei zu helfen, Zorah Rostova eine Verurteilung wegen Verleumdung zu ersparen. Und das hieß, er mußte Beweise für Zorahs Behauptung finden, daß Gisela Friedrich ermordet hatte. Ein Ding der Unmöglichkeit! Gisela hatte weder einen Grund noch eine Gelegenheit dazu gehabt.


  Eine schöne Suppe hatte er sich da eingebrockt. Aber jetzt mußte er alles tun, um Rathbone zu helfen, der sich gegen seine Gewohnheit völlig unüberlegt in diese Sache gestürzt hatte. Für einen Rückzug war es jetzt zu spät.


  Und außerdem saß Evelyn von Seidlitz im Zug. Bei der Erinnerung an sie mußte er lächeln. Mit etwas Glück würde er sie beim Dinner sehen. Dann mußte der Abend ja vergnüglich werden. Mit ihr machte alles Spaß. Bestimmt würden sie in einem netten Ort mit einem guten Gasthaus haltmachen. Andererseits freute er sich nicht auf die Nacht auf seinem nur teilweise nach hinten klappbaren Sitz. In dieser Haltung würde er höchstens nur immer für ein paar Augenblicke einnicken. Er glaubte sich zu erinnern, daß man in den letzten fünf Jahren irgendwo einen richtigen Schlafwagen erfunden hatte. Konnte es Amerika sein? Nun, dieser Zug war mit nichts dergleichen ausgestattet, auch wenn ihm ansonsten jeder denkbare Komfort geboten wurde.


  Merkwürdigerweise kam ihm all dieser Luxus selbstverständlich vor. Ein beklemmender Gedanke. Offenbar hatte er früher einmal genügend Geld verdient, um sich so etwas leisten zu können. Warum hatte er dann dieses Leben aufgegeben und war Polizist geworden? Es mußte mit dieser ominösen Schuld zu tun haben, in der er zu stehen glaubte. Doch er konnte noch so angestrengt grübeln, sie war und blieb hinter einem Schleier verborgen. Die Emotion war jedoch eindeutig: eine Verpflichtung, eine Angst, von der ihn jemand befreit hatte, dessen Freundschaft er eigentlich noch gar nicht verdient hatte. Aber wer? Der Mentor und Freund, an den er sich in Venedig so deutlich mit zunehmender Trauer erinnert hatte? Hatte er ihm diese Schuld je zurückgezahlt? Oder war die Erinnerung deswegen so deutlich, weil er das versäumt hatte? Hatte er sich davor gedrückt? Nur zu gerne würde er glauben, daß das nicht der Fall war. Er konnte sich gut vorstellen, daß er schroff, bisweilen sogar ungerecht gewesen war. Und ganz gewiß war er extrem ehrgeizig gewesen. Aber daß er ein Feigling oder Lügner gewesen sein sollte, konnte er sich nicht vorstellen. Und ein Mann ohne Ehrgefühl war er bestimmt auch nicht gewesen.


  Wie konnte er es nur herausfinden? Es war nicht damit abgetan, zurückzugehen und die Schuld abzugelten. Wenn der Mann wirklich sein Mentor gewesen war, dann war es jetzt ohnehin zu spät dafür. Er war ja tot. Die Bilder davon waren ja schon vor einigen Monaten zurückgekehrt. Aber er mußte endlich die Zusammenhänge verstehen. Nur so konnte er sich von den quälenden Zweifeln befreien, selbst wenn sich seine Befürchtungen über sich selbst bewahrheiteten. In gewisser Hinsicht trafen sie ja auch zu, solange er sie nicht eindeutig widerlegen konnte. Einige Dinge hatte er ja schon über den Mann, der er vor dem Unfall gewesen war, in Erfahrung gebracht. Und nichts davon konnte er leugnen. Einen Teil bewunderte er durchaus, vieles aber nicht. Wenn er ihn mit den Augen anderer betrachtete, konnte er diesen Mann, den er als Teil seiner Person akzeptieren mußte, nicht vorbehaltlos mögen. Nein, dieses Rätsel durfte nicht ungelöst bleiben.


  Der Zug hielt regelmäßig an, damit Kohle und Wasser geladen werden und die Passagiere ihre Bedürfnisse verrichten konnten. Nun, bis vor fünf zig Jahren hätte man dieselbe Strecke in einer Kutsche zurücklegen müssen, und das wäre ungleich langwieriger und unbequemer gewesen.


  Wie Monk vorausgesehen hatte, hielten sie vor einem Gasthaus an, wo ihnen ein vorzügliches Abendessen gereicht wurde.


  Klaus von Seidlitz kehrte ziemlich bald mit zwei ernsten Herren in Militäruniform in sein Abteil zurück, so daß Monk ein paar Minuten abseits der Gleise allein mit Evelyn verbringen konnte. Es war Nacht, aber er konnte ihr hübsches Gesicht deutlich sehen. Die Sterne in der klaren Bergluft, der Funkenregen aus der Lokomotive und die Fackeln der Arbeiter, die die für die Weiterfahrt durch Nordfrankreich nötigen Kohle und Wasservorräte auffrischten, sorgten für genügend Licht.


  Monk hätte so gerne stundenlang mit ihr geplaudert, sie über sich selbst befragt, ihr von seinen Erlebnissen und Beobachtungen erzählt und sie mit der Schilderung einer Wirklichkeit fasziniert, die es in ihrer Welt nicht gab. Und er hätte sie zu gern amüsiert.


  Doch der Gedanke an Rathbone bedrückte ihn. Die Zeit zerrann ihm zwischen den Fingern, und bislang konnte er nichts von Belang vermelden. Wollte er tatsächlich im Luxus schwelgen  vielleicht sogar nicht zum erstenmal  und das auf Kosten anderer? Gehörte er am Ende zu dieser Sorte von Männern?


  Er starrte in den glitzernden Sternenhimmel, vor dem sich die blassen Dampfwolken aus der Lokomotive langsam auflösten. Das Stampfen der Maschine schien weit weg zu sein, und er spürte Evelyns warmen Körper in seiner Nähe.


  »Hat Zorah keine Freunde oder Angehörigen, die sie dazu bewegen könnten, diese verrückten Beschuldigungen fallenzulassen?« fragte er.


  Er hörte Evelyn ungeduldig seufzen und ärgerte sich auf einmal maßlos. So eine wunderbare Gelegenheit bot sich ihm so schnell nicht wieder  und was tat er? Dieser elende Rathbone!


  »Ich glaube nicht, daß sie Angehörige hat«, sagte Evelyn in scharfem Ton. »Sie tut immer so, als wäre sie allein. Soviel ich weiß, ist sie zur Hälfte Russin.«


  »Magst du sie? Oder mochtest du sie, bevor sie überschnappte?«


  Sie hängte sich bei ihm ein. Er konnte den Duft ihrer Haare riechen und spürte ihre warme Haut an seiner Wange.


  »Sie ist mir völlig egal«, antwortete sie sanft. »Ich hielt sie immer schon für ein bißchen verrückt. Sie hat sich stets in die ungeeignetsten Männer verliebt. Einer war ein steinalter und potthäßlicher Arzt. Aber sie betete ihn an, und als er starb, war ihr Verhalten unmöglich. Sie ignorierte uns alle schlichtweg. Sie ließ ihn doch glatt verbrennen und verstreute die Asche von einem Berg in alle Richtungen. Danach ging sie auf eine lange Reise in irgendeinem lächerlichen Land. Ich glaube, sie fuhr den Nil hinauf. Dort blieb sie mehrere Jahre. Es heißt, daß sie sich in einen Ägypter verliebte und mit ihm zusammenlebte. Geheiratet hat sie ihn natürlich nicht! Na ja, eine christliche Hochzeit mit einem Ägypter ist wohl auch gar nicht möglich.« Sie brach unvermittelt in Lachen aus.


  Monk fand Evelyn auf einmal merkwürdig penetrant. Ihm fiel wieder sein Gespräch mit Zorah in London ein. Sie war eine ungewöhnliche Frau, exzentrisch, leidenschaftlich, aber weder grausam noch  soweit er das beurteilen konnte  unehrlich. Sie war ihm sympathisch gewesen. Er fand nichts dabei, wenn man sich in einen wesentlich älteren Menschen oder einen Angehörigen einer anderen Rasse verliebte. Das konnte tragische Folgen haben, aber es war kein Fehler an sich.


  Evelyn lächelte ihn an. Wie schön ihr Gesicht im Sternenlicht aussah! Und wie fröhlich ihre großen Augen lachten! Er küßte sie, und sie sank in seine Arme.


  Nach mehrtägiger Reise kam Monk schließlich eines Mittags in Felzburg an. Er war müde und sehnte sich danach, zu laufen, ohne nach drei Schritten kehrtmachen zu müssen, und in einem richtigen Bett zu schlafen, in dem man sich ausstrecken konnte.


  Leider hatte er keine Zeit, sich seine Wünsche zu erfüllen. Stephan hatte ihm bei der Abfahrt ein Empfehlungsschreiben für einen Freund mitgegeben, und gleich nach seiner Ankunft stellte Monk sich dort vor.


  »Äh! Ich hatte Sie erwartet.« Der Mann, der Monk willkommen hieß, war viel älter, als der Engländer ihn sich vorgestellt hatte, nämlich bereits Mitte fünfzig. Er war ein hagerer grauhaariger Soldat mit Narben auf beiden Wangen, die vermutlich von Duellen herrührten, und militärisch zackiger Haltung. »Stephan hat mir geschrieben, daß Sie kommen. Was kann ich für Sie tun? Mein Haus, meine Zeit und meine Fähigkeiten, sofern ich welche habe, stehen Ihnen zur Verfügung.«


  »Danke schön.« Monk war sich noch nicht sicher, was er suchte, geschweige denn, wie er es finden sollte, aber zumindest die Gastfreundschaft nahm er hocherfreut an. »Das ist wirklich sehr großzügig von Ihnen, Colonel Eugen.«


  »Dann bleiben Sie bei mir? Sehr schön. Möchten Sie etwas essen? Mein Butler kümmert sich um Ihr Gepäck. War die Reise angenehm?« Es war eine rein rhetorische Frage. Und wenn Monk nicht alles täuschte, gehörte Eugen zu den Leuten, die jede Reise als angenehm bezeichneten, sofern man das Ziel lebend erreichte.


  »Womit kann ich Ihnen dienen?« fragte Eugen, als die Suppe aufgetragen wurde. »Ich stehe Ihnen ganz zur Verfügung.«


  »Ich muß die Hintergründe zur politischen Situation und möglichst viel über die Vergangenheit erfahren«, antwortete Monk offen.


  »Halten Sie es für möglich, daß Friedrich ermordet wurde?« Ein verwirrter Ausdruck lag auf Eugens vernarbtem Gesicht.


  »Auf der Grundlage der vorliegenden Indizien, ja«, antwortete Monk. »Überrascht Sie das?«


  Monk rechnete mit einer schockierten oder wütenden Reaktion, doch Eugens Antwort ließ nichts außer verhaltener Trauer erkennen.


  »Gisela Berentz traue ich so etwas nicht zu, aber ich könnte mir durchaus einen Mord aus politischen Gründen vorstellen. Wir stehen vor gewaltigen Umwälzungen in allen deutschsprachigen Staaten. Wir haben die Revolutionen von 48 überlebt…« Er schlürfte zuerst einen Löffel Suppe. »Aber jetzt schwappt der Nationalismus in ganz Europa hoch, vor allem bei uns. Früher oder später werden wir wohl eine Nation sein. Manchmal überleben kleine Königreiche wie das unsere und dürfen aufgrund einer historischen oder geographischen Besonderheit unabhängig bleiben, aber normalerweise werden sie von den Großmächten geschluckt. Nun, Friedrich glaubte, bei uns könne alles beim alten bleiben. Oder zumindest dachten wir das. Graf Lansdorff verficht vehement diesen Standpunkt und natürlich auch unsere Königin. Sie hat ihr Leben dem Fortbestand der Dynastie gewidmet. Ihr zuliebe scheut sie keine Mühe, und kein Opfer ist ihr zu groß.«


  »Außer Gisela zu verzeihen«, brummte Monk, die Augen auf Eugens Gesicht gerichtet. Es verriet ihm keinerlei Anzeichen dafür, daß der andere seine Ironie verstanden hatte.


  »Gisela zu verzeihen hätte bedeutet, ihr die Rückkehr zu gestatten«, entgegnete Eugen, der nun seine Suppe aufaß und sich ein Stück Brot abbrach. »Das war nicht möglich! Wer Ulrike kannte, dem war das von Anfang an klar.«


  Ein Diener räumte die Suppenschüsseln ab und trug Wild mit gerösteten und gekochten Kartoffeln auf.


  »Warum sind Sie bereit, einem Freund bei Ermittlungen in einer Angelegenheit zu helfen, die für das ganze Land nur schmerzhaft sein kann?« fragte Monk und bedankte sich für seine großzügig bemessene Portion.


  Eugen zögerte nicht einen Moment. In seine hellblauen Augen trat ein belustigtes Flackern. »Eine scharfsinnige Frage, Sir. Nun, weil ich meinem Land und seinen Interessen am ehesten dienen kann, wenn ich die Wahrheit kenne.«


  Seine Miene verriet Monk aber noch mehr. Sie schien zu sagen: »Das soll aber nicht heißen, daß ich dulde, daß sie dann weiterverbreitet wird.«


  »Ich verstehe«, sagte Monk langsam. »Und was würde Ihrem Land dienen? Tod durch Unfall? Ein Attentat durch einen gedungenen Mörder, am besten einen unbekannten, oder Ermordung durch seine Frau aus persönlichen Motiven?«


  Eugen bedachte ihn mit einem kühlen Lächeln, doch in seinem Blick lag Anerkennung. »Es wäre ja nur eine Meinung, Sir, und was ich denke, ist weder von Belang, noch läge es in meinem Interesse, wenn Sie es wüßten. Felzburg ist derzeit eine gefährliche Stadt. Die Wogen schlagen hoch. Wir stehen an einem historischen Scheideweg. Vielleicht schlägt bald die Geburtsstunde von Deutschland  nicht so sehr als sprachlicher oder kultureller Gemeinschaft, sondern als Nation.«


  Monk wartete. Er spürte, daß sein Gastgeber noch nicht fertig war, und wollte ihn nicht unterbrechen.


  Eugens Augen leuchteten, und er konnte seinen Eifer nicht länger verhehlen. Das Essen vor sich hatte er vergessen. »Seit der Auflösung des Heiligen Römischen Reiches durch Napoleon sind wir nichts als ein paar Dutzend unabhängiger Kleinstaaten, nur geeint durch dieselbe Sprache und Kultur und die Hoffnung, daß wir eines Tages dieselben Träume verwirklichen, aber jeder auf seine Weise.« Er starrte Monk unverwandt an. »Einige sind liberal, in anderen geht es drunter und drüber, in wieder anderen herrscht ein Despot. Einige wünschen sich Pressefreiheit, während Österreich und Preußen, die zwei größten Mächte, die Zensur für ebenso überlebensnotwendig erachten wie eine kampfstarke Armee.«


  In Monk regte sich eine Erinnerung. Nachrichten von Rebellionen in ganz Europa; Männer und Frauen auf den Barrikaden, Truppen in den Straßen, Proklamationen, Petitionen, die Kavallerie, die Zivilisten angriff, Schüsse auf die Menge. Kurzzeitig hatte es die verwegensten Hoffnungen gegeben. Doch dann hatte Verzweiflung um sich gegriffen, als die Aufstände einer nach dem anderen niedergeschlagen wurden und die alten Herrscher mit noch raffinierteren und gründlicheren Methoden der Unterdrückung zurückkehrten. Aber wann war das gewesen? 1848?


  Er konzentrierte sich wieder auf Eugens Ausführungen.


  »Kurzzeitig hatten wir eigene Parlamente. Mit den Vorstellungen von Freiheit und Gleichheit für die Massen kamen auch große Nationalisten auf. Auch sie wurden ausgeschaltet, wenn sie nicht schon vorher Opfer ihrer eigenen Unfähigkeit oder Unerfahrenheit geworden waren.«


  »Auch hier?« fragte Monk. Nur widerwillig gab er preis, wie wenig er wußte, doch er mußte es erfahren.


  Eugen schenkte ihm einen vorzüglichen Burgunder ein.


  »Ja«, sagte er, »aber bei uns dauerte es nicht lang. Es gab kaum Gewalt. Der König hatte dem Volk schon vorher gewisse Reformen zugestanden, die Bedingungen der Arbeiter verbessert und auch ein Mindestmaß an Pressefreiheit eingeführt.« Ein, wie Monk meinte, bewunderndes Lächeln huschte über sein hageres Gesicht. »Ich glaube, das geschah auf Ulrikes Betreiben. Einige dachten ja, sie sei dagegen gewesen. Nun, wenn sie könnte, würde sie wohl am liebsten eine absolute Herrscherin wie Ihre Königin Elisabeth sein, Befehle erteilen und allen, die sich ihr in den Weg stellen, den Kopf abschlagen. Aber dafür ist sie dreihundert Jahre zu spät geboren. Und sie ist zu klug, um ihre Grenzen nicht zu erkennen. Sie plant langfristig. Sie sieht noch viele zukünftige Generationen auf dem Thron.«


  »Aber es gibt doch keine Erben«, warf Monk dazwischen.


  »Sie bringen es auf den Punkt«, erwiderte Eugen. »Wenn Friedrich ohne Gisela zurückgekehrt wäre, wenn er sich von ihr hätte scheiden lassen und sich neu verheiratet hätte, dann hätte es einen gegeben.« Er beugte sich vor. Sein Gesicht wirkte auf einmal grimmig. »Eins steht fest: Niemand aus der Umgebung der Königin hat Friedrich umgebracht! Wenn er ermordet wurde, dann suchen Sie den Täter bei den Anhängern der Vereinigung, die es nicht stört, wenn wir von Preußen, Hannover, Bayern oder einem der anderen mächtigeren Länder geschluckt werden. Oder suchen Sie nach einem, dem ein Amt oder Reichtum versprochen worden ist. 48 gab es Bestrebungen, den österreichischen Erzherzog zum König von ganz Deutschland zu krönen. Gott sei Dank sind sie fehlgeschlagen. Aber das heißt nicht, daß man es nicht wieder versucht.«


  Monk schwirrte der Kopf.


  »Und Prinz Waldo?« fragte er mit vollem Mund.


  »Ich stelle ihn Ihnen vor«, versprach Eugen. »Morgen.«


  Eugen hielt Wort. Sein Diener hatte Monks Abendanzug geplättet und in den Kleiderschrank gehängt. Seine Hemden waren alle frisch gewaschen und blütenweiß. Die Kragen und Manschettenknöpfe lagen säuberlich neben seinen Toilettenartikeln auf der Kommode aufgereiht. Jetzt war Monk froh, daß er in der Zeit, an die er sich nicht mehr erinnern konnte, so eitel gewesen war, daß er sich von allem nur die beste Qualität geleistet hatte.


  Er hatte sich gerade für seine in Achat gefaßten Goldmanschetten entschieden, als er sich ohne jede Vorwarnung in die Vergangenheit zurückversetzt fühlte. Genau dieselben Manschetten hatte er schon einmal ausgewählt. Vor einer Dinnerparty in London war das gewesen. Er begleitete den Mann dorthin, der ihn ausgebildet, gefördert und stets beschützt hatte. Daß Monk ungebildet war, ungeschliffene Manieren hatte, zu ungestüm und manchmal unhöflich war, hatte er großzügig übersehen. Mit unendlicher Geduld hatte er ihn nicht nur im Bankwesen, sondern auch in der Kunst, ein Gentleman zu sein, unterwiesen. Er hatte ihm beigebracht, wie man sich elegant kleidete, ohne protzig zu wirken, woran man einen guten Schnitt erkannte, wie man seine Hemden und die passenden Stiefel auswählte und sogar wie man seinen Schneider behandelte. Von ihm hatte Monk gelernt, welches Besteck man benutzte, was für einen Wein man auswählte, wann und wie man sprach, wann man schwieg und wann Lachen angebracht war. Im Laufe der Jahre hatte er aus dem Landjungen aus Northumbria einen Mann von Welt gemacht, der dieses natürliche Selbstbewußtsein an den Tag legt, mit dem sich die kultivierten von den gewöhnlichen Menschen unterscheiden.


  All das brach über ihn herein, als er das kleine Schmuckstück berührte. Er war zwanzig oder noch mehr Jahre jünger und stand ausgehfertig im Hause seines Mentors. Der Anlaß war wichtig. Die Situation war brisant, und er hatte Angst. Er hatte mächtige Feinde, die es in der Hand hatten, seine Laufbahn zu zerstören, ja, ihn verhaften und ins Gefängnis werfen zu lassen. Man hatte ihn einer Schandtat bezichtigt, die er zwar nicht begangen hatte, aber er konnte seine Unschuld nicht beweisen  zumindest nicht restlos. Kalte Angst krampfte seinen Magen zusammen und ließ ihn nicht los. Ein Schrei stieg in ihm hoch, und er mußte alle Kraft zusammennehmen, um nicht vor Panik loszubrüllen.


  Aber dann war ihm doch nichts geschehen. Dessen war er sich fast ganz sicher. Warum nicht? Wie war es verhindert worden? Hatte er sich retten können? Oder hatte ein anderer ihn befreit? Und um welchen Preis?


  Sein Mentor hatte sein Leben im Gefängnis beendet. Man hatte ihn betrogen und mit falschen Beschuldigungen gebrochen. Monk hatte verzweifelt dagegen angekämpft  und verloren. Zuvor hatte er sich sporadisch nur an Fragmente erinnern können. Einmal hatte er das tränenüberströmte Gesicht der Frau seines Förderers vor Augen gehabt. Sie war verzweifelt gewesen, hatte aber keinen Laut herausgebracht.


  Er hätte alles hergegeben, hätte er nur helfen können. Aber er hatte nichts gehabt! Kein Geld, keinen Einfluß, keine Fähigkeiten, die ihm von Nutzen hätten sein können.


  Was danach geschehen war, wußte er nicht mehr. Alles, was er der Dunkelheit der Amnesie hatte entreißen können, war das Gefühl eines tragischen Verlusts und ohnmächtiger Wut. Er wußte, daß er aus diesem Grund zur Polizei gegangen war: Er wollte Unrecht wie dieses bekämpfen, die Betrüger und Mörder aufspüren und bestrafen und verhindern, daß anderen Unschuldigen ähnliches Unrecht zugefügt wurde.


  Aber worin bestand die Schuld, an die er sich mit diesem klammen Gefühl erinnerte? Es mußte etwas ganz Bestimmtes sein und keine allgemeine Dankbarkeit für die Jahre, in denen ihm sein Gönner freundlich unter die Arme gegriffen hatte. Hatte er sie je abgegolten?


  Er hatte nicht den blassesten Schimmer. Seine Erinnerung war in Finsternis getaucht, und er spürte nur einen Druck, ein alles verzehrendes Bedürfnis, die Wahrheit zu erfahren.


  Der Empfang fand in einem riesigen Saal statt, den von der mit Malereien und Schnitzereien verzierten Decke herabhängende Lüster in ein glitzerndes Lichtermeer verwandelten. Es waren höchstens hundert Gäste geladen, aber die gewaltigen, pastellfarbenen und dezent mit Blumen gemusterten Röcke der Frauen schienen den ganzen Raum auszufüllen. Zwischen ihnen wirkten die Männer in ihren schwarzen Anzügen wie kahle Bäume in einer Blumenwiese. Diamanten brachen das Licht vielfach in alle Richtungen, wenn sich Köpfe und Handgelenke bewegten. Hin und wieder drang über das Plaudern und Lachen ein Klacken an Monks Ohr, wenn der eine oder andere feine Herr sich verbeugte und die Hacken zusammenschlug.


  Die meisten Gespräche wurden natürlich auf deutsch geführt, aber überall dort, wo Eugen Monk vorstellte, wechselte man aus Rücksicht in die englische Sprache.


  Die Leute unterhielten sich über alle möglichen Belanglosigkeiten: das Wetter, Theater, internationale Nachrichten und Klatschgeschichten, die neuesten Kompositionen und philosophischen Erörterungen. Den drohenden Skandal in London erwähnte niemand. Genausowenig wurde Friedrichs Tod angesprochen. Statt sechs Monate hätte er genausogut sechs oder zwanzig Jahre zurückliegen können, denn er hatte ja auf den Thron verzichtet und sein Land für immer verlassen. Vielleicht war er schon damals für seine Landsleute gestorben. Wenn jemand an Giselas oder Zorahs Schicksal Anteil nahm, so erwähnte er das mit keinem Wort.


  Hin und wieder wurde die Konversation trotzdem ernst, aber dann ging es ausschließlich um die Aufstände von 1848 und die verstärkte Unterdrückung danach, vor allem in Preußen. Im Laufe des Abends beherrschten aber zunehmend die Themen Vereinigung oder Unabhängigkeit, soziale und wirtschaftliche Reform und der Ruf nach mehr Freiheiten die Gespräche. Vor allem aber war die Angst vor einem möglichen Krieg zu spüren. Gisela, Friedrich und Zorah wurden dagegen auch weiterhin nicht angesprochen. Nur über Zorah bekam Monk einmal zu hören, sie sei exzentrisch und eine glühende Patriotin. Wenn jemand ihre Beschuldigung erwähnte, so kam das Monk nicht zu Ohren.


  Gegen Ende des Abends kam Eugen auf Monk zu und stellte ihn Prinz Waldo vor. Monk hatte mit einer schwächeren Ausgabe des älteren Bruders gerechnet, einer Verlegenheitslösung für den eigentlichen Thronfolger. Was er jedoch sah, war ein kräftig gebauter Mann von durchschnittlicher Größe mit einem fast schönen, wenn auch etwas zu breiten Gesicht. Sein Mund verriet wenig Humor, und sein Auftreten war betont vorsichtig.


  »Guten Tag, Mr. Monk«, sagte er in fast akzentfreiem Englisch.


  »Guten Tag, Sir«, antwortete Monk voller Respekt, sah ihm aber gegen alle Etikette in die Augen.


  »Colonel Eugen sagt mir, daß Sie aus London gekommen sind«, bemerkte Waldo.


  »Ja, Sir, aber die letzten Tage verbrachte ich in Venedig.«


  In Waldos dunklen Augen blitzte Interesse auf. »Ach ja? Ist das ein Zufall, oder verfolgen Sie einen bestimmten Faden unserer unglückseligen jüngsten Geschichte?«


  Monk war verblüfft. Mit soviel Scharfsinn oder Offenheit hatte er nicht gerechnet. Nun, er hielt es für das beste, ehrlich zu antworten. Schließlich hatte er keine Zeit zu verlieren.


  »Ich verfolge einen Faden, Sir. Es liegen ernstzunehmende Hinweise vor, daß Ihr Bruder, Prinz Friedrich, nicht infolge seines Reitunfalls gestorben ist.«


  Waldo lächelte. »Fällt Ihre Bemerkung unter das berühmte britische Understatement?«


  »Ja, Sir.«


  »Und was ist Ihr Interesse daran?«


  »Ein juristisches. Ich arbeite im Dienst der britischen Justiz, bei der Beurteilung…« Monk überlegte fieberhaft, welche Antwort Waldo am wenigsten verletzen würde. Schließlich hätte der Prinz durch Friedrichs Rückkehr sehr viel gewinnen oder verlieren können, und zwar nicht nur, was die Führung des Landes betraf, sondern auch seine weitere Zukunft. Friedrich war für die Unabhängigkeit gewesen, Waldo dagegen setzte offenbar auf die Vereinigung. Er hätte den Thron verlieren können, aber viel leicht war er aufrichtig um die Sicherheit und den Wohlstand seines Volkes besorgt.


  Monk starrte ihn an und suchte nach der richtigen Formulierung. Waldo wartete. Er mußte jetzt schnell antworten. Im allgemeinen Stimmengewirr war weiterhin Musik zu hören, dazu Gelächter und das Klirren von Gläsern.


  Wenn Waldo tatsächlich glaubte, daß Sicherheit für seine Untertanen und Frieden für sein Land in der Vereinigung begründet waren, dann hatte er mehr als jeder andere einen Grund, Friedrich zu töten.


  »… einer Verleumdungsklage«, vollendete Monk seinen Satz. Waldos Augen weiteten sich. Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. »Ich verstehe«, sagte er langsam. »Ist das in England eine derart wichtige Angelegenheit?«


  »Wenn die königliche Familie eines anderen Landes betroffen ist,, dann ja, Sir.«


  Monk bemerkte ein Zucken in Waldos Gesicht. Welche Emotion mochte sich nur dahinter verbergen? Er wurde nicht schlau daraus. In ihrer Nähe verbeugte sich ein Soldat in prächtiger Uniform vor einer Dame in Pink.


  »Mein Bruder gab vor über zwölf Jahren seine Pflichten gegenüber seiner Familie auf«, erwiderte Waldo kühl, »und mit ihnen seine Privilegien. Er zog es vor, nicht mehr zu uns zu gehören. Gisela Berentz war nie eine von uns.«


  Monk holte tief Luft. Er hatte wenig zu verlieren. »Sir, falls er ermordet wurde, dann stellt sich die Frage, wer ein solches Verbrechen begehen konnte. Bei der aktuellen politischen Lage ließe sich theoretisch über viele Verdächtige spekulieren, darunter auch diejenigen, die andere Ansichten als er vertraten.«


  »Sie meinen mich.« Waldo sah ihm mit festem Blick in die Augen. Seine Brauen wanderten in die Höhe.


  Monk war bestürzt. »Genauer gesagt, jemand, der Ihre Meinung teilt«, verbesserte er hastig. »Natürlich muß das nicht notwendigerweise ein Mensch mit Ihren profunden Kenntnissen sein. Aber der Beweis wird schwer zu führen sein.«


  »Extrem schwer sogar.« Waldos Augen wurden auf einmal hart, als stünde er schon unter Anklage. »Selbst ein Beweis würde nur diejenigen überzeugen, die überzeugt sein wollen, und müßte einem langen, gewundenen Pfad folgen, bis er schließlich auch den gemeinen Mann erreicht.«


  Monk wechselte das Thema. »Leider können wir den Prozeß nicht verhindern. Wir haben es versucht. Wir haben mit Engelszungen auf Gräfin Rostova eingeredet, ihre Behauptungen wieder zurückzuziehen und sich zu entschuldigen  bislang vergeblich.« Er wußte nicht, ob das stimmte, nahm es aber an. Zumindest ein Rest an Verstand mußte Rathbone noch geblieben sein  und ein gewisser Überlebenswille.


  Zum erstenmal huschte ein Anflug von Belustigung über Waldos Lippen. »Das hätte ich Ihnen gleich sagen können. Zorah hat noch nie etwas zurückgenommen. Oder die Konsequenzen für sich selbst abgewogen. Feigheit kann ihr wirklich niemand nachsagen, nicht einmal ihre Feinde.«


  »Kann es sein, daß sie selbst Friedrich getötet hat?« fragte Monk, einem Impuls folgend.


  Waldo zögerte nicht einen Moment. »Nein. Sie ist für die Unabhängigkeit. Sie glaubt, daß wir wie Andorra oder Lichtenstein allein durchaus überleben können.« Er lächelte Monk fast verschmitzt an. »Wenn Gisela das Opfer gewesen wäre, dann hätte ich Ihnen mit Sicherheit eine andere Antwort gegeben…«


  Monk war ganz benommen. Die vielen Möglichkeiten rasten nur so durch seinen Kopf. War es vorstellbar, daß Zorah Gisela hatte töten wollen, doch aufgrund eines grotesken Mißgeschicks Friedrich umgebracht hatte? Oder hätte es statt ihr jemand anders sein können? Rolf zum Beispiel, entweder seiner Schwester, der Königin, zuliebe oder aus eigenem Antrieb? Dann hätte ja nichts mehr Friedrich an der Rückkehr gehindert. Oder war es Brigitte gewesen, weil sie Friedrichs Frau und eines Tages Königin werden wollte? Oder gar Lord Wellborough, um einen Unabhängigkeitskrieg zu fördern, an dem er sich eine goldene Nase verdient hätte?


  Monk murmelte eine höfliche, belanglose Antwort, bedankte sich bei Waldo für seine Gastfreundschaft und entfernte sich, über die Maßen aufgewühlt.


  In der Nacht fuhr Monk abrupt hoch, als hätte ihn etwas aufgeschreckt. Er lauschte angestrengt in die Dunkelheit, hörte aber keinen Laut.


  Die gleiche Angst hatte er beim Anlegen der Manschetten empfunden, ein Gefühl der Isolation, das übermächtig gewesen wäre, hätte er nicht das Gefühl gehabt, daß es irgendwo einen Menschen gab, der an seine Unschuld glaubte und bereit war, seine Sicherheit zu opfern, um ihm zu helfen.


  Gab es jemanden, der Gisela beistehen würde, oder hatte sie nach der Heirat mit Friedrich auf die Freundschaft anderer verzichtet? Lebte sie wirklich nach dem Motto: Alles für die Liebe und die Welt verloren?


  Aber bei Monks Mentor hatte es sich um eine andere Art von Liebe gehandelt, nämlich um eine bedingungslose Freundschaft, die man sich für das ganze Leben bewahrt. Und dieser Mann hatte seinen guten Ruf aufs Spiel gesetzt, um seinem jungen Schützling zu helfen, soviel wußte Monk inzwischen. Man hatte ihn wegen Unterschlagung angeklagt, und sein Freund hatte sich mit seinem Namen und seinem Vermögen für Monks Unschuld verbürgt. Ihm hatte er es zu verdanken, daß geforscht wurde, bis die Wahrheit an den Tag kam.


  Während er schweißgebadet und fröstelnd in der kalten Nachtluft dasaß, wurde Monk klar, daß er diese Schuld nie zurückgezahlt hatte. Als er rehabilitiert war und sein Freund in Schwierigkeiten steckte, da war er nicht in der Lage gewesen, ihm zu helfen. Seine ganzen Besitztümer hatten nicht ausgereicht. Am Ende hatte sein Mentor alles verloren: Haus, Ehre, Leben.


  Monk hatte seine Schuld nie zurückzahlen können. Und jetzt war es zu spät.


  Mit einem Gefühl von Leere und Einsamkeit legte er sich wieder zurück. Er hatte einen unwiederbringlichen Verlust erlitten.


  Was ihm auch gegeben worden war, er mußte es jemand anderem zurückgeben.


  Am folgenden Nachmittag wurde Monk am Hof eingeführt. Er mußte erfahren, ob der Mordanschlag eventuell Gisela hätte gelten können. Freilich graute ihm davor, Rathbone darüber zu informieren.


  Und doch erschien von allen möglichen Antworten seine erste Theorie, daß vielleicht Zorah Friedrich getötet hatte, als die am wenigsten schreckliche. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn es Prinz Waldo gewesen war, um zu verhindern, daß Friedrich das Land in einen Krieg stürzte. Oder wenn Rolf im Auftrag der Königin Gisela hätte ausschalten sollen, um Friedrich den Rückweg zu ebnen, und durch einen tragischen Irrtum den Falschen umgebracht hatte. Wie würden die britische Justiz und die ganze Gesellschaft dann reagieren? Wie würden sich die Diplomaten des Außenministeriums in Whitehall ehrenhaft von diesen Fallstricken befreien? Wie würde es mit dem Frieden in Europa aussehen?


  Und wieviel von all dem wußte oder verstand Zorah?


  Königin Ulrike war eine phänomenale Frau. Monk hatte schon viel über ihren eisernen Willen gehört, aber mit einer derart beeindruckenden Persönlichkeit hatte er nicht gerechnet. Als er sie beim Eintreten aus der Ferne sah, hielt er sie für großgewachsen. Ihr glänzendes weißes Haar war hoch aufgetürmt und oben um ein funkelndes Diadem wie eine Krone geflochten. Ihre Züge waren markant, ihre Augenbrauen zwei gerade Linien. Sie trug ein Samtkleid in den Farben Elfenbeinweiß und Austernbraun; der Reif unter ihren Röcken war so klein, daß sie fast natürlich zu fallen schienen. Mit durchgestreckten Schultern und geradeaus gerichtetem Blick stand sie in der Mitte des Raums.


  Erst als Monk ihr vorgestellt werden sollte und näher trat, bemerkte er, daß sie nicht größer war als der Durchschnitt. Doch ihre Augen ließen ihn erstarren. Ein solch klares Aquamarin hatte er noch nie gesehen.


  Dann wurde sein Name aufgerufen.


  »Majestät.« Er verneigte sich tief.


  Sie musterte ihn mit kühler Höflichkeit. »Graf Lansdorff sagt mir, daß Sie ein Freund von Stephan von Emden sind, Mr. Monk.«


  »Jawohl, Maam.«


  »Er lernte Sie im Haus von Lord Wellborough kennen, wo mein armer Sohn den Tod fand«, fuhr sie mit unbewegter Stimme fort.


  »Ich hielt mich dort ein paar Tage lang auf«, bestätigte er und überlegte, was Rolf ihr gesagt hatte und warum sie gerade dieses Thema anschnitt.


  »Wenn Sie mit Baron von Emden befreundet sind, dann kennen Sie womöglich auch Gräfin Rostova?«


  Sein erster Impuls war, es aus Selbstschutz zu leugnen. Doch als er ihr in die klaren, kühlen Augen sah, verblüffte, ja, erschreckte ihn deren Wachheit. Dazu glaubte er, darin noch etwas anderes zu erkennen, entweder tiefere Emotionen oder eine Willensanstrengung, sie zu verbergen.


  »Ich kenne sie, Maam, aber nur oberflächlich.« Bei einer solchen Frau bot nur die Wahrheit Sicherheit. Vielleicht wußte sie es ja ohnehin schon.


  »Eine Frau mit zweifelhaftem Geschmack, aber unbestreitbarem Patriotismus«, sagte sie mit einem müden Lächeln. »Hoffentlich wird sie den Sturm um sie herum überleben.«


  Monk schnappte nach Luft.


  »Gefällt es Ihnen in Felzburg, Mr. Monk?« erkundigte sie sich, als wäre das erste Thema nur Small talk gewesen. »Jetzt haben wir die richtige Saison für Konzerte und Theateraufführungen. Ich würde mich freuen, wenn Sie auch Gelegenheit zu einem Opernbesuch hätten.«


  Damit gab sie zu verstehen, daß das Gespräch beendet war.


  »Vielen Dank, Maam. Ich werde gewiß begeistert sein.« Er verbeugte sich noch einmal und entfernte sich benommen.


  Monk hätte sich unbändig auf den Abend freuen sollen, wurde doch ein Ball veranstaltet, zu dem ihm Eugen eigens eine Einladung besorgt hatte und bei dem er auch Evelyn wiedersehen würde. Doch allzubald mußte er nach London und in die Realität seines jetzigen Lebens zurückkehren. Welche Umstände auch immer ihn seinerzeit gezwungen hatten, in den Polizeidienst zu treten, der Luxus hier, die Unbeschwertheit, mit der er sich zu vergnügen wußte, hatten zu seiner Vergangenheit gehört, die er bestenfalls bruchstückhaft rekonstruieren konnte, zu der es kein Zurück mehr gab. Nun, zumindest für die ihm noch verbleibende Zeit hatte er sich vorgenommen, nicht mehr an die Vergangenheit zu denken. Was zählte, war die Gegenwart. Er wollte sie bis zur Neige auskosten.


  An diesem Abend kleidete er sich sorgfältig, aber auch mit Genugtuung. Er überprüfte im Spiegel noch einmal, ob alles saß und lächelte sein Ebenbild an. In den schönen Kleidern machte er einen eleganten und entspannten Eindruck. Und sein Gesicht wirkte alles andere als schüchtern, vielmehr abgeklärt und leicht belustigt.


  Er wußte, daß Evelyn ihn aufregend fand. Nun, er hatte ihr gegenüber gerade genug angedeutet, um ihre Neugierde zu wecken. Und weil er so anders war als ihre sonstigen Bekannten und sie bestenfalls raten konnte, was hinter der Fassade steckte, war er auch gefährlich. Das brauchte sie ihm nicht mit Worten zu sagen. Er wußte es ganz einfach. Es war ein Spiel, ein herrliches Spiel mit raffinierten taktischen Finessen. Und sein besonderer Reiz bestand darin, daß es um einen echten Einsatz ging nicht Liebe, nicht um etwas, das für einen Menschen so unendlich kostbar und schmerzhaft sein konnte, aber um ein Gefühl, das er nicht so schnell vergessen würde, auch dann nicht, wenn er schon längst abgereist war. Vielleicht würde es von nun an immer dann aufleben, wenn eine entzückende Frau sein Begehren weckte.


  Der Ball wurde in einem wahren Prachtpalast veranstaltet. Monk schritt die Treppe zum Portal betont langsam empor. Nur seine Würde verbot es ihm, zwei Stufen auf einmal zu nehmen. Dabei fühlte er sich so leichtfüßig und barst schier vor Energie.


  Das Haus war lichtdurchflutet. Draußen loderten Fackeln in gußeisernen Ständern, drinnen konnte er schon durch die offenen Türen und die hohen Fenster Dutzende von Lüstern brennen sehen. Und an seine Ohren drang bereits ein vielfaches Stimmengewirr.


  Er zeigte seine Einladung vor und eilte weiter durch die Vorhalle und die Treppe hinauf zum Empfangsraum. Oben angekommen, lehnte er sich zunächst über die Balustrade und ließ den Blick über die Köpfe schweifen. Ein Hüne mit dichtem schwarzem Haar überragte alle anderen. Monk war sich nicht auf Anhieb sicher, doch als der Mann sich umdrehte, erkannte er Klaus von Seidlitz gebrochene Nase und sein breites Gesicht. Er unterhielt sich mit mehreren Militärs in glänzender Uniform. Zum erstenmal sah Monk ihn lachen, und plötzlich war er nicht mehr der lauernde, fast etwas griesgrämige Mann, als den er ihn in England empfunden hatte. Damals hatte sein Gesicht gerade in Momenten der Entspannung gefährlich, wenn nicht grausam gewirkt, jetzt war es zwar immer noch schief, aber auch liebenswürdig.


  Monks Augen suchten weiter nach Evelyn, fanden sie aber nicht. Statt dessen bemerkte er Rolf. Ihm stand die Langeweile schier ins Gesicht geschrieben, auch wenn er natürlich höflich war. Vermutlich war er nicht um des Vergnügens willen gekommen, sondern um politische Kontakte zu pflegen. Auf wen setzte denn nun die Partei der nationalen Unabhängigkeit nach Friedrichs Tod ihre Hoffnungen? Vielleicht hätte er die eigentliche Macht ausgeübt, wenn Friedrichs Heimholung gelungen wäre. Vielleicht hatte er schon immer beabsichtigt, im Hintergrund die Fäden zu ziehen.


  Wer würde nun die Galionsfigur sein, hinter der sich die Massen scharen, der sie ihr Geld, ihre Häuser, ihr Leben opfern würden? Solche Zuneigung wird nur denen entgegengebracht, die entweder aus einem Königshaus stammen, das Volk mit beispielloser Tapferkeit und Leidenschaft bannen oder als Symbol für all das stehen, wonach die Menschen sich sehnen. Dabei spielt es keine Rolle, ob sie diese Liebe tatsächlich verdienen oder ob sie auf purer Fiktion beruht. Sie muß nur einen Glauben an den Sieg beflügeln, den auch Niederlagen, Enttäuschungen, Verluste und Erschöpfung nicht ins Wanken bringen können.


  Während er vom Treppenabsatz aus über die Köpfe der übrigen Gäste hinweg sein Gesicht betrachtete, wurde Monk immer klarer, daß Rolf diese Ausstrahlung nicht hatte. Und er glaubte, daß auch Rolf das wußte.


  Wie weit gingen Rolfs Pläne? Bei seinem starren Blick, seinen breiten Schultern und dem durchgestreckten Rücken traute Monk ihm durchaus zu, daß er Gisela nach dem Leben getrachtet und alles darangesetzt haben könnte, Friedrich zu dem Helden zu machen, den er brauchte: den rechtmäßigen Erben, der reuig zurückkehrt, um sein Volk in der Stunde der größten Gefahr zu führen.


  Nun waren eben seine Pläne tragisch fehlgeschlagen. Nicht Gisela, sondern Friedrich war gestorben.


  »Mr. Monk?«


  Es war eine leise, sanfte und überaus angenehme Frauenstimme.


  Er drehte sich langsam um und erkannte Brigitte. Sie lächelte ihn an.


  »Guten Abend, Baronin von Arlsbach«, sagte er eine Spur steifer als beabsichtigt. Er erinnerte sich, wie leid sie ihm im Haus der Wellboroughs getan hatte, weil Friedrich ihr einen Korb gegeben hatte, obwohl Hunderte gewußt haben mußten, wie sehr sich die königliche Familie eine Hochzeit zwischen ihm und ihr gewünscht hatte und sie auch dazu bereit gewesen war, wenn auch eher aus Pflichtbewußtsein. Aber er hatte sich geweigert und hatte dann sogar alles für Giselas Liebe geopfert.


  Und Brigitte war immer noch ledig, ein höchst außergewöhnlicher Umstand für Frauen ihres Alters. Monk musterte sie diskret. Nein, schön war sie nicht, aber sie strahlte eine Heiterkeit aus, die ihrem Gesicht etwas Liebenswürdiges verlieh, und das war vielleicht beständiger als ebenmäßige Züge. Ihr Blick war unverwandt und klar, aber ihm fehlte Ulrikes Kälte.


  »Ich wußte nicht, daß Sie in Felzburg sind«, sagte sie. »Haben Sie hier Freunde?«


  »Nur neue Freunde«, antwortete er. »Aber ich finde diese Stadt ungemein aufregend.« Das war nicht gelogen, auch wenn ihn in erster Linie Evelyns Gegenwart erregte und nicht so sehr die Stadt. Selbst die Industriestädte im Norden Englands hätten ihn begeistert, wenn Evelyn dort gewesen wäre.


  »Das ist das erste Mal, daß ich jemanden so schwärmen höre«, schmunzelte Brigitte. Sie war eine große, breitschultrige Frau mit einem üppigen Busen, die jedoch durchaus feminin wirkte. Monk bewunderte ihre makellose Haut und ihren überaus zarten Hals, der hervorragend mit ihren Juwelen harmonisierte. Um den Hals trug sie eine einzigartige Kette aus Rubinen und Perlen, die den Vergleich mit Giselas Schmuck gewiß nicht zu scheuen brauchte. Monk überlegte, daß Brigitte Gisela hassen mußte, nicht nur wegen der Demütigung damals, sondern auch, weil sie mit Friedrich den Mann fortgelockt hatte, der für die Unabhängigkeit gekämpft hätte, wohingegen Waldo ein Befürworter der Vereinigung zu sein schien. Und sie war ja auch in Wellborough Hall gewesen.


  Monk schämte sich seines Gedankens, aber er konnte ihn doch nicht abtun, nur weil sie gemeinsam über dem Ballsaal standen und sie ein so heiteres Gesicht hatte!


  »Ihnen geht es nicht so?« fragte er in neutralem Ton. Ursprünglich hatte er Erstaunen vorgeben wolle, es sich dann aber aus Sorge, überheblich zu wirken, anders überlegt. Ihr mußte mindestens ebenso klar sein wie ihm, daß Felzburg im Vergleich mit den übrigen großen Hauptstädten Europas eher als provinziell gelten mußte.


  Doch offenbar konnte Brigitte Gedanken lesen. »Es hat einen ganz individuellen Charakter und ist voller Leben«, sagte sie.


  »Aber es ist auch altmodisch und mißtrauisch gegenüber der eleganten Lebensart unserer großen Nachbarn. Und weil es uns ein Greuel ist, im Schatten anderer zu stehen, ist es auch mißtrauisch allen Fremden gegenüber. Wie die meisten Städte haben wir zu viele Beamte, und jeder scheint mit jedem verwandt zu sein. Und typisch kleinstädtisch ist bei uns auch der ewige Tratsch. Andererseits sind wir gastfreundlich, großzügig und haben keine bewaffneten Soldaten auf den Straßen.« Sie sagte nicht, daß sie Felzburg liebte  das taten ihre leuchtenden Augen und ihr Tonfall um so beredter.


  Wenn Monk Zweifel an Brigittes bedingungslosem Eintreten für die Unabhängigkeit gehabt hatte, so waren sie jetzt ausgeräumt. Plötzlich kam ihm der Begriff »aufregend« in bezug auf Felzburg unangebracht vor. Er hatte an Evelyn und nicht an die Stadt gedacht, und es war herablassend von ihm gewesen, höfliche Lügen über das Leben und die Bedingungen ihrer Einwohner zu erzählen.


  Brigitte betrachtete ihn neugierig. Vielleicht sah sie ihm an, was er gerade dachte.


  »Ich wünschte, ich könnte länger bleiben«, sagte er, und diesmal war es die reine Wahrheit.


  »Müssen Sie denn abreisen?«


  »Ja. Leider warten unaufschiebbare Geschäfte in London auf mich.« Das war zutreffender, als sie ahnen konnte. Er bot ihr den Arm. »Darf ich Sie um die Ehre bitten, Sie in den Saal begleiten zu dürfen?«


  »Danke schön.« Sie hängte sich bei ihm ein, und sie gingen gemeinsam die Treppe hinunter.


  Unten wollte Monk dem Lakaien schon seinen Namen sagen, doch bevor er den Mund aufbrachte, verbeugte sich der Mann tief vor Brigitte und nahm ihm die Einladung ab. »Baronin Brigitte von Arlsbach und Mr. William Monk«, verkündete er.


  Schlagartig verstummte der Saal und alle drehten sich um nach Brigitte allerdings, nicht nach Monk. Es gab beifälliges Gemurmel. Wie von selbst traten die Leute vor ihnen auseinander und bildeten eine Gasse, damit Monk und Brigitte hindurchgehen konnten. Die unterbrochenen Gespräche wurden erst wieder aufgenommen, als sie vorbei waren.


  Auf einmal stieg Monk die Schamesröte ins Gesicht. Wie anmaßend er doch gewesen war! Anders als offenbar Gisela war Brigitte mit Sicherheit nie darauf aus gewesen, Königin zu werden. Doch ihr Volk hätte sie gewollt. Keine außer Ulrike wurde so verehrt wie sie, und ihre Beliebtheit war vielleicht sogar noch größer. Sein anfängliches Mitleid verschwand. Wenn eine Frau von einem Mann leidenschaftlich geliebt wurde, so verdankte sie das vielleicht einer von niemandem vorhersehbaren Laune der Natur. Von einem ganzen Land geliebt zu werden war dagegen eine Auszeichnung für die eigenen Verdienste. Wer es so weit gebracht hatte, durfte nicht geringgeachtet werden.


  Im Nebenzimmer setzte Musik ein. Sollte er sie um einen Tanz bitten? Wäre es eine Beleidigung, wenn er das nicht tat, oder würde er sich damit schon wieder etwas anmaßen, was ihm nicht zustand? Monk wunderte sich über sich selbst. Sonst zauderte er doch nie. Er konnte sich nicht erinnern, sich je so unbeholfen gefühlt zu haben.


  Brigitte wandte sich ihm zu und streckte ihm die freie Hand entgegen. Mit der selbstverständlichen Anmut und ganz ohne Worte gab sie so ihr Einverständnis zu verstehen und nahm Monk die Entscheidung ab.


  Vor Erleichterung strahlend, führte er sie aufs Parkett.


  Es dauerte eine halbe Stunde, bis Monk endlich Evelyn entdeckte. Sie lag wie Seide in seinen Armen, und ihre Augen waren voller Lachen. Sie tanzten, als wären sie allein in diesem riesigen Saal. Evelyn flirtete unverschämt offen, und er weidete sich daran. Die Nacht würde viel zu kurz sein.


  Als er Klaus erblickte, widerte dessen Miene ihn fast an, so griesgrämig sah er drein. Wie sollte ein derart jämmerlicher Mann eine Frau wie Evelyn halten, die vor Freude und Witz sprühte?


  Als er eine Stunde später erneut mit ihr tanzte, sah er, daß Klaus ein ernstes Gespräch mit einem, wie Evelyn ihm erklärte, preußischen Adeligen führte.


  »Er sieht aus wie ein Soldat«, brummte Monk.


  Sie zuckte die Schultern. »Das ist er auch. Fast alle preußischen Adeligen sind in der Armee. Das ist bei ihnen praktisch ein Muß. Sie sind schrecklich steif und förmlich und verstehen kein bißchen Spaß.«


  »Kennst du viele von dieser Sorte?«


  Sie zog eine Schnute. »Zu viele. Klaus lädt sie oft ein, zu uns nach Hause und sogar in unser Chalet in den Bergen.«


  »Aber dir liegt nicht an ihnen.«


  »Ich kann sie nicht ausstehen! Aber Klaus glaubt, daß wir uns in nicht allzu ferner Zukunft mit den Preußen verbinden werden und es darum das beste ist, sie jetzt zu unseren Freunden zu machen und uns einen Vorsprung zu sichern, bevor alle anderen sich bei ihnen einschmeicheln.«


  So zynisch hatte Monk sie noch nie erlebt. Für einen Moment erstarb sogar ihr Lachen, und schon kamen Monk die Lichter um sie herum greller, die Geräusche lauter vor. Doch einen Augenblick später war das Lachen wieder in ihr Gesicht zurückgekehrt.


  Klaus Werben um die Preußen ging Monk nicht mehr aus dem Kopf. Dieser Mann war für die Vereinigung. Erhoffte er sich von einer erzwungenen Einheit einen Machtzuwachs für sich selbst? Friedrichs Heimkehr hätte das in Frage gestellt. Hatte etwa Klaus Friedrich ermordet, um das zu verhindern? Es war nicht von der Hand zu weisen. Je länger Monk darüber nachdachte, desto plausibler erschien ihm diese Theorie.


  Aber Rathbone war damit nicht geholfen. Andererseits gab von den Möglichkeiten, die Monk bisher durchgespielt hatte, keine einzige Anlaß zu Hoffnung. Der einzige Mensch, der Zorah zu mögen schien, war Königin Ulrike. Ihre eigenartige Bemerkung fiel ihm wieder ein.


  Um Mitternacht trank er Champagner. Dann plätscherte die Musik schon wieder weiter, und seine Füße bewegten sich fast von selbst im Takt. Da Evelyn nicht da war, forderte er die nächstbeste Frau zum Tanz und wirbelte alsbald mit ihr übers Parkett.


  Es war fast ein Uhr, als er Evelyn wiederentdeckte. Unauffällig lenkte er seine Partnerin in ihre Nähe, so daß sie bei der nächsten Gelegenheit tauschen konnten. Evelyn wiederum hatte sich nicht minder geschickt von ihrem Mann entfernt. Lachend bedankte sie sich bei ihrem Partner und nahm Monks Einladung an.


  Sie gingen in der Musik förmlich auf und ließen sich von ihr tragen wie Schaum von den Wellen. Er sog den Duft ihrer Haare in sich ein, spürte ihre warme Haut, und während sie auseinanderwirbelten und wieder zusammenkamen, sah er das Glühen auf ihren Wangen und das Lachen in ihren Augen.


  Als sie schließlich  er wußte nicht mehr, wie viele Tänze später  erschöpft innehielten, befanden sie sich am Rande einer Gruppe neu hinzugekommener Gäste, von denen einige auch schon ein wenig getanzt hatten, während andere bereits Champagner tranken. Überall brachen sich die Lichter in den Gläsern und in Diamanten in Haaren, an Ohren und an Hälsen.


  Plötzlich wurde Monk ganz warm ums Herz. Er mochte diesen unabhängigen Zwergstaat mit seinen Eigenheiten, seiner putzigen Hauptstadt und seiner festen Entschlossenheit, so zu bleiben, wie er war. Vielleicht war die Vereinigung mit den übrigen deutschen Ländern zu einer großen Nation wirklich das einzige Vernünftige, aber wenn sie tatsächlich vollzogen wurde, würde etwas Unwiederbringliches verlorengehen. Monk trauerte schon jetzt darum. Wie schlimm mußte dann erst der Verlust für diejenigen sein, denen dieser Staat Heimat und Erbe war.


  »Der Gedanke, daß die Preußen hier einmarschieren und die Macht übernehmen, muß doch schrecklich für dich sein!« sagte er impulsiv zu Evelyn. »Felzburg ist dann nur noch eine Provinzstadt von vielen, und wird von Berlin, München oder einer anderen großen Reichshauptstadt aus verwaltet. Jetzt kann ich verstehen, warum ihr kämpfen wollt, obwohl ihr kaum eine Chance habt.«


  »Ich nicht«, erwiderte sie mit einem Anflug von Ärger. »Das wäre nur viel Aufwand und Leiden für nichts. Wir können ja jederzeit nach Berlin gehen. Dort macht das Leben genausoviel Spaß…, vielleicht sogar noch mehr.«


  Ein Lakai kam mit Champagner auf einem Tablett vorbei. Evelyn nahm ein Glas und führte es an ihre Lippen.


  Monk sah verdattert von ihr zu Brigitte, die, den Mund zu einem steifen Lächeln verzogen, danebenstand. Aus ihren Augen sprachen jedoch Schmerz und Trauer. Sie zwinkerte schnell und atmete tief ein. Dann wandte sie sich zu einer Frau neben sich um und sprach sie an.


  Das mußte Evelyn doch bemerkt haben! Sie konnte unmöglich so hohl sein, wie sie geklungen hatte.


  »Wann kehrst du nach London zurück?« erkundigte sie sich mit schiefgelegtem Kopf.


  »Morgen oder übermorgen«, antwortete Monk traurig.


  Ihre großen brauen Augen weiteten sich. »Ich nehme an, deine Pflicht ruft dich?«


  »Ja. Ich habe eine moralische Verpflichtung einem Freund gegenüber. Er steckt in enormen Schwierigkeiten. Ich muß bei ihm sein, wenn die Krise voll ausbricht.«


  »Kannst du ihm denn helfen?« fragte sie in herausforderndem Ton.


  Hinter ihr kicherte eine Frau los, und ein Mann sprach einen Toast auf irgend etwas aus.


  »Ich bezweifle es, aber ich werde es versuchen«, entgegnete Monk. »Zumindest kann ich ihm zur Seite stehen.«


  »Was hat es für einen Sinn, dabeizusein, wenn man doch nichts tun kann?« Evelyn starrte ihn unverwandt an. Ihre Stimme klang auf einmal spöttisch.


  Monk verschlug es die Sprache. Er konnte nicht verstehen, warum sie da noch fragte. Für ihn war es schlichtweg ein Freundschaftsdienst. Man ließ Menschen im Unglück nicht allein.


  »Was für ein Problem hat er denn?« setzte Evelyn nach.


  »Er hat einen gravierenden Irrtum begangen. So wie es aussieht, wird er ihn teuer zu stehen kommen.«


  »Dann ist er doch selbst daran schuld«, meinte sie achselzuckend. »Warum sollst du dafür büßen?«


  »Weil er mein Freund ist.« Es war für Monk eine Selbstverständlichkeit, die keines weiteren Kommentars bedurfte.


  »Wie lächerlich!« rief sie teils belustigt, teils wütend.


  »Möchtest du denn nicht lieber bei uns sein, bei mir? Am Wochenende fahren wir in unser Chalet in den Bergen. Du könntest mitkommen. Klaus wird sich die meiste Zeit um die Preußen kümmern, aber auch ohne ihn wird dir bestimmt nicht langweilig. Wir können in den Wäldern reiten, Picknick machen und wunderschöne Abende am Kamin verbringen. Du wirst garantiert den ganzen Rest der Welt vergessen.«


  Das Angebot war wirklich verlockend. Er könnte bei Evelyn sein, lachen, sie in den Armen halten, ihren schönen Körper sehen, ihre Wärme spüren. Und wenn er heimreiste? Dann müßte er Rathbone mitteilen, daß seine Recherchen nicht viel ergeben hatten, außer daß Gisela als Täterin ausfiel, falls Friedrich überhaupt ermordet worden war. Und der Rest war ja noch niederschmetternder! Klaus könnte es gewesen sein, wahrscheinlicher war jedoch, daß der Anschlag Gisela gegolten hatte und Friedrich nur aufgrund eines unglücklichen Zufalls getötet worden war. Damit wäre aber Giselas Unschuld erst recht bewiesen. Die Hauptverdächtigen wären dann Lord Wellborough, Brigitte, oder  was noch schlimmer wäre  die Königin. Ja, auch Zorah hätte es sein können!


  Monk konnte den Prozeß verfolgen und hilflos zusehen, wie Rathbone sich abmühte und trotzdem seinen Ruf und alles, was er sich über die Jahre so sorgfältig aufgebaut hatte, verlor.


  Hester würde natürlich auch dort sein. Sie würde schlaflos vor Sorgen und Mitleid im Bett liegen und bis zum letzten Moment nach Wegen suchen, wie sie ihm helfen konnte.


  Und wenn alles vorbei war und Rathbone mit Kritik und Hohn übergossen wurde, weil er so dumm gewesen war, sich mit den höchsten Kreisen anzulegen, würde sie ihm trotzdem zur Seite stehen. Mochte sie ihm privat noch so große Vorhaltungen machen, vor anderen würde sie ihn stets verteidigen. Sie würde ihn ermuntern, sich aufzurappeln und weiterzukämpfen, der Welt trotz der Verachtung seinen Wert beweisen. Je größer seine Not, desto verläßlicher würde Hester sein.


  Voller Dankbarkeit erinnerte sich Monk an jene schrecklichen Stunden, als er nicht mehr ein noch aus wußte und sie ihn bekniet hatte, sich nicht kleinkriegen zu lassen, sondern seinen Mut zusammenzunehmen und weiterzukämpfen. Selbst in seinem dunkelsten Augenblick, in dem sie gewiß an seiner Unschuld hatte zweifeln müssen, hätte sie nicht im Traum daran gedacht, ihn fallenzulassen. Ihre Freundschaft ging weit über den Glauben an Unschuld oder Sieg hinaus und bewies sich in der Bereitschaft, in der Niederlage, und sei sie auch verdient, dazusein.


  Was Ausstrahlung, Schönheit und Charme betraf, konnte sie Evelyn nicht das Wasser reichen. Doch mit ihrem unbeugsamen Mut und ihrem bedingungslosen Ehrbegriff erschien sie ihm auf einmal unendlich wertvoll, so wie eiskaltes, reines Wasser dem Wüstenwanderer, der nur Zucker im Gepäck hat.


  »Danke«, sagte er steif. »Es wäre sicher wunderschön, aber ich habe eine Aufgabe in London… und Freunde, an denen mir liegt.« Er verbeugte sich in fast deutscher Manier und schlug sogar fast die Hacken zusammen. »Ihre Gesellschaft war beglückend, Gräfin, doch jetzt ist es Zeit, in die Wirklichkeit zurückzukehren. Guten Abend… und auf Wiedersehen.«


  Ihr klappte der Mund auf, dann strafften sich ihre Züge in ungläubiger Wut.


  Monk ging zur Garderobe und verließ das Haus.
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  Auf der langen, öden Heimreise überlegte Monk hin und her, welche nützliche Nachricht er Rathbone überbringen könnte. Doch er konnte es drehen und wenden, wie er wollte, nichts sprach gegen Gisela, aber alles gegen Zorah.


  Als einziger mildernder Umstand ließ sich anbringen, daß Friedrich tatsächlich höchstwahrscheinlich ermordet worden war.


  Nach seiner Ankunft in London fuhr Monk zunächst in seine Wohnung in der Fitzroy Street und packte aus. Dann gönnte er sich ein dampfend heißes Bad und schlüpfte in frische Kleider. Auf seine Bitte hin brachte ihm seine Vermieterin eine Tasse Tee, auf den er die drei Wochen im Ausland hatte verzichten müssen. Danach fühlte er sich gefestigt genug, zu Rathbone in die Vere Street zu fahren. Ihm graute davor, aber er hatte keine andere Wahl.


  Mit den üblichen Formalitäten gab sich Rathbone heute nicht ab. Als er Simms mit Monk reden hörte, öffnete er die Bürotür sogleich selbst. Wie immer war er tadellos gekleidet, doch Monk sah ihm die Abgespanntheit an.


  »Guten Tag, Monk«, begrüßte ihn Rathbone. »Kommen Sie herein.« Er sah zu seinem Bürodiener hinüber. »Danke, Simms.« Dann machte er höflich Platz, damit Monk als erster eintreten konnte.


  »Soll ich Tee bringen, Sir Oliver?« fragte Simms und sah zwischen den zwei Männern hin und her. Er wußte um die Bedeutung dieses Falles und der Nachrichten, die Monk überbrachte. Und Monks Gebaren hatte ihm bereits verraten, daß es keine guten waren.


  »Oh…, ja bitte«, sagte Rathbone zerstreut. Er sah Monk an, nicht Simms. Sein Blick war auf seine Augen geheftet, und er las ihnen die Niederlage ab. »Danke«, murmelte er. Seine Enttäuschung war so groß, daß er es nicht schaffte, sich nichts anmerken zu lassen.


  Er schloß die Tür, ging zum Schreibtisch und setzte sich. Monk nahm ihm gegenüber Platz.


  Anders als sonst schlug Rathbone die Beine nicht übereinander und lehnte sich auch nicht zurück. Sein Gesicht war gefaßt, sein Blick klar, aber es lag ein Ausdruck von Furcht darin.


  Monk verzichtete darauf, die Geschichte in chronologischer Reihenfolge zu erzählen, denn damit hätte er Rathbone nur unnötig auf die Folter gespannt.


  »Ich halte es für sehr wahrscheinlich, daß Friedrich ermordet wurde«, begann er. »Wir wären gut beraten, diesen Punkt vorzubringen und können ihn vielleicht sogar mit Glück und beträchtlichem Geschick beweisen. Allerdings ist Giselas Täterschaft völlig ausgeschlossen.«


  Rathbone starrte ihn wortlos an.


  »Sie hatte schlichtweg keine Gelegenheit dazu«, setzte Monk nach. Es tat ihm in der Seele weh, daß er das sagen mußte. Und wieder hatte er das Gefühl, dieselbe Situation schon einmal erlebt zu haben: jemanden, den man retten sollte, leiden und verlieren zu sehen und nichts dagegen tun zu können. Er schuldete Rathbone nichts, und niemand hatte ihn dazu gezwungen, sich auf einen so absurden Fall einzulassen  doch das war die Sprache des Verstandes, nicht des Herzens.


  Monk holte tief Luft. »Friedrich war ihr Leben. Sie hatte keine Affären und er ebensowenig. Ihre Freunde und Feinde wußten gleichermaßen, daß sie einander anbeteten. Keiner ging je seiner eigenen Wege. Alles, was ich herausgefunden habe, deutet darauf hin, daß ihre Liebe in all den Jahren nie nachgelassen hat.«


  »Aber die Pflicht?« drängte Rathbone. »War denn nicht geplant, ihn als Führer des Widerstands gegen die Vereinigung nach Felzburg zurückzuholen?«


  »Gewiß…«


  »Und?«


  »Und nichts!« ließ ihn Monk abblitzen. »Vor zwölf Jahren scherte er sich schon nicht um seine Pflicht, und es gibt keine Anzeichen, daß er sich seitdem geändert hätte.«


  Rathbone ballte die Faust, daß die Knöchel hervortraten. »Vor zwölf Jahren drohte seinem Land noch keine Zwangsvereinigung mit den übrigen deutschen Staaten! Er hatte doch bestimmt einen Rest Ehrgefühl und Patriotismus  und auch Sendungsbewußtsein! Verdammt noch mal, Monk, er war zum König geboren!«


  Monk hörte die Verzweiflung in Rathbones Stimme. Er sah sie in seinen Augen, an den roten Flecken auf seinen Wangen. Und er hatte nichts, womit er ihm hätte helfen können. Im Gegenteil! Alles, was er in Erfahrung gebracht hatte, machte es nur noch schlimmer.


  »Für die Frau, die er liebte, verzichtete er darauf«, sagte er klar und deutlich. »Und es gibt nichts  absolut nichts , das darauf hindeuten könnte, daß er seinen Verzicht auf den Thron jemals bereut hat. Wenn sein Land ihn haben wollte, dann hätte es auch seine Frau akzeptieren müssen. Die Entscheidung lag bei seinem Volk, und offenbar war er felsenfest davon überzeugt, daß sie zu Giselas Gunsten ausfallen würde.«


  Rathbone starrte ihn an.


  Das Schweigen lastete so schwer auf dem Raum, daß man meinen konnte, die Uhr schlage die Sekunden. Das durch die Fenster gedämpfte Rattern des Verkehrs auf der Straße hörte sich an wie aus einer anderen Welt.


  »Was?« brachte Rathbone schließlich hervor. »Was soll das?


  Was sagen Sie mir da?«


  »Daß in meinen Augen vieles dafür spricht, daß nicht Friedrich als Opfer vorgesehen war, sondern Gisela«, erklärte Monk. Er wollte sich schon über die Gründe für seine Hypothese auslassen, sah Rathbone aber an, daß er bereits verstanden hatte.


  »Wer?« krächzte der Anwalt.


  »Vielleicht Zorah selbst. Sie ist eine leidenschaftliche Kämpferin für die Unabhängigkeit.« Rathbone wurde blaß.


  »Oder irgendein Mitglied der Unabhängigkeitsbewegung. Schlimmstenfalls…«


  »Schlimmstenfalls!« rief Rathbone mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Kann es denn noch schlimmer kommen, als daß es meine Mandantin war?«


  »Ja.« Monk konnte ihm die Wahrheit nicht vorenthalten. Rathbone starrte ihn ungläubig an.


  »Graf Lansdorff. Der Bruder der Königin. Er könnte in ihrem Auftrag gehandelt haben.«


  Rathbone wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort hervor. Er war kalkweiß.


  »Es tut mir leid«, murmelte Monk betreten, »aber das ist die Wahrheit. Sie können nicht kämpfen, ohne alles zu wissen. Wenn Giselas Anwalt etwas taugt, findet er es ohnehin heraus. Und wenn nicht, bindet sie es ihm auf die Nase.«


  Rathbone glotzte ihn immer noch an.


  Monk drosch ungeduldig mit der Faust auf den Tisch. »Und wie sie plaudern wird! Schließlich hat Ulrike sie rausgeworfen. Hätte Ulrike vor zwölf Jahren ihren Segen gegeben, dann wäre Gisela jetzt Kronprinzessin. Das hat sie bestimmt nicht vergessen. Zwischen den beiden herrschten klare Verhältnisse. Nur diesmal saß Gisela am längeren Hebel. Wenn die Felzburger Friedrich wiederhaben wollten, dann nur zu seinen Bedingungen  und das hieß mit seiner Frau.«


  »Wirklich? Glauben Sie, er hätte darauf bestanden?«


  »Sie etwa nicht?« fragte Monk zurück. »Auch wenn ihm so etwas nie in den Sinn gekommen wäre, was hätte denn die Welt gesagt, wenn er sie verlassen hätte? Überlegen Sie nur, was für ein häßliches Bild man dann abgibt: Ein Mann läßt nach zwölf Jahren Ehe völlig ohne Not seine Frau sitzen! Auf seine Pflicht kann er sich dann nicht mehr berufen, wo er doch ein mächtiger Mann ist.«


  »Es sei denn, Gisela ist tot«, vollendete Rathbone seinen Gedanken. »Ihre Logik leuchtet mir ein. Aber natürlich! Die Königin hatte tausend Gründe, sich Giselas Tod zu wünschen, aber keinen einzigen, um Friedrich zu eliminieren. O Gott! Und der Lord Chancellor hat mich gebeten, die Verteidigung mit der höchstmöglichen Diskretion zu führen!« Er brach in bitteres, fast schon hysterisches Gelächter aus.


  »Hören Sie auf!« fauchte Monk, den nun auch allmählich die Panik befiel. Zum zweitenmal in seinem Leben drohte er zu scheitern. Und Rathbone stand nicht nur ohne Argumente da, sondern verlor jetzt auch noch die Selbstbeherrschung. »Es ist nicht Ihre Aufgabe, die Königsfamilie von Felzburg zu verteidigen. Sie müssen lediglich Zorah schützen, so gut es Ihnen möglich ist…, nachdem Sie ihr das zugesagt haben.« Sein Ton verriet nur zu deutlich, was er von Rathbones Entscheidung hielt. »Ich nehme doch an, daß Sie getan haben, was Sie konnten, um sie zu einer gütlichen Einigung zu bewegen?«


  Rathbone funkelte ihn an.


  »Überflüssige Frage«, lenkte Monk ein. »Aber sie war nicht dazu bereit. Nun, es sollte uns zumindest gelingen, die Geschworenen davon zu überzeugen, daß Mord jedem verantwortungsbewußten Zeugen als das Naheliegendste erscheinen mußte.« Er beobachtete Rathbones Gesicht. »Sie werden den Arzt in den Zeugenstand rufen und ihm harte Fragen stellen.«


  Rathbone schloß die Augen. »Eine Exhumierung?« stöhnte er.


  »Der Lord Chancellor wird begeistert sein! Sind Sie sicher, daß wir das gut begründen können? Wenn nicht, werden sich die Behörden querstellen. Ob abgedankt oder nicht, Friedrich war immer noch Kronprinz eines anderen Landes.«


  »Aber er wurde in England begraben«, entgegnete Monk. »Er ist hier gestorben, und damit unterliegt er dem britischen Gesetz. Außerdem ging er ins Exil und war damit staatenlos.« Er beugte sich weiter vor. »Vielleicht erübrigt sich aber eine Exhumierung. Allein schon weil sie wissen, daß wir sie erzwingen können, rücken der Arzt, die Wellboroughs und deren Bedienstete vielleicht mit weitaus konkreteren Antworten heraus als bisher.«


  Rathbone stand auf und stellte sich vors Fenster. Ganz gegen seine Gewohnheit steckte er die Hände in die Hosentaschen, womit er den schönen Schnitt ausbeulte.


  »Ich habe wohl keine andere Chance, als zu beweisen, daß es Mord war. Damit könnte ich wenigstens zeigen, daß Zorah nicht in böswilliger Absicht gehandelt, sondern sich nur schrecklich geirrt hat. Und wenn jeder Zweifel an Giselas Schuld ausgeräumt ist, wird sie sich ja vielleicht doch noch entschuldigen. Wenn nicht, kann ich nichts mehr für sie tun. Dann habe ich eben eine Verrückte verteidigt.«


  Aus Taktgefühl enthielt sich Monk eines Kommentars, doch sein Schweigen war nicht minder beredt.


  Rathbone wandte sich nun wieder Monk zu. Um seine Lippen spielte ein wehmütiges, selbstironisches Lächeln. »Vielleicht sollten Sie noch einmal Ihr Glück in Wellborough Hall versuchen und mehr Details in Erfahrung bringen. Der einzige Sieg, den wir jetzt noch erwarten können, bestünde in der Aufdeckung eines Mordes. Das brächte Zorah zwar keinen Freispruch, aber sie stünde in der öffentlichen Meinung etwas besser da. Und darum kämpfen wir schließlich auch. Gebe Gott, daß nicht die Königin die Mörderin war!«


  Monk erhob sich. »Zwischen heute und Montag?« Rathbone nickte. »Wenn es Ihnen möglich ist.«


  Monk spürte, wie ihm die Zeit davonlief. Von ihm wurde mehr verlangt, als er schaffen konnte. Und seine Aufgabe machte ihm angst, weil er doch unbedingt gewinnen wollte. Wenn er scheiterte, verlor Rathbone sehr viel, vielleicht sogar die ganzen Früchte seiner Arbeit. Und nach einem so schwerwiegenden Fall wie diesem würde er seinen Ruhm nie zurückgewinnen können. Zorah war nicht eines beliebigen Verbrechens schuldig, sondern hatte sich an einem der gesamten Gesellschaft heiligen Tabu vergangen. Sie hatte die Gefühle und Überzeugungen sowohl des Adels als auch der einfachen Leute verletzt, die sich zwölf Jahre lang von einer Liebesgeschichte, einem wahrgewordenen Märchen hatten entzücken lassen. Nicht nur ein fremdes Königshaus wurde damit in den Schmutz gezogen, sondern auch das eigene. Zu Hause oder bei guten Freunden konnte man Monarchen ruhig kritisieren, aber ihre Fehler in einem Gerichtssaal vor aller Öffentlichkeit bloßzustellen, das war etwas anderes. Einem Mann, der das für nötig hielt und auch noch die Frau schützte, die diese Lawine losgetreten hatte, würde man das nicht so schnell verzeihen.


  Und falls Ulrike oder jemand aus ihrem Umkreis  ob mit oder ohne ihr Wissen  hinter dem Mord stand, so wäre das eine Katastrophe. Rathbone wäre in aller Leute Munde, aber nur wegen dieses einen aufsehenerregenden Falles. Und niemand, der auf sich hielt, würde mit ihm in Verbindung gebracht werden wollen. Sein Ruf als Anwalt wäre nichts mehr wert.


  Nein, Rathbone hatte kein Recht, ihm, Monk, zuzumuten, ihn vor den Folgen seiner Dummheit zu bewahren. Monk nahm sich selbst übel, daß er nicht dazu in der Lage war. In dieser Situation hatte er ja schon einmal gestanden. Und es schmerzte ihn heute genauso wie damals.


  »Es wäre vielleicht ganz nützlich, zu erfahren, was Sie in den letzten drei Wochen herausgefunden haben, während ich durch halb Europa gejagt bin, nur um zu entdecken, daß Gisela völlig unschuldig ist«, sagte er in schneidendem Ton. »Das heißt, außer daß es Ihnen nicht gelungen ist, Gräfin Rostova zu einer Rücknahme ihrer Beschuldigung zu bewegen.«


  Rathbone starrte ihn an. Erstes Verblüffen wich einem haßerfüllten Ausdruck. »Ich beschäftige Sie und nicht umgekehrt, Monk«, beschied er ihn kalt. »Falls es einmal so weit kommt, dann können Sie gern von mir Rechenschaft über meine Aktivitäten verlangen, aber nicht vorher.«


  »Mit anderen Worten: Sie haben nichts Brauchbares geleistet!« bellte Monk.


  »Wenn Sie sich nicht zutrauen, etwas in Wellborough Hall zu leisten, dann sagen Sie es mir jetzt«, parierte Rathbone.


  »Ansonsten verschwenden Sie bitte nicht das bißchen Zeit, das uns noch bleibt, mit Streiten. Machen Sie sich auf den Weg. Und wenn Sie Geld benötigen, wenden Sie sich an Simms.«


  Monk fühlte sich zutiefst gekränkt; nicht so sehr wegen des Seitenhiebs auf seine Fähigkeiten  den hatte er voraussehen können und vielleicht auch verdient , sondern wegen der Bemerkung über das Geld. Damit wurde er ja auf eine Stufe mit einem Händler gestellt. Und nichts anderes hatte Rathbone beabsichtigt. Er hatte ihn spüren lassen wollen, daß er gesellschaftlich und finanziell nicht auf der gleichen Stufe stand wie er. Zugleich verriet seine Reaktion das Ausmaß seiner Angst.


  »Ich werde nichts herausfinden«, stieß Monk hervor. »Es gibt nichts herauszufinden!« Er machte auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus. Hinter ihm fiel die Tür mit einem Knall ins Schloß.


  Allerdings mußte er Simms tatsächlich um mehr Geld bitten, auch wenn ihm das so sehr gegen den Strich ging, daß er fast darauf verzichtet hätte. Doch seine Lage zwang ihn dazu.


  Erst als er wieder im Freien war, hatte er sich so weit beruhigt, daß er nachvollziehen konnte, unter welchem Druck Rathbone stand. Wenn er so tief sank, daß er Monk beleidigte, bewies das mehr als jedes Wort, das er hätte sagen können, wie verletzlich er im Augenblick war.


  Monk entschied sich nicht bewußt, Hester aufzusuchen, vielmehr erschien es ihm als das Natürlichste, Rathbones Dilemma und seine eigene Wut und Hilflosigkeit mit ihr zu erörtern. Wenn alles über einen hereinbrach  auf Hester war immer Verlaß. Sie hatte diese ruhige Art an sich, mit der sie einen auffing.


  Monk sah einen Hansom in der Vere Street, rief nach dem Kutscher und beschleunigte seine Schritte. Das Gefährt hielt auch sofort an. Im Einsteigen nannte er als Ziel die Hill Street, wo Hester zumindest noch vor seiner Abreise nach Venedig gearbeitet hatte. Es störte ihn, daß er ein so dringendes Bedürfnis nach ihr empfand, aber plötzlich konnte er nur noch an sie denken. Und nach der Affäre mit Evelyn sehnte er sich geradezu nach einer platonischen Begegnung.


  Er ließ sich in seinem Sitz zurücksinken. Der Kontinent war aufregend gewesen  so viele Eindrücke, die völlig anderen Gerüche einer fremden Stadt, die ungewohnten Laute der exotischen Sprachen , doch jetzt war es herrlich, wieder daheim zu sein und das Vertraute um sich herum zu haben. Ihm dämmerte, wie anstrengend es gewesen war, nur Bruchstücke zu verstehen, sich darauf konzentrieren zu müssen, wenigstens ein Wort aufzuschnappen, mit dem man etwas anfangen konnte, und aus dem Gebaren der Leute abzuleiten, worum es überhaupt ging. Ständig war er auf den guten Willen anderer angewiesen gewesen. Jetzt wußte er, welche Freiheit man in der vertrauten Umgebung genoß, welches Wissen und welche Macht sie einem gab.


  Eigentlich wußte er gar nicht, was er Hester erzählen wollte. Er war noch völlig aufgewühlt und konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Nun, beizeiten würde er schon wieder durchblicken.


  Der Hansom hielt in der Hill Street, und der Kutscher wartete auf sein Geld.


  »Danke«, murmelte Monk zerstreut und drückte ihm die Münzen und zwei Pence Trinkgeld in die Hand. Dann überquerte er den Vorgarten und stieg die Stufen zum Haus der Ollenheims empor. Plötzlich fiel ihm ein, daß es Hester vielleicht gar nicht recht war, wenn sie unangemeldeten Besuch bekam, noch dazu von einem Mann. Am Ende bekam sie noch Schwierigkeiten, wenn ihre Arbeitgeber das falsch verstanden. Trotzdem ging Monk entschlossen weiter, klingelte energisch und wartete.


  Ein Lakai erschien in der Tür. »Guten Tag, Sir?«


  »Guten Tag.« Monk hatte keine Lust, Höflichkeiten auszutauschen, aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß man so in der Regel am weitesten kam. Er legte seine Karte auf das Tablett des Dieners. »Ist Miss Latterly noch in diesem Haus beschäftigt? Ich bin soeben von einer Auslandsreise zurückgekehrt und muß noch heute abend weiter aufs Land fahren. Ich würde gern eine dringende Angelegenheit, die einen gemeinsamen Freund berührt, mit ihr besprechen und sie vielleicht um ihren Rat bitten.«


  Das war zwar nicht gelogen, aber seine Wortwahl legte den Schluß nahe, es handle sich um einen medizinischen Notfall. Nun, er hatte keinerlei Interesse daran, dieses Mißverständnis auszuräumen.


  »Ja, sie ist noch bei uns, Sir«, antwortete der Lakai. »Wenn Sie bitte eintreten möchten, werde ich fragen, ob sie mit Ihnen sprechen kann.«


  Monk wurde in die Bibliothek geführt, einen altmodisch, aber bequem eingerichteten Raum. Das Leder der Sessel zeigte Benutzungsspuren, und die Farben des Teppichs waren an den seltener betretenen Rändern leuchtender. Im Kamin brannte ein munteres Feuer. Monk hätte hier in Hunderten von Büchern herumblättern können, wenn er gewollt hätte, aber er war zu ungeduldig, um eins aufzuschlagen, geschweige denn, sich auf den Inhalt zu konzentrieren. So marschierte er hektisch hin und her und machte alle sieben Schritte abrupt kehrt.


  Nach gut zehn Minuten ging die Tür auf, und Hester trat ein. Sie trug ein blaues Kleid, das ihr außerordentlich gut stand. Dazu wirkte sie frisch und aufgeräumt. Kein Vergleich zu ihrer Erschöpfung bei ihrer letzten Begegnung! Ihre Wangen waren leicht gerötet, und ihr Haar glänzte. Das gab Monk den Rest. War es ihr denn egal, daß Rathbone am Rande des Abgrunds stand? Oder war sie zu dumm, die Brisanz der Situation zu erkennen?


  »Sie sehen aus, als hätten Sie frei«, sagte er schroff.


  Sie warf einen Blick auf seinen perfekt geschnittenen Frack, sein makelloses Halstuch und die sündteuren Stiefel. »Wie schön, daß Sie gesund und wohlbehalten daheim gelandet sind!« strahlte sie. »Wie war es in Venedig? Und in Felzburg? Dort waren Sie doch, oder?«


  Er ging nicht darauf ein. Sie wußte es ja ohnehin. »Was machen Sie noch hier, wenn Ihr Patient sich erholt hat?« fuhr er sie an.


  Sie sah ihm mit ernstem Blick in die Augen. »Es geht ihm besser, aber es wird noch lange dauern, bis er sich daran gewöhnt hat, daß er nicht mehr laufen kann. Es gibt Tage, da ist es sehr schwer. Wenn Sie sich nicht vorstellen können, unter welchen chronischen Schwierigkeiten von der Hüfte ab gelähmte Menschen leiden, möchte ich nicht noch weiter in seine Intimsphäre eindringen und auf eine Erklärung verzichten.


  Bitte lassen Sie Ihre schlechte Laune nicht an mir aus, sondern erzählen Sie mir lieber, was Sie für Sir Oliver erreicht haben.«


  Es traf ihn wie eine Ohrfeige. Jäh wurde Monk daran erinnert, daß Hester in seiner Abwesenheit mit einem der schmerzlichsten Schicksalsschläge zu tun hatte  dem abrupten Ende eines vielversprechenden Lebensbereichs und hoffnungsvoller Zukunft eines jungen Menschen. Aber noch schwerer zu ertragen war die freudige Erwartung in Hesters Gesicht, ihr Vertrauen in ihn. Und was brachte er ihr? Er mußte ihr gestehen, daß er nichts erreicht hatte.


  »Gisela hat Friedrich nicht getötet«, sagte er leise. »Es war physisch nicht möglich, und sie hatte auch keinen Grund: Sein Tod hätte ihr mehr geschadet als genützt. Ich kann Rathbone nicht helfen.« Während er das sagte, schwoll sein Zorn auf Rathbone wieder an. Er verübelte ihm seine Verletzlichkeit, seine Dummheit, mit der er in diese heillos verfahrene Situation geschlittert war, und seine groteske Hoffnung, er, Monk, würde ihn da rausholen. Und auf Hester war er nicht minder ärgerlich, weil sie das Unmögliche von ihm erwartete und dann auch noch Rathbone so gern mochte. Er sah sie ihrem Gesicht geradezu an, diese unendliche Leidensfähigkeit!


  Sie prallte benommen zurück, und es dauerte mehrere Sekunden, bis sie die Sprache wiederfand. »War es… wirklich nur ein Unfall?« Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie einen lästigen Gedanken verscheuchen, aber die Angst ließ sich nicht aus ihren Augen bannen. »Gibt es denn nichts, womit Sir Oliver zu helfen wäre? Irgendeine Entschuldigung für die Gräfin vielleicht? Wenn sie geglaubt hat…, daß es einen Grund gegeben haben muß… Ich meine…« Sie verstummte.


  »Natürlich hatte sie einen Grund«, erwiderte er gereizt, »aber keinen, der ihr notwendigerweise vor Gericht nützen würde. Es sieht eher nach einer alten Eifersuchtsgeschichte aus, über die sie einfach nicht hinwegkam. Und da hat sie geglaubt, Giselas Schwächung ausnutzen und die Rechnung begleichen zu können. Das ist der wahrscheinlichste Grund, aber er ist häßlich und sehr, sehr dumm.«


  »Wollen Sie damit sagen, Friedrich sei eben doch infolge dieses Unfalls gestorben?« rief sie erregt. »Und um das herauszufinden, sind Sie drei Wochen lang durch halb Europa gereist? Ich nehme doch an, Sie haben das alles mit Zorahs Geld bezahlt.«


  »Natürlich habe ich mit Zorahs Geld gezahlt«, entgegnete Monk. »Schließlich bin ich in ihrem Auftrag gefahren. Aber ich kann nur das herausfinden, was tatsächlich der Fall ist. Ihnen geht es ja auch nicht anders, Hester. Oder heilen Sie jeden Patienten?« Er fühlte sich verletzt und wurde entsprechend lauter. »Verzichten Sie auf Ihren Lohn, wenn einer stirbt? Vielleicht sollten Sie den Leuten hier ihr Geld zurückgeben, weil ihr Sohn nicht mehr laufen kann.«


  »Das ist doch lächerlich!« Sie wandte sich frustriert ab.


  »Wenn Sie nicht vernünftiger mit mir reden können, sollten Sie besser gehen!« Sie wirbelte wieder herum. »Oder, nein!« Sie holte tief Luft und senkte die Stimme. »Was wir voneinander denken, ist doch völlig unerheblich. Später können wir noch genug streiten. Jetzt geht es um Oliver. Wenn dieser Fall vor Gericht kommt und er nichts zu Zorahs Verteidigung vorbringen kann, nicht einmal eine Entschuldigung, dann hat das schlimme Folgen für seinen Ruf und seine Laufbahn. Ich weiß nicht, ob Sie die jüngsten Zeitungsberichte gelesen haben  wahrscheinlich eher nicht , aber sie stehen alle hinter Gisela und stellen Zorah als böse Hexe hin, der es nicht reicht, einer unschuldigen und vom Schicksal getroffenen Frau den Rest zu geben, sondern die auch noch an den Grundfesten der Gesellschaft rüttelt.«


  Sie trat wieder auf ihn zu, ohne darauf zu achten, daß ihr weiter Rock gegen die Stühle stieß. »Einige munkeln sogar, sie würde sich ständig fremdländische Liebhaber nehmen und mit ihnen die grausigsten Dinge treiben, die man lieber nicht aussprechen sollte.«


  Er hätte es sich denken können, aber irgendwie hatte er es dann doch verdrängt. Bislang hatte er sich nur auf die politischen Aspekte konzentriert. Natürlich mußten jetzt die wildesten Spekulationen über Zorahs Leben und Motive ins Kraut schießen. Eifersucht auf eine Rivalin bot sich da als erstes an. Er wollte Hester schon anfahren, daß nun mal niemand so etwas verhindern könne, doch dann verbiß er sich jeden Kommentar, als er ihre Verwundbarkeit, aber auch Hoffnung in ihren Zügen sah. Zur eigenen Überraschung empfand er ihre Gefühle nach, als wären es seine eigenen. Das Ganze hatte nichts mit ihrem Leben zu tun, und doch ging es ihr so nahe. Mit Leib und Seele kämpfte sie gegen das Rathbone drohende Unheil an und würde mit der gleichen Leidenschaft alles tun, um den Schaden zu begrenzen, falls er sich tatsächlich getäuscht hatte.


  »Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, daß Friedrich ermordet wurde«, gab Monk widerstrebend zu. »Nicht von der bedauernswerten Gisela, aber von einer der politischen Parteien.« Er konnte sich nicht verkneifen, hinzuzufügen:


  »Vielleicht sogar vom Bruder der Königin.«


  Sie zuckte zusammen, weigerte sich jedoch, aufzugeben.


  »Können wir beweisen, daß er ermordet wurde?« Sie sprach in der Mehrzahl, als sei sie genauso am Fall beteiligt wie Monk und Rathbone. »Es könnte uns weiterhelfen. Schließlich ließe sich aufzeigen, daß Zorah zu Recht von einem Verbrechen ausgegangen ist und die Wahrheit nur dank ihrer Anschuldigung ans Licht gebracht wurde, auch wenn sie sich in der Person geirrt hat. Wenn sie geschwiegen hätte, wäre der Mord an ihrem Prinzen für immer unaufgedeckt geblieben. Ein himmelschreiendes Unrecht wäre das gewesen!«


  Der Anblick ihres erregten Gesichts schnitt ihm ins Herz.


  »Glauben Sie wirklich, die Leute ziehen es vor, daß alle Welt erfährt, daß der Prinz von einem Mitglied der königlichen Familie, wenn nicht sogar auf Anstiftung der Königin ermordet wurde?« entgegnete er bitter. »Wenn Sie meinen, daß Zorah dafür Dank ernten wird, sind Sie noch einfältiger, als ich gedacht habe!«


  »Die eigenen Leute werden es ihr vielleicht nicht alle danken«, sagte Hester kleinlaut, um dann doch gleich wieder frischen Mut zu schöpfen. »Aber einige doch. Außerdem sind die Geschworenen Engländer. Wir halten Mord immer noch für ein Verbrechen, vor allem wenn er an einem verletzten und hilflosen Menschen verübt wird. Und wir bewundern Mut. Uns wird nicht gefallen, was sie gesagt hat, aber wir werden verstehen, daß sie sich selbst überwinden mußte, und dafür werden wir ihr unseren Respekt zollen.« Sie sah ihm herausfordernd in die Augen.


  »Das hoffe ich auch«, räumte er ein. Erneut schwappten warme Gefühle in ihm hoch. Mit welcher Leidenschaft diese Frau doch kämpfte! Dabei hatte sie Zorah nie gesehen und wußte bis auf diese eine Episode absolut nichts über ihr Leben! Es war Rathbone, der sie zum Nachdenken angeregt hatte und dessen Zukunft ihr angst machte. Bislang hatte er nie gemerkt, wie gern sie ihn mochte. Rathbone war ihm Hester gegenüber immer ein bißchen distanziert, bisweilen sogar herablassend vorgekommen. Und er wußte doch, wie sehr sie es haßte, von oben herab behandelt zu werden. Er hatte ihren Zorn ja selbst einmal zu spüren bekommen, als er zu arrogant gewesen war. Plötzlich fühlte er sich schrecklich einsam.


  »Das müssen Sie allerdings!« Hester klang, als spräche sie sich selbst Mut zu. »Sie werden doch den Beweis liefern können, oder?« fuhr sie nervös fort. Zwischen ihren Brauen bildete sich eine steile Falte. »Es war Gift…«


  »Natürlich war es Gift. Man hätte es wohl kaum für einen natürlichen Tod gehalten, wenn er erschlagen oder erschossen worden wäre.«


  Sie ging auf seinen Sarkasmus nicht ein. »Und wie?«


  »In seinem Essen oder seiner Medizin, nehme ich an. Ich fahre heute abend wieder nach Wellborough Hall und werde noch einmal gezielt nachfragen.«


  »Ich wollte doch nicht wissen, wie er vergiftet wurde!« blaffte sie ihn an. »Selbstverständlich war das Gift in seiner Nahrung. Ich wollte fragen: Wie wollen Sie es beweisen? Wollen Sie die Leiche ausgraben und untersuchen lassen? Wie wollen Sie das durchsetzen? Die Gegenseite wird doch wohl alles versuchen, um es zu verhindern. Diese Angelegenheit berührt die meisten sehr stark.«


  Nun, Monk hatte selbst noch keine Ahnung, wie er es beweisen wollte. Er war genauso verwirrt und besorgt wie Hester, nur waren seine Gefühle Rathbone gegenüber nicht so persönlich wie die ihren, was freilich nicht hieß, daß es ihm nicht leid täte, wenn Rathbone in Ungnade fiele. Sie waren ja Freunde und hatten gemeinsam viele, viele Schlachten gewonnen, einige davon unter den schlechtesten Vorzeichen. Stets hatten sie an die gleichen Werte geglaubt und einander blind vertrauen können.


  »Ich weiß«, sagte er sanft. »Ich hoffe, ich bringe sie so weit, daß sie mir die Wahrheit sagen. Dann bliebe uns die Exhumierung erspart, die sich ansonsten angesichts der politischen Brisanz des Falles nicht vermeiden ließe. Ein bloßer Verdacht kann enormen Schaden anrichten. Da nimmt man viel in Kauf, um das zu vermeiden.«


  Ihre Blicke begegneten einander. Schlagartig verrauchte Hesters Zorn. »Kann ich helfen?«


  »Ich wüßte nicht, wie, aber sobald mir etwas einfällt, sage ich es Ihnen«, versprach er. »Über Friedrich und Gisela haben Sie nicht viel herausgefunden, oder? Ach, was frage ich Sie da? Wenn Sie etwas wüßten, hätten Sie es mir ja schon erzählt.« Ein mattes Lächeln flackerte auf seinen Lippen. »Sorgen Sie sich nicht allzusehr. Rathbone hat schon ganz andere Fälle aus dem Feuer gerissen. Sie trauen ihm nur zu wenig zu.« Sein Optimismus klang in seinen eigenen Ohren gräßlich aufgesetzt, aber er wollte sie doch nur trösten, selbst wenn es nicht mehr als eine Floskel war. Es tat ihm um ihrer selbst willen weh, sie so nervös zu sehen. Ihn ließ Rathbones Schicksal ja auch nicht kalt  bei aller Rivalität und Wut empfand er doch auch Freundschaft für ihn ; Hester dagegen dachte nur an Rathbone, sorgte und grämte sich und nahm andere, ihn zum Beispiel, kaum noch wahr, außer als möglichen Rettungsanker. »Er wird bestimmt tausend nützliche Informationen aus den Zeugen herauskitzeln«, brummte er. »Und wir wissen genug, um alle, die damals in Wellborough Hall zu Gast waren, zu einer Aussage zu zwingen.«


  »Wirklich?« Ihre Miene hellte sich auf. »Aber natürlich! Sie haben ja recht! Ich war so mit seiner katastrophalen Fehlentscheidung beschäftigt, daß ich ganz vergessen hatte, wie brillant er im Gerichtssaal auftritt.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und lächelte ihn an. »Danke, William.«


  Was hatte sie doch alles mit so wenigen Worten verraten: daß sie nicht nur um Rathbones Verwundbarkeit wußte, sondern auch bereit war, ihn zu schützen; daß sie ihn bewunderte und wieviel er ihr bedeutete. Noch dazu hatte sie Monk mit solcher Inbrunst gedankt, daß es ihm geradezu einen Stich ins Herz versetzte, denn mit einem Schlag sah er ihre wahre Schönheit, die stärker war und um ein Vielfaches heller leuchtete als Evelyns Charme, der so schnell verblaßt war.


  »Ich muß gehen«, sagte er steif. Er hatte das Gefühl, seine Schutzmaske sei ihm heruntergerissen worden und sie habe ihn genauso nackt gesehen, wie er sich wahrnahm. »Ich darf den Zug nach Wellborough nicht verpassen. Ich muß noch heute abend ein Zimmer finden. Gute Nacht.«


  Sie konnte kaum eine Antwort geben, so abrupt drehte er sich um und stürmte zur Tür. Er riß sie auf und verschwand.


  Nach einer mehr schlecht als recht in einem ungewohnten Gasthofbett verbrachten Nacht packte Monk am nächsten Morgen seinen Koffer und ließ sich in einer Kutsche nach Wellborough Hall fahren. Diesmal hatte er nicht die Absicht, Lügen über seine wahren Absichten zu verbreiten, egal wie Lord Wellborough reagieren mochte.


  »Sie sind was?« rief Seine Lordschaft mit eisiger Miene und baute sich vor dem mitten im Morgenzimmer stehenden Monk auf.


  »Ein Ermittler«, wiederholte Monk mit der gleichen Kälte.


  »Ich wußte nicht, daß es so etwas überhaupt gibt.« Wellboroughs Nasenflügel blähten sich, als hätte er einen abscheulichen Geschmack im Mund. »Sollte einer meiner Gäste sich indiskret benommen haben, will ich es nicht wissen. Wenn dergleichen in meinem Haus geschehen ist, erachte ich es für meine Pflicht als Gastgeber, die Angelegenheit selbst zu bereinigen, und zwar ohne die Einschaltung von… wie auch immer Sie sich nennen mögen. Mein Lakai wird Ihnen die Tür zeigen, Sir.«


  Monk sah ihm mit festen Blick in die Augen. »Die einzige Schlafzimmerindiskretion, die mich interessiert, ist Mord!«


  »Da kann ich Ihnen nicht helfen«, entgegnete Wellborough.


  »Ich weiß von niemandem, der ermordet wurde. Auch hat es hier meines Wissens keinen Toten gegeben. Ich habe es Ihnen schon mal gesagt: Mein Lakai wird Ihnen den Weg zur Tür zeigen. Und kommen Sie bitte nicht mehr zurück. Sie haben sich unter falschen Angaben bei mir eingeschlichen. Sie haben meine Gastfreundschaft mißbraucht und sich meinen anderen Gästen aufgedrängt. Das ist unentschuldbar. Guten Tag, Mr. Monk. Ich nehme doch an, daß das Ihr richtiger Name ist? Nicht, daß das noch eine Bedeutung hätte.«


  Monk rührte sich nicht von der Stelle. Den Blick weiter auf Wellborough gerichtet, sagte er: »Prinz Friedrich ist in diesem Haus gestorben, Lord Wellborough. Es wurde in aller Öffentlichkeit der Vorwurf des Mordes erhoben…«


  »Der vehement abgestritten wurde«, fiel ihm der andere ins Wort. »Und kein anständiger Mensch in diesem Land hat auch nur eine Minute daran geglaubt. Wie Ihnen zweifellos bekannt ist, steht diese elende Person, die allem Anschein nach übergeschnappt ist, auch schon wegen Verleumdung vor Gericht. Nächste Woche oder so wird ihr der Prozeß gemacht.«


  »Ihr wird nicht der Prozeß gemacht«, verbesserte ihn Monk.


  »Es handelt sich vielmehr um eine zivile Streitsache. Allerdings wird die Frage, ob es sich um Mord handelte, natürlich eine zentrale Rolle spielen. Insbesondere wird man die medizinischen Beweismittel bis ins Detail überprüfen.«


  »Medizinische Beweismittel?« Wellboroughs Gesicht wurde immer länger. »Menschenskind, es gibt doch keine! Der arme Mann ist tot und liegt seit einem halben Jahr unter der Erde!«


  »Eine Exhumierung der Leiche wäre in der Tat äußerst bedauerlich«, stimmte Monk zu und fuhr, ohne auf Wellboroughs ungläubiges Entsetzen zu achten, fort: »Aber wenn die Verdachtsmomente keine andere Lösung zulassen, wird man sie wohl ausführen müssen. Höchst betrüblich für die Familie, aber es darf nicht geduldet werden, daß der Vorwurf des Mordes ungeklärt…«


  Wellborough erstarrte. Seine Wangen waren auf einmal mit blutroten Flecken übersät. »Er ist längst geklärt worden, Mann! Niemand, der halbwegs bei Trost ist, würde für möglich halten, daß die arme Gisela ihrem Mann etwas zuleide getan, geschweige denn ihn kaltblütig ermordet haben soll. Das ist ungeheuerlich… und völlig absurd!«


  »Ich gebe Ihnen ja recht«, sagte Monk ungerührt. »Aber es ist nicht so absurd, Klaus von Seidlitz zu verdächtigen. Sein Motiv hätte sein können, Friedrichs Rückkehr als Führer der Widerstandsbewegung gegen die Vereinigung zu verhindern.


  Außerdem besitzt er immense Ländereien im Grenzgebiet, die im Kriegsfall brachliegen würden. Das sind handfeste Gründe, die jedem ohne weiteres einleuchten, auch wenn der Vorwurf, wie Sie sagen…, ungeheuerlich ist.«


  Wellborough starrte Monk an, als wäre er in einer Schwefelwolke aus der Erde gefahren.


  Mit einer gewissen Genugtuung fuhr Monk fort: »Die andere nicht minder plausible Möglichkeit besteht darin, daß nicht Friedrich das Opfer sein sollte, sondern Gisela. Er ist vielleicht aufgrund eines Mißgeschicks gestorben. In diesem Fall kommen mehrere Leute in Frage, denen an ihrem Tod gelegen haben könnte. Zuallererst Graf Landsdorff, der Bruder der Königin.«


  »Das…«, fing Wellborough an und verstummte. Aus seinem Gesicht wich jede Farbe. Damit stand für Monk fest, daß er auch schon damals bestens über die Hintergründe informiert gewesen war.


  »Oder Baronin Brigitte von Arlsbach«, setzte Monk unbarmherzig nach. »Und leider auch Sie.«


  »Ich? Ich interessierte mich doch gar nicht für die Außenpolitik! Von mir aus kann in Felzburg regieren, wer will. Ob es in einem vereinigten Großdeutschland aufgeht oder für immer einer von zig Zwergstaaten bleibt, ist mir völlig egal!«


  »Sie stellen Waffen her«, erinnerte ihn Monk. »Ein Krieg in Europa würde Ihnen einen lukrativen Markt eröffnen…«


  »Das ist eine Frechheit, Sir!« brauste Wellborough auf. Sein Kiefer war vorgeschoben, seine Lippen kaum noch zu sehen.


  »Unterstellen Sie mir das außerhalb dieses Zimmers, und wir sehen uns vor Gericht wieder!«


  »Ich habe Ihnen nichts unterstellt. Ich habe lediglich die Fakten zusammengefaßt. Aber Sie können davon ausgehen, daß Außenstehende genau diesen Schluß ziehen werden, und Sie können nicht ganz London verklagen.«


  »Ich kann den ersten verklagen, der das laut sagt!«


  Monk ließ sich nicht einschüchtern. Er hatte längst Oberwasser gewonnen. »Gewiß. Aber es wäre teuer und nutzlos. Es gibt nur eine Möglichkeit, einen solchen Verdacht auszuräumen  man muß ihn widerlegen.«


  Wellborough stierte ihn an.


  »Ich kann Ihrem Argument folgen, Sir«, sagte er schließlich.


  »Ihre Methode und Ihr Verhalten empfinde ich nach wie vor als gleichermaßen widerwärtig, aber ich kann mich den Gegebenheiten nicht verschließen. Sie dürfen jeden Bewohner dieses Hauses befragen, und ich werde alle persönlich anweisen, Ihnen umgehend und wahrheitsgemäß zu antworten…, unter der Voraussetzung, daß Sie mir am Ende jedes Tages detailliert Bericht über Ihre Ergebnisse erstatten. Sie werden hier wohnen und Ihre Nachforschungen anstellen, bis Sie sie zu einem zufriedenstellenden und unwiderlegbaren Schluß bringen. Haben wir uns verstanden?«


  »Voll und ganz«, antwortete Monk und deutete eine Verbeugung an. »Ich habe mein Gepäck dabei. Wenn mich jemand zu meinem Zimmer bringt, werde ich sofort beginnen. Die Zeit ist knapp.«


  Zähneknirschend griff Wellborough nach der Klingel.


  Als erstes befragte Monk Lady Wellborough, nicht nur, weil die Höflichkeit dies erforderte, sondern weil er sich von ihr am meisten erwartete. Sie empfing ihn im Morgenzimmer, das im Louis-XIV-Stil eingerichtet war und für Monks Geschmack zuviel Gold aufwies. Das einzige, was ihm wirklich gefiel, war eine riesige Vase voller Chrysanthemen, die den Raum mit einem erdigen Geruch erfüllten.


  Emma Wellborough kam herein und schloß die Tür hinter sich. Sie trug ein dunkelblaues Morgenkleid, das normalerweise vorzüglich zu ihren blonden Haaren gepaßt hätte, aber heute war sie zu blaß. Die Neuigkeit hatte sie zweifellos verunsichert. Ihre Augen flackerten besorgt.


  »Mein Mann sagt mir, es sei nicht auszuschließen, daß Friedrich ermordet wurde«, erklärte sie ohne Umschweife. »Und daß Sie gekommen sind, um noch vor dem Prozeß herauszufinden, wer es war. Ich verstehe überhaupt nichts mehr, aber Sie müssen sich täuschen! Das ist ja zu schrecklich!«


  Monk hatte sich auf ein unerfreuliches Gespräch gefaßt gemacht, weil er ihren Mann ablehnte und verachtete, aber zu seiner Überraschung mußte er feststellen, wie sehr sie sich von ihm unterschied. Sie hatte sich ihm eben angepaßt, sei es aufgrund der Umstände, mangels besseren Wissens oder weil ihre Abhängigkeit von ihm keinen anderen Weg zuließ. Wie auch immer, dieses Leben entsprach weder ihrem Willen noch ihrer Natur.


  »Leider geschehen bisweilen die schrecklichsten Dinge, Lady Wellborough«, antwortete er fast emotionslos. »Prinz Friedrichs Rückkehr in seine Heimat hätte weitreichende Folgen gehabt. Vielleicht waren Sie sich über ihr Ausmaß gar nicht im klaren.«


  Sie starrte ihn an. »Ich wußte nicht, daß er überhaupt zurückkehren wollte. Keiner hatte mir etwas davon gesagt.«


  »Die Pläne waren wahrscheinlich geheim, wenn überhaupt schon eine Entscheidung gefallen war.«


  Ihre Nervosität und Verwirrung hatte sich noch immer nicht gelegt. »Und Sie glauben, daß jemand ihn ermordet hat, um seine Rückkehr zu verhindern? Ich dachte, das wäre nicht mehr möglich, weil er sich doch für Gisela und gegen die Krone entschieden hatte.« Sie blieb kopfschüttelnd in der Mitte des Zimmers stehen und dachte nicht daran, sich zu setzen. Hatte sie am Ende Angst, dieses unangenehme Gespräch würde nur verlängert, wenn sie es sich bequem machte?


  »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß er ohne sie zurückgekehrt wäre, Mr. Monk, auch dann nicht, wenn er seinem Land die Vereinigung mit Deutschland hätte ersparen wollen, die sich über kurz oder lang sowieso nicht vermeiden läßt. Wenn Sie die zwei bei uns gesehen hätten, wären Sie gar nicht auf eine solche Idee gekommen.« Ihr Tonfall verriet deutlich, daß sie diese Vorstellung für lächerlich hielt. Zugleich war auch Bedauern, vielleicht sogar Neid herauszuhören. »Ich hätte nie gedacht, daß man sich so lieben kann. Manchmal war es, als sprächen sie mit einer Stimme.« Ihre blauen Augen richteten sich auf einen Punkt hinter seinem Kopf. »Wenn er etwas sagte, dann sprach oft sie für ihn zu Ende oder umgekehrt. Jeder verstand die Gedanken des anderen. Ich kann nur davon träumen, wie es wäre, in einer derart totalen Harmonie zu leben.«


  Monk betrachtete sie und sah eine reifende Frau, die sich jetzt mit Mitte Dreißig mit dem Ende ihrer Träume auseinandersetzen mußte, eine Frau, die begriffen hatte, daß innere Einsamkeit wie bei ihr nicht notwendigerweise zum Leben gehörte, daß es Menschen gab, die das Ideal gefunden hatten. Und gerade, als sie das akzeptiert hatte, da wurde es ihr in ihrem eigenen Haus vorgelebt  von anderen.


  Plötzlich trat ihm Hester vor Augen, und mit dem Gedanken an sie schwappte sein Vertrauen zu ihr wieder hoch. Sie war stur und kratzbürstig und konnte ihm bisweilen furchtbar weh tun. Und wenn er glaubte, die Schmerzen seien ausgestanden, dann stach sie schon wieder zu. Aber er kannte auch ihren Mut, ihre Aufrichtigkeit und ihr Mitgefühl. In dieser Hinsicht traute er ihr mehr zu als sich selbst, und er wußte, bei allem Zorn auf sie, daß sie ihn nie absichtlich verletzen würde. Trotzdem wollte er nichts derart Wertvolles wie sie besitzen. Es bestand die Gefahr, daß er es zerbrach oder verlor.


  Freilich konnte auch sie ihm nie wiedergutzumachenden Schaden zufügen, wenn ihre Liebe zu Rathbone über bloße Freundschaft hinausging. Doch diesen Gedanken verdrängte er.


  »Möglicherweise«, sagte er nach längerem Schweigen. »Aber aus Gründen, die Lord Wellborough Ihnen sicher erklärt hat, ist es von größter Bedeutung, daß wir die Geschehnisse im Detail rekonstruieren und Beweise dafür finden. Die Alternative wäre eine vom Richter angeordnete Untersuchung.«


  »Das leuchtet mir ein«, gab sie zu. »Und Sie können mit unserer Mitarbeit rechnen. Ich habe unsere Bediensteten angewiesen, alle Ihre Fragen zu beantworten. Aber was soll ich Ihnen schon sagen können? Prinzessin Giselas Anwälte haben mich bereits gebeten, eine Stellungnahme zu Gräfin Rostovas Verleumdung abzugeben.«


  »Selbstverständlich. Hatte Graf Lansdorff Gelegenheit zu einem Gespräch mit Friedrich unter vier Augen?«


  »Nein.« Ihre Miene verriet, daß sie genau verstand, worauf diese Frage abzielte. »Gisela ließ keine Besucher zu ihm. Dafür ging es ihm viel zu schlecht.«


  »Ich dachte an die Zeit vor dem Unfall.«


  »Oh! Ja. Sie sprachen sogar ziemlich oft miteinander. Anscheinend näherten sie sich nach dem damaligen Zerwürfnis einander langsam wieder an. Am Anfang war die Atmosphäre oft gespannt. In den zwölf Jahren nach Friedrichs Gang ins Exil hatten sie ja praktisch nie miteinander gesprochen.«


  »Aber vor dem Unfall verstanden sie sich wieder ganz gut, richtig?«


  »So sah es aus, ja. Wollen Sie damit andeuten, daß Rolf ihn zur Rückkehr aufforderte und Friedrich einverstanden war? Wenn ja, dann wäre er aber nie ohne Gisela gegangen.« Sie hatte im Brustton der Überzeugung gesprochen, und endlich näherte sie sich dem großen Sofa, wo sie mit ungekünstelter Anmut ihre gewaltigen Röcke ausbreitete und sich niederließ.


  »Ich habe das aus zu großer Nähe miterlebt, um mich da zu täuschen.« Sie ertappte sich bei einem Lächeln und biß sich auf die Lippen. »Meine Meinung mag Ihnen gewagt vorkommen, aber Sie sind ein Mann. Ich habe sie doch mit ihm zusammen gesehen. Sie war eine starke Frau und extrem selbstsicher. Und er betete sie an. Er unternahm nichts ohne sie, und das wußte sie.« Ein Anflug von Belustigung blitzte in ihren Augen auf. »Es gibt viele kleine Zeichen, die einem verraten, ob eine Frau sich der Gefühle eines Mannes nicht sicher ist oder ob sie glaubt, sich um ihn bemühen zu müssen. Gisela liebte Friedrich. Bitte glauben Sie mir das. Aber sie wußte auch, wie tief seine Liebe zu ihr war, und daß sie keinen Grund hatte, an seinen Gefühlen zu zweifeln. Und selbst wenn sein Land ihn gerufen hätte, er hätte sie nicht verlassen. Ich würde sogar sagen, daß er sie brauchte. Sie war sehr stark, wissen Sie. Ich wiederhole mich, nicht wahr? Aber es stimmt.«


  »Sie sprechen von Gisela in der Vergangenheit«, bemerkte er und setzte sich nun ebenfalls.


  Ihre blauen Augen weiteten sich. »Nun ja, sein Tod hat sie all dessen beraubt. Seitdem lebt sie in vollkommener Zurückgezogenheit.«


  Monk registrierte voller Überraschung, daß er nicht einmal wußte, wo Gisela jetzt lebte. Seit Friedrichs Tod war nichts mehr von ihr zu hören gewesen.


  »Wo ist sie eigentlich?« fragte er.


  Seine Unkenntnis erstaunte sie. »In Venedig natürlich.«


  Er hätte es sich ja denken können, aber er hatte sich zu sehr mit der Vergangenheit beschäftigt, als daß er sich um Giselas momentanen Aufenthaltsort hätte kümmern können. Unwillkürlich fragte er sich, wer ihr dann die Nachricht von Zorahs Anschuldigungen überbracht hatte, tat den Gedanken aber gleich wieder ab.


  »Wie wurde ihm eigentlich das Essen zubereitet, als sie ihn hier pflegte?« wollte er wissen. »Und wer brachte es ihm? Er aß doch immer in seinen Gemächern?«


  »Ja, natürlich. Er war zu krank, um das Bett zu verlassen. Und sein Essen wurde in der Küche zubereitet.«


  »Von wem?«


  »Von der Köchin… Mrs. Bagshot. Gisela wich nie von seiner Seite, falls Sie darauf hinauswollen.«


  »Wer besuchte ihn sonst noch?«


  »Der Prince of Wales kam einmal zum Dinner.« Obwohl es sich um ein Verhör handelte und sie um ihren guten Ruf als Gastgeberin fürchtete, hob sie stolz die Stimme, als sie auf den britischen Thronfolger zu sprechen kam. »Er ging kurz zu ihm nach oben.«


  Monk hatte auf einmal ein flaues Gefühl in der Magengrube. Ein weiterer Sargnagel für Rathbones Karriere.


  »Sonst niemand?« bohrte er nach. Nicht daß er sich allzuviel davon versprach! Jedermann hätte ohne weiteres ein Küchenmädchen auf der Treppe abpassen und unbemerkt eine Flüssigkeit ins Essen oder in ein Glas träufeln können. Vielleicht war auch mal ein Tablett für ein paar Momente auf einem Seitentisch abgestellt worden; wenige Sekunden hätten genügt, um ein paar Tropfen Eibenblattdestillat dazuzugeben. Wirklich jeder hätte in den Garten gehen und Blätter ausreißen können, jeder außer Gisela.


  Schwerer war es da schon, aus den Blättern oder der Rinde ein wirksames Gift zu gewinnen. Dazu hätten sie lange gekocht werden müssen. In der Küche wäre das nicht möglich gewesen, es sei denn in der Nacht, wenn alle anderen schliefen. Hatte einmal jemand am Morgen einen Topf vergeblich gesucht, weil er verräumt worden war? Solche Details wären nützlich zu wissen, würden aber keinen Aufschluß über den Täter geben.


  Lady Wellborouth wartete auf die nächste Frage.


  »Danke«, sagte Monk und erhob sich. »Als nächstes werde ich die Köchin und den Rest des Küchenpersonals befragen.«


  Plötzlich wurde Lady Wellborough leichenblaß und wäre fast umgekippt, hätte sie sich nicht an Monks Arm festgehalten.


  »Bitte fassen Sie sie mit Samthandschuhen an, Mr. Monk! Gute Köchinnen sind schwer zu bekommen und legen jedes Wort auf die Goldwaage. Wenn Sie auch nur vage andeuten, sie könnte in ein…«


  »Das werde ich nicht«, versprach Monk. Er unterdrückte ein Grinsen. Was war das nur für eine Welt, in der Adelige panische Angst vor dem Verlust einer Köchin hatten? Aber was wußte er schon über die Verhältnisse in diesem Haus? Am Ende hing womöglich Lady Wellboroughs Glück von der Laune ihres Mannes ab, die vielleicht von den Künsten der einzigen ihnen verbliebenen Köchin beeinflußt wurde. War das der Grund für ihre Angst?


  »Ich werde sie nicht beleidigen«, sagte er noch mal mit Nachdruck.


  Und er hielt Wort. Als er in die Küche kam, stand Mrs. Bagshot mit einem Nudelholz in der Hand vor dem großen, sorgfältig geschrubbten Tisch. Mit seiner Vorstellung von einer Köchin hatte sie so gut wie gar nichts zu tun. Sie war eine große, schlanke Frau mit hinten zu einem festen Knoten zusammengebundenem grauem Haar. Die peinliche Ordnung in ihrem Reich verriet viel über ihren Charakter. Dazu stieg Monk ein wunderbarer Geruch in die Nase.


  »Nun?« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Sie glauben also, daß der ausländische Prinz bei uns im Haus ermordet worden is, hm?« fragte sie wutschnaubend.


  Er sah ihr fest in die Augen. »Ja, Mrs. Bagshot, das halte ich für möglich. Und wenn das stimmt, dann wurde er meiner Meinung Opfer eines politischen Anschlags einer seiner Landsleute.«


  »Oh!« Sie war schon etwas besänftigt, blieb aber mißtrauisch.


  »Meinen Sie? Und wie hat er das angestellt, wenn ich fragen darf?«


  »Das weiß ich nicht.« Monk bemühte sich sehr um einen verbindlichen Tonfall, denn diese Frau lauerte geradezu auf eine Gelegenheit, sich empört aufzuplustern. »Ich könnte mir vorstellen, daß er etwas in sein Essen gegeben hat, als es zu ihm gebracht wurde.«


  Sie schob wütend das Kinn vor. »Und was wollen Sie dann noch in meiner Küche?« Damit hatte sie unbestreitbar recht, und das wußte sie auch. »Von meinen Mädchen wars keine. Wir haben mit Ausländern nix zu tun, außer, wenn sie als Gäste kommen, und wir bedienen alle Gäste gleich gut.«


  Monk sah sich in dem großen Raum um. Der makellos saubere Herd hatte es ihm besonders angetan. Der war ja groß genug, um ein halbes Schaf zu grillen und für fünfzig Leute zu kochen, zu braten und zu backen. An der Wand dahinter hingen säuberlich der Größe nach aufgereiht blitzblank geputzte Kupfertöpfe. Das Geschirr war auf mehreren Anrichten aufeinandergestapelt. Monk wußte, daß es mehrere Speisekammern gab, eine davon ausschließlich für Wild, und Kellergewölbe jeweils für Fisch, Eis und Kohle, nebst einem Backhaus, dazu einem Raum für Kerzen, einen fürs Besteck, einen ganzen Flügel, in dem die Wäscherei untergebracht war, eine Kammer für Süßigkeiten, ein Stillzimmer und einen Abstellraum für alle möglichen Geräte, ganz zu schweigen vorn Quartier des Butlers.


  »Ein bemerkenswert ordentlicher Haushalt«, lobte Monk.


  »Alles hat seinen Platz.«


  »Ham Sie was andres erwartet?« ereiferte sie sich. »Ich weiß ja nich, was Sie gewöhnt sin, aber wenn man in einem so großen Haus wie dem hier nich auf Ordnung achtet, kriegt man keine Dinnerparty für so viele Leute zusammen.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen…«


  »Können Sie nich!« fuhr sie ihm voller Verachtung über den Mund. »Sie haben ja überhaupt keine Ahnung!« Sie wirbelte zu einem der Küchenmädchen herum. »He, Nelly! Haste die sechs Dutzend Eier gekriegt, die ich bestellt hab'? Wir brauchen sie morgen. Und den Lachs! Wo steckt überhaupt der Fischjunge? Der Kerl weiß ja nie, was für n Tag grade is! Und mit solchen Dummköpfen muß man sich abplagen! Neulich bringt er mir doch glatt Scholle, obwohl ich Seezunge gesagt hab! Will nur wissen, wozu so einer seinen Kopf spazieren trägt.«


  »Ja, Mrs. Bagshot«, antwortete Nelly gehorsam. »Sechs Dutzend Hühnereier, wie Sie gesagt ham, und zwei dutzend Enteneier in der Speisekammer. Un dann hab ich noch zehn Pfund frische Butter un die drei verschiedenen Käsesorten.«


  »Na gut, dann mach dich an die Arbeit und steh nich rum un halt Maulaffen feil, bloß weil wir nen Fremden da haben. Das geht dich nix an!«


  »Ja, Mrs. Bagshot!«


  Die Köchin wandte sich wieder Monk zu. »Und was wollen Sie jetzt noch von mir, junger Mann? Ich muß mich ums Essen kümmern. Häng den Fasan in die Geflügelkammer, George, und laß ihn nich hier rumliegen!«


  »Ich dachte, Sie wollten ihn erst sehen, Mrs. Bagshot«, verteidigte sich George.


  »Wozu? Glaubst du, ich hätte noch nie nen Fasan gesehn? Raus mit dir, bevor dir auch noch Federn wachsen! Dummkopf«, fügte sie halblaut hinzu. »Also schießen Sie endlich los!« blaffte sie Monk an. »Wir müssen nämlich arbeiten, auch wenn Sie nix tun.«


  Monk ließ sich nicht zweimal auffordern. »Wenn jemand in der Nacht in Ihre Küche käme und einen Ihrer Töpfe benutzte, würden Sie das merken?«


  Darüber dachte sie eine Weile nach. »Nich, wenn er richtig gewaschen wird und wieder genau dort aufgehängt wird, wo er vorher war«, antwortete sie schließlich. »Aber Lizzie kann Ihnen sagen, ob mal jemand Feuer gemacht hat. Auf nem kalten Herd kann man nämlich nix kochen, wenn Sie glauben, daß wer heimlich gekocht hat. Was soll es überhaupt gewesen sein? Gift?«


  »Eibenblätter oder -rinde, um daraus eine giftige Flüssigkeit zu gewinnen«, bestätigte er.


  »Lizzie!« schrie Mrs. Bagshot.


  Ein dunkelhaariges Mädchen erschien in der Tür und wischte sich die Hände an der Schürze ab.


  »Wie oft hab ich dir gesagt, du sollst das bleibenlassen?« fuhr die Köchin sie an. »Auf dem Weiß sieht man doch jeden Schmutz! Wisch dir die Hände gefälligst an deinem Kleid ab! Das ist grau und nich so empfindlich. So, streng mal deinen Kopf an und überleg, wie das war, als der fremde Prinz bei uns war, der vom Pferd gefallen und gestorben is.«


  »Ja, Mrs. Bagshot.«


  »Hat in der Nacht jemand an deinem Herd rumgefummelt, sich vielleicht was gebraten oder gekocht? Denk genau nach.«


  »Ja, Mrs. Bagshot. Aber da war niemand. Das hätt ich nämlich gleich gemerkt, weil ich genau wußte, wieviel Kohle noch drin war.«


  »Und du bist dir ganz sicher?«


  »Ja, Mrs. Bagshot.«


  »Schön. Dann kannst du wieder zu deinen Kartoffeln gehen.« Die Köchin wandte sich an Monk. »Mit Kohle kochen is ganz schön schwer. Als erstes braucht man Reisig und Holzscheite, um das Feuer anzukriegen, und dann gibt man langsam ein paar Kohlen rein. Aber das muß man im Gefühl haben. Alles auf einmal reinschütten bringt nix. Und die Luftklappe muß man auch richtig einstellen. Die feinen Lords und Ladies können so ein Feuer nich anzünden. Und der, der Kohlen benutzt und nachher auch ersetzt, muß erst noch geboren werden.« Sie grinste ihn triumphierend an. »Sie sehen, in unserer Küche is Ihr Gift nich gekocht worden.«


  Monk bedankte sich und ging.


  Nach der Köchin befragte er die übrigen Bediensteten. Aus ihren Schilderungen ging ein plastischeres Bild von Wellborough Hall hervor. Monk verblüffte, welche Unmengen hier gekocht und verschwendet wurden. Solchen Luxus konnte er nicht billigen. Was hier an Fleisch und Gemüse verbraucht wurde, hätte für ein ganzes Dorf mittlerer Größe gereicht. Vor allem aber ärgerte ihn der Gleichmut der Männer und Frauen, mit der sie all das zubereiteten, abräumten und abwuschen, ohne je auf die Idee zu kommen, etwas in Frage zu stellen. Jeder einzelne Ablauf galt als Selbstverständlichkeit. Nun, er selbst hatte sich ja nicht anders verhalten, als er hier und später in Venedig und Felzburg zu Gast gewesen war.


  Von den Bediensteten konnte ihm jeder einzelne bestätigen, wie glanzvoll, aufregend und heiter die Wochen gewesen waren, als Friedrich bei den Wellboroughs gelebt hatte.


  »So eine schreckliche Tragödie!« schniefte Nell, das Stubenmädchen. »Und er war ja ein furchtbar schöner Mann. Was für Augen! So was hab ich noch nie gesehen. Und ständig schaute er sie an. Da schmolz einem richtig das Herz. Und höflich war er! Bei allem sagte er bitte und danke, wie wenn wir die hohen Tiere wären.« Sie wischte sich die Augen ab. »Nicht daß der Prince of Wales nicht auch großzügig wäre, aber Prinz Friedrich war ein… vollkommener Gentleman…« Sie hielt erschrocken inne. Aus ihrer gutgemeinten Einschränkung war doch tatsächlich ein indirekter Tadel des englischen Thronfolgers geworden.


  »Was Sie sagen, bleibt alles unter uns«, versprach Monk.


  »Und Prinzessin Gisela? War sie auch nett?«


  »O ja… hm…« Sie sah argwöhnisch zu ihm auf.


  »Nun?« half er nach. »Die Wahrheit bitte, Nell.«


  »Nein, nett war sie eigentlich überhaupt nich. Im Grunde war sie eine dumme Kuh!… Oh! Das hätt ich nich sagen dürfen…, wo die arme Lady ihn doch verloren hat. Es tut mir schrecklich leid, Sir, ich hab's nich so gemeint.«


  »O doch, Sie haben es so gemeint. Inwiefern war sie eine dumme Kuh?«


  »Bitte, Sir, so was hätte ich nie sagen dürfen!« bettelte sie.


  »Sie kommt doch aus ganz anderen Kreisen und is ne königliche Prinzessin…, die sin nich so wie unsereins!«


  »Und ob!« rief er wütend. »Sie ist auf die Welt gekommen wie Sie und ich auch  nackt und mit einem lauten Schrei.«


  Sie schnappte nach Luft. »Oh, Sir! Das dürfen Sie nich über die besseren Leute sagen und schon gar nich über Königshäuser!«


  »Sie gehört doch nur deshalb einem Königshaus an, weil ein gutaussehender Prinz sie geheiratet hat!« schnaubte Monk.


  »Und deswegen hat er die Krone hergegeben und seine Pflichten vergessen. Was hat sie denn Nützliches in ihrem Leben geleistet? Was hat sie geschaffen oder gebaut? Wem hat sie geholfen?«


  Sie starrte ihn verwirrt an. »Jetzt kenn ich mich überhaupt nich mehr aus, Sir. Sie is doch ne Lady!«


  Anscheinend genügte ihr das als Erklärung. Ladys arbeiteten nicht. Sie brauchten nichts zu tun, außer das Leben nach Belieben zu genießen. Das in Frage zu stellen war nicht nur unschicklich, sondern sinnlos.


  Monk entschied sich für eine andere Taktik. »Mochten die anderen Bediensteten Gisela?«


  »Es steht uns nich zu, Gäste der Herrschaften zu mögen oder nich zu mögen. Aber sie war nich sehr beliebt, wenn Sie das meinen.«


  So kam er nicht weiter. Er beschloß das Thema zu wechseln.


  »Wie war es denn mit Gräfin Rostova?«


  »Ach, die war lustig, Sir. Kann fluchen wie ein Droschkenkutscher, aber sie ist anständig, sehr anständig!«


  »Mochte sie die Prinzessin?«


  Die Vorstellung schien sie zu erheitern. »Ham Sie ne Ahnung! Wenn Blicke töten könnten, wär keine von den beiden mehr am Leben, das sag ich Ihnen. Aber die Prinzessin saß am längeren Hebel. Gott, hat die ne spitze Zunge! Die ham sich alle gekugelt vor Lachen, wenn sie sich über wen lustig gemacht hat. Sie kannte die Schwächen der anderen und nahm sie gern aufs Korn.«


  »Was war denn die Schwäche der Gräfin?«


  Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Ihr Techtelmechtel mit diesem jungen italienischen Herrn, Barber… irgendwas.«


  »Florent Barberini?«


  »Ja, genau. Sah aufregend gut aus, aber er behandelte die Prinzessin wie ne Märchenfee… Na ja, irgendwie war sie das ja wohl auch.« Ihre Augen wurden weicher. »Muß herrlich sein, sich so zu verlieben. Ich glaube, an den Prinzen und die Prinzessin wird man sich ewig erinnern  wie an Romeo und Julia oder Lord Nelson und Lady Hamilton  tragische Liebende, die die Welt aufgegeben ham und nur noch füreinander da sind.«


  »So ein Unfug«, sagte Lady Wellboroughs Kammerzofe unwirsch. »Sie hat nur wieder so Groschenromane gelesen. Keine Ahnung, warum die Mistress so was zuläßt. Mit dem dummen Zeug wird den jungen Dingern nur der Kopf verdreht. Eine Ehe ist kein siebenter Himmel, wie meine Mutter immer gesagt hat. Es kann gut oder schlecht ausgehen. Die Männer sind aus Fleisch und Blut, so wie die Frauen auch. Sie werden krank und müssen gepflegt werden.« Sie schniefte. »Sie werden müde und miesepetrig, sie haben Angst, sie sind furchtbar unordentlich, und die Hälfte von ihnen schnarcht wie ein Sägewerk. Und wenn man mal verheiratet ist, kommt man nich mehr raus. Die Gören sollten lieber erst mal denken, ehe sie lächerlichen Träumen nachjagen, die sie nur haben, weil sie dumme Bücher lesen.«


  »Aber der Prinz und die Prinzessin waren doch bestimmt das ideale Paar?« drängte Monk, nicht weil er eine aussagekräftige Antwort erwartete, sondern weil er recht haben wollte.


  Sie standen auf dem oberen Treppenabsatz. Unter ihnen brummte ein Diener etwas Unverständliches, woraufhin ein Stubenmädchen loskicherte. Über den Flur näherten sich eilige Schritte.


  »Das kann schon sein, aber sie hatten ihre Streitereien wie alle anderen auch«, meinte die Zofe. »Vor allem sie konnte ganz schön keifen. Sie kommandierte ihn gern rum, wenn sie allein waren, und manchmal auch, wenn Leute dabei waren. Ihn schien das allerdings gar nich zu stören. Er hörte sich lieber ihre Schimpfkanonaden an als Freundlichkeiten von anderen. Tja, so wird man wohl, wenn man vor Liebe blind is.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich dagegen würde mir von keinem so was bieten lassen. Dem würde ich schon meine Meinung geigen. Wer weiß, vielleicht hätte ich dann auch die Folgen zu spüren gekriegt.« Sie lächelte versonnen vor sich hin. »Na, vielleicht sind Leute wie ich einfach nich für die Liebe gemacht.«


  Von Streitereien hörte Monk zum erstenmal, sah man von diesem kurzen und offenbar folgenlosen Wortwechsel über den Theaterbesuch in Venedig ab, bei dem Friedrich sofort klein beigegeben hatte, bevor es zu einem richtigen Krach hätte kommen können.


  »Worüber stritten sie denn?« fragte Monk geradezu unverschämt direkt. »Hatte es mit seiner Rückkehr nach Felzburg zu tun?«


  »Wohin?«


  »In sein Heimatland«, erklärte er ihr.


  Sie tat den Gedanken mit einem Lachen ab. »Nein, nichts von der Sorte. Es ging nie um was Bestimmtes. Es war einfach nur schlechte Laune. Eheleute halt, die sich ständig in den Haaren liegen. Stritten über alles und nichts. Mir war das Ganze zuwider, aber ich bin ja auch nich verliebt.«


  »Aber sie flirtete doch nicht mit anderen Männern?«


  »Die? Die flirtete schamlos. Aber nie so, als ob sie es ernst meinte. Das is nämlich ein gewaltiger Unterschied. Jeder wußte, daß sie bloß Spaß haben wollte, sogar der Prinz. Aber wenn Sie glauben, sie hätte ihn umgebracht, weil sie auf nen anderen stand, dann zeigt das nur, wie wenig Sie wissen. Sie war das überhaupt nicht! Die haben es ja fast alle so getrieben. Was meinen Sie, was hier los war, als der Prince of Wales da war? Ich könnte Ihnen da so ein paar Geschichten erzählen, aber dann wäre ich meine Stelle los.«


  »Ich möchte lieber nichts davon hören«, bemerkte Monk säuerlich. Er sah schon Rathbone vor Gericht  wenn auch gezwungenermaßen  peinliche Einzelheiten über den Sohn der Königin ausbreiten, die alsbald im ganzen Volk weiterverbreitet würden, damit man sich erst aufgeregt die Lippen lecken und nachher um so empörter entrüsten konnte. Allein bei der Vorstellung trat ihm schon der kalte Schweiß auf die Stirn.


  Die übrigen Bediensteten bestätigten Monk, was er ohnehin schon wußte: Gisela hatte nach Friedrichs Unfall kein einziges Mal ihre Suite verlassen, es sei denn, um sich zu baden oder im Zimmer nebenan auszuruhen. Das Zimmermädchen war immer in Hörweite gewesen. Bei der Bestellung der Mahlzeiten hatte sie exakte Anweisungen gegeben, aber sie war nie selbst in die Küche gegangen.


  Andererseits hatten sich alle anderen frei im Haus bewegt und hätten genügend Gelegenheiten gehabt, den Diener, der Friedrich das Essen brachte, abzulenken und unbemerkt Gift hineinzumischen. Zunächst hatte Friedrich nur Rinderbrühe zu sich genommen, später Brot mit Milch und ein bißchen Eiercreme. Wenn Gisela überhaupt etwas gegessen hatte, dann dasselbe wie alle anderen. Ein Lakai erinnerte sich, Brigitte auf der Treppe begegnet zu sein, als er mit einem Tablett zu Friedrich unterwegs gewesen war. Ein anderer hatte einmal das Tablett mehrere Minuten lang stehenlassen, weil Klaus im Zimmer gewesen war.


  Damit wurde Rathbones Lage immer auswegloser und Zorahs Verurteilung um so wahrscheinlicher. Gisela konnte rein physisch nicht schuldig sein, und nichts wies auf ein plausibles Motiv hin.


  Auch gab es keine konkreten Hinweise auf andere mögliche Täter. Der häßliche Verdacht gegen Brigitte und Klaus blieb gleichwohl bestehen, ein Umstand, der Monk vor nicht allzu langer Zeit wegen Evelyn betrübt hätte, was aber jetzt kaum noch zählte. Voller Sorgen brach er zur Rückreise nach London auf. Unablässig beschäftigten ihn Rathbone und die Frage, wie er Hester mitteilen sollte, daß er keine Ergebnisse vorweisen konnte.
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  Als Rathbone Ende Oktober am Tag vor Prozeßbeginn in seinem Club saß, gesellte sich der Lord Chancellor zu ihm.


  »Guten Tag, Rathbone.« Kaum war der Lord Chancellor im Fauteuil versunken und hatte die Beine übereinander geschlagen, stand auch schon der Ober hinter ihm. »Brandy«, sagte er freundlich. »Hören Sie, haben Sie Napoleon Brandy? Bringen Sie mir doch ein Glas. Und eins für Sir Oliver.«


  »Oh, danke!« Rathbone nahm überrascht an. Gleichwohl beschlich ihn schon eine dunkle Vorahnung.


  Der Lord Chancellor sah ihn ernst an. »Häßliche Sache«, brummte er mit einem matten Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Ich hoffe, Sie können sie mit der gebotenen Diskretion erledigen. Diese Frau ist völlig unberechenbar. Da kann man gar nicht vorsichtig genug sein. Zum Rückzug konnten Sie sie wohl nicht bewegen?«


  »Nein, Sir«, gab Rathbone zu. »Ich habe wirklich jedes Argument versucht. Nichts hat geholfen.«


  Der Lord runzelte die Stirn. »Sehr bedauerlich.«


  Der Ober brachte den Brandy. Sie nahmen sich jeder ein Glas und nippten daran. Rathbone hätte ebensogut kalten Tee trinken können, so wenig genoß er seinen Weinbrand.


  »Wirklich sehr bedauerlich«, wiederholte der Lord Chancellor und trank einen weiteren Schluck, um dann die Hände wärmend um das Ballonglas zu legen, damit das Aroma sich besser entfalten konnte. »Aber Sie haben doch sicher alles unter Kontrolle.«


  »Selbstverständlich«, log Rathbone. Solange die Niederlage nicht besiegelt war, wollte er sie auch nicht eingestehen.


  »Nun gut.« Offenbar ließ sich der Lord Chancellor nicht so leicht täuschen. »Ich nehme doch an, Sie können die Gräfin daran hindern, vor Gericht noch größeren Schaden als ohnehin schon anzurichten? Sie müssen sie irgendwie davon überzeugen, daß sie nichts zu gewinnen, aber um so mehr zu verlieren hat.« Er musterte Rathbone mit prüfendem Blick.


  Ein Ausweichen war jetzt nicht mehr möglich. Und die Antwort mußte konkret sein.


  »Sie muß auf die Zukunft ihres Landes Rücksicht nehmen«, erklärte Rathbone. »Sie wird nichts tun, womit sie seinem Unabhängigkeitskampf schaden könnte.«


  »Ich finde das in keinster Weise beruhigend, Sir Oliver«, erwiderte der Lord Chancellor streng.


  Rathbone zögerte. Er hatte schon überlegt, ob er Zorah wenigstens eindringlich bitten solle, Königin Ulrike nicht hineinzuziehen. Aber wenn sein Gegenüber noch gar nicht an diese schlimmste aller möglichen Katastrophen gedacht hatte, dann wollte er sie auch nicht heraufbeschwören.


  »Sie ist eine glühende Patriotin«, entgegnete er. »Ich werde ihr klarmachen, daß bestimmte Vorwürfe oder Andeutungen den Interessen ihres Landes schaden würden.«


  »Werden Sie das?« fragte der Lord skeptisch. Rathbone lächelte.


  Der Lord Chancellor erwiderte das Lächeln mit düsterer Miene und trank sein Glas leer.


  Seine Worte klangen Rathbone noch am Tag darauf, als der Prozeß begann, in den Ohren. Ganz London erwartete den »Verleumdungsfall des Jahrhunderts«, und so war es kein Wunder, daß der Gerichtssaal lange vor der Eröffnung der Verhandlung durch den Richter zum Bersten voll war. Sogar auf den Stehplätzen hinten drängelten sich die Leute. Die Gerichtsdiener hatten alle Hände voll zu tun, die Gänge einigermaßen frei zu halten.


  Bevor er den Saal betrat, versuchte Rathbone ein letztes Mal, Zorah zum Nachgeben zu bewegen. »Noch ist es nicht zu spät«, drängte er. »Geben Sie doch einfach zu, Ihre Trauer hätte Sie zu unbedachten Aussagen hingerissen.«


  »Ich bin zu nichts hingerissen worden«, sagte sie mit einem ironischen Lächeln. »Ich habe meine Worte sehr wohl bedacht und stehe dazu.« Sie trug heute die Farben Rot und Braun. Ihre Jacke schmiegte sich an ihre schmalen Schultern und ihren geraden Rücken, und ihr Kleid fiel in fließender Linie über die Reifen. Sie sah wunderbar aus. Die Wirkung war freilich verheerend. Absolut nichts erweckte den Eindruck von Schuldbewußtsein oder tiefer Trauer.


  »Ich gehe ohne Waffen in diese Schlacht!« hörte Rathbone sich verzweifelt rufen. »Ich stehe immer noch mit leeren Händen da!«


  »Sie haben Ihr großes Geschick.« Sie lächelte ihn mit vor Zuversicht leuchtenden Augen an. Ob der Optimismus echt oder aufgesetzt war, vermochte Rathbone aber nicht zu beurteilen. Wie immer schlug sie seine Warnung mit einer entwaffnend schlichten Antwort in den Wind. Keiner von Rathbones Mandanten war je so verantwortungslos gewesen oder hatte seine Geduld derart überstrapaziert.


  »Ohne Waffe kann auch der beste Schütze der Welt nichts ausrichten«, protestierte er. »Und ohne Munition!«


  »Sie werden schon was finden.« Sie reckte das Kinn. »Nun, Sir Oliver, ist es nicht an der Zeit, sich ins Getümmel zu stürzen? Der Gerichtsdiener winkt uns schon zu sich. Sehen Sie diesen kleinen Mann dort nicht? Gerichtsdiener ist doch der richtige Ausdruck, oder?«


  Rathbone gab keine Antwort, trat aber höflich beiseite, damit sie vorangehen konnte. Er straffte die Schultern, zupfte sich zum x-ten Mal das Halstuch zurecht, womit er es allerdings eher verrückte, und betrat den Gerichtssaal.


  Schlagartig erstarb das Getuschel. Alle starrten erst ihn und dann Zorah an. Erhobenen Hauptes, den Rücken durchgestreckt und ohne sich nach links oder rechts zu drehen, schritt sie über den schmalen Gang zum für die beklagte Partei vorgesehenen Pult.


  Protestgemurmel wurde laut und legte sich gleich wieder. Jedermann wollte die Frau sehen, die es in beispielloser Niedertracht gewagt hatte, eine so ungeheure Beschuldigung gegen eine der Heldinnen der Epoche zu erheben. Die Leute reckten die Hälse und starrten sie haßerfüllt an. Rathbone, der ihr folgte, konnte die feindselige Stimmung förmlich riechen. Er zog für Zorah den Stuhl hinter dem Pult hervor, und sie setzte sich mit formvollendeter Eleganz.


  Das allgemeine Getuschel und Geflüster setzte von neuem ein. Doch einen Moment später herrschte wieder Stille, als die Tür aufging und Kronanwalt Ashley Harvester sie seiner Mandantin, der verwitweten Prinzessin Gisela, aufhielt. Auf einmal knisterte der ganze Saal vor Spannung. Niemand wagte mehr zu atmen.


  Rathbones erster Gedanke galt Giselas Größe. Sie war kleiner, als er erwartet hatte. Er hatte immer gemeint, die Frau, die im Mittelpunkt der zwei größten Skandale in der Geschichte einer Monarchie gestanden hatte, müsse von imposanter Statur sein. Tatsächlich sah sie so zierlich, ja, zerbrechlich aus, als dürfe man sie nur mit Samthandschuhen anfassen. Von Kopf bis Fuß war sie in Schwarz gekleidet: vom aparten Hut mit dem daran befestigten Trauerschleier, über das vorzüglich geschnittene Miederleibchen, das ihre grazilen Schultern und ihre Taille betonte, bis hinunter zum gewaltigen Taftrock, in dem sie fast wie ein Püppchen wirkte  unendlich zart und schutzbedürftig.


  Ein Aufatmen ging durch die Menge. Unwillkürlich schrie ein Mann: »Bravo!« Und eine Frau schluchzte: »Gott segne Sie!« Ganz langsam lüftete Gisela mit ihrer schwarz behandschuhten Hand den Schleier, drehte sich zögernd um und dankte den Leuten mit einem matten Lächeln.


  Rathbone starrte sie neugierig an. Eine Schönheit war sie nicht  das war sie nie gewesen , doch die Trauer hatte sie zusätzlich gezeichnet. Jede Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Das Haar war unter dem Hut nicht zu sehen, aber man konnte ahnen, daß es schwarz sein mußte. Ihre Stirn war hoch, die Brauen gerade und die Augen groß. Mit würdevollem Blick starrte sie geradeaus nach vorne, aber ihre Züge, vor allem der Mund, verrieten Anspannung. Angesichts ihres tragischen Verlusts und der ungeheuerlichen Vorwürfe sprach es freilich für sie, daß sie überhaupt soviel Fassung aufbrachte. Wen konnte ihre Anspannung bei der Begegnung mit einer Frau, die sie mit ihrem Haß verfolgte, überraschen oder gar befremden?


  Nach dieser einen knappen Geste nahm sie hinter dem Klägerpult Platz, wobei sie jeden Blick zur Seite, insbesondere in Rathbones und Zorahs Richtung, vermied.


  Die Menge war so gebannt von ihr, daß kaum jemand auf Ashley Harvester achtete, der sich nun neben sie setzte. Auch Rathbone bemerkte ihn erst, als er schon saß, und das, obwohl Harvester sein Gegner sein würde. Vor Gericht waren sie einander noch nie gegenübergestanden, aber er kannte Harvesters Ruf. Er galt als ein Mann mit festen Prinzipien, der kompromißlos für seine Überzeugungen kämpfte und keinen Gegner scheute. Mit einem Ausdruck äußerster Konzentration und unerbittlicher Strenge auf seinem langen, hageren Gesicht saß er nun da und schaute starr nach vorne. Seine Nase war gerade, seine Augen tiefliegend und blaß, seine Lippen dünn. Von Humor konnte Rathbone keine Spur entdecken.


  Der Richter war ein älterer Herr mit etwas befremdlichem Äußeren. Er schien nur aus Haut und Knochen zu bestehen, und doch wirkte er geradezu gemütlich. Auf den ersten Blick konnte man ihn für einen Mann halten, der eher dank seines Geburtsrechts statt eigener Leistungen in sein Amt gerutscht war. Als er aber mit sanfter Stimme um Ruhe bat, verstummte der Saal sofort. Das lag freilich vor allem daran, daß man sich in diesem sensationellen Fall kein Wort entgehen lassen wollte.


  Rathbone sah zu den Geschworenen hinüber. Wie er seinem Vater prophezeit hatte, handelte es sich um wohlhabende Bürger  ein Kriterium, das für die Auswahl unabdingbar war. Sie trugen ihre feinsten Kleider: dunkler Anzug, steifer weißer Kragen, schlichte Weste, bis zum Hals zugeknöpfter Frack. Und natürlich hatte jeder seinen Bart sorgfältigst gebürstet. Immerhin standen sich ein Mitglied eines Königshauses und eine Gräfin gegenüber, auch wenn es um einen Fall von äußerst zweifelhafter Natur ging. Und ganz gewiß war damit zu rechnen, daß eine große Anzahl englischer Adeliger den Prozeß direkt verfolgte oder aussagen würde. So setzten die Geschworenen dem Anlaß entsprechend ihre ernsteste Miene auf und starrten angestrengt nach vorne.


  In der Galerie saßen die Reporter mit gespitzten Bleistiften in der Hand, vor sich leere Blätter. Keiner wagte sich zu rühren.


  Das Verfahren begann. Ashley Harvester erhob sich.


  »Euer Ehren, verehrte Herren Geschworenen.« Er sprach präzise und mit einem leichten Akzent, der vage auf eine Herkunft irgendwo aus den Midlands schließen ließ. Er hatte wohl alles versucht, um die letzten Spuren seines Dialekts zu tilgen, doch in den Selbstlauten hatten sie sich noch gehalten.


  »Auf den ersten Blick gesehen ist dieser Fall weder dramatisch noch beunruhigend, hat doch niemand schwerwiegende Verletzungen erlitten.« Er sprach unaufgeregt und ohne Gesten.


  »Auch haben wir keine blutüberströmte Leiche, keinen übel zugerichteten Überlebenden eines Überfalls zu beklagen. Kein Geschäft ist in den Ruin getrieben worden.« Er deutete ein Achselzucken an, als gebe der Fall Anlaß zu milder Ironie. »Wir haben es mit nichts als mit Worten zu tun.« Er hielt, den Rücken demonstrativ Rathbone zugekehrt, inne.


  Im Saal herrschte Stille.


  In der Galerie schnappte eine Frau nach Luft und fing an zu husten.


  Einer der Geschworenen blinzelte mehrmals.


  Mit einem freudlosen Lächeln fuhr Harvester fort. »Aber andererseits besteht die Heilige Schrift ja auch nur aus Worten.


  Der Krönungseid  nichts als Worte… wie auch die Eheschließung.« Er sprach ausschließlich an die Geschworenen gewandt. »Betrachten Sie all das etwa als Banalitäten?« Er erwartete keine Antwort, sah er sie doch deutlich auf ihren Gesichtern. »Die Ehre eines Mannes und einer Frau beruht auf den Worten, die sie sprechen. Alles, was wir heute und morgen vor diesem Gericht benutzen werden, sind Worte. Mein gelehrter Freund«  er deutete mit dem Kinn auf Rathbone  »und ich werden uns eine Schlacht liefern, und als Waffe werden uns nur Worte und die Erinnerung an jene besagten Worte zur Verfügung stehen. Wir werden nicht die Faust gegeneinander erheben.«


  Jemand gab ein nervöses Lachen von sich und erstickte es sofort.


  »Es ist nicht leicht dahingesagt, wenn es in unserem Neuen Testament heißt: ›Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort.‹ Auch gilt es nach dem fünften Buch Moses nicht zufällig als Todsünde und Blasphemie, den Namen des Herrn zu mißbrauchen.« Sein Ton schlug jäh um. Mit zornbebender Stimme donnerte er: »Den Namen eines Mannes oder eine Frau zu mißbrauchen, falsches Zeugnis abzulegen, Lügen zu verbreiten, das ist ein himmelschreiendes Verbrechen, und es erfordert die Wiederherstellung der Gerechtigkeit und Entschuldigung!«


  Bei allem Widerwillen zollte Rathbone seinem Gegner insgeheim Beifall. Eine ähnliche Eröffnung hätte auch er gewählt, wäre er Giselas Anwalt gewesen.


  »Einem Menschen seinen guten Namen zu stehlen ist schlimmer, als ihm sein Haus, sein Geld oder seine Kleider zu rauben! Einem anderen das zu unterstellen, was von meiner Mandantin gesagt wurde, übersteigt das Verständnis und die Bereitschaft zu vergeben. Wenn Sie die Beweise gehört haben, werden Sie meine Empörung teilen, daran zweifle ich nicht eine Sekunde.«


  Er drehte sich zum Richter um. »Euer Ehren, ich rufe meinen ersten Zeugen auf, Lord Wellborough.«


  Im Gerichtssaal wurde aufgeregt getuschelt. Fast alle reckten die Hälse, damit ihnen nicht entging, wie der Lord aus der Vorhalle, in der er gewartet hatte, hereinkam. Von imposanter Statur war er wirklich nicht, aber das machte er durch seine stolze Haltung mehr als wett. Und seine Kleider zeugten von Wohlstand und hohem Selbstwertgefühl.


  Er erklomm die Stufen zum Zeugenstand und leistete seinen Eid. Dabei war sein Blick die ganze Zeit auf Harvester gerichtet. Weder der Richter noch Zorah schien für ihn zu existieren. Er wirkte ernst, aber in keinster Weise nervös.


  »Lord Wellborough«, begann Harvester und trat auf die kleine freie Fläche vor dem Zeugenstand, der vor ihm aufragte wie eine kleine Kanzel, so daß er nach oben schauen mußte. »Sind Sie mit der Klägerin und der Beklagten in diesem Fall bekannt?«


  »Ja, das bin ich.«


  »Waren beide zu der Zeit des tragischen Unfalls und des bald darauf folgenden Todes von Prinz Friedrich, dem Ehemann der Klägerin in Ihrem Haus zu Gast?«


  »Das ist richtig.«


  »Haben Sie die Klägerin noch einmal wiedergesehen, nachdem Sie Ihr Haus kurz nach diesem Unglück verließ?«


  »Nein, Sir. Prinz Friedrich wurde in Wellborough beerdigt.


  Soviel ich weiß, wurde in Venedig, wo der Prinz und seine Gattin den größten Teil ihrer Zeit verbrachten, ein Gedenkgottesdienst abgehalten, aber leider konnte ich damals nicht dorthin reisen.«


  »Haben Sie die Beklagte seitdem wiedergesehen?« Harvesters Stimme war sanft, als sei er nur beiläufig an einem gesellschaftlichen Ereignis interessiert.


  »Ja, Sir, bei mehreren Gelegenheiten«, antwortete Wellborough mit zornbebender Stimme.


  In der Galerie richteten sich mehrere Reporter auf.


  »Können Sie mir sagen, was beim ersten dieser Anlässe geschah, Lord Wellborough? Bitte schildern Sie es in der gebotenen Ausführlichkeit, damit die Herren Geschworenen, die ja nicht zugegen waren, die für diesen Fall relevanten Aspekte der Situation erfassen können.«


  »Gewiß.« Wellborough wandte sich den Geschworenen zu. Die Miene des Richters verriet bislang nichts als unbeteiligtes Interesse.


  »Es war eine von Lady Easton veranstaltete Dinnerparty. Wir waren etwa zwei Dutzend Personen am Tisch. Die Stimmung war sehr heiter, bis uns jemand  ich weiß nicht mehr, wer  an den Tod von Prinz Friedrich erinnerte. Schlagartig wurden wir alle ernst. Sein Tod hatte uns alle sehr betrübt. Ich und noch einige andere verliehen unserer Trauer Ausdruck. Einige äußerten ihr Mitgefühl mit der verwitweten Prinzessin, da sie wußten, wie innig sie und ihr Mann einander geliebt hatten. Aber es war nicht nur der schreckliche Verlust, der sie bekümmerte, sondern auch die Sorge um ihre Zukunft, da sie nun völlig allein in der Welt stand.«


  Einige Geschworene nickten; einer schürzte die Lippen. In der Galerie erhob sich beifälliges Gemurmel.


  Harvester sah zu Gisela hinüber. Ihr Gesicht verriet keinerlei Regung. Sie hatte ihre Handschuhe abgestreift, und nun lagen ihre Hände auf dem Pult vor ihr. Sie waren klein, doch kräftig. Bis auf ihren goldenen Ehering und einen schwarzen Trauerring trugen sie keinerlei Schmuck.


  »Bitte fahren Sie fort«, bat Harvester mit leiser Stimme.


  »Gräfin Zorah Rostova war ebenfalls anwesend«, erklärte der Lord mit vor Abscheu belegter Stimme. Seine Mundwinkel und Augen zuckten auf einmal. War er etwa doch nervös?


  Rathbone dachte an Monks letzte Reise nach Wellborough und überlegte, mit welchen Mitteln er sich Wellboroughs Mitarbeit hatte sichern können, auch wenn sich seine Bemühungen letztlich als mehr oder weniger fruchtlos erwiesen hatten.


  Harvester wartete.


  Im Saal herrschte Stille. Jeder Atemzug war zu hören. Die Korsettstange einer Dame knarrte.


  »Gräfin Rostova behauptete, für sie bestünde kein Zweifel, daß für Prinzessin Giselas Zukunft gesorgt sein und ihre Trauer sich mit der Zeit schon legen würde«, berichtete der Lord. Seine Züge spannten sich. »Ich hielt das für eine taktlose Bemerkung und glaube, daß sich auch jemand in dieser Richtung äußerte. Aber sie erwiderte daraufhin, daß ihre Bemerkung noch sehr mild sei, wenn man bedenke, daß Gisela Friedrich ermordet habe.«


  Jäh schnappte der ganze Saal nach Luft. Aufgeregtes Geraune setzte ein und hinderte den Lord am Weiterreden.


  Der Richter griff nicht ein, sondern wartete, bis sich die Gemüter wieder beruhigt hatten.


  Rathbone spannte unwillkürlich alle Muskeln an. Seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich also. Er warf einen Blick auf Zorah, ihre lange Nase, ihre weit auseinander liegenden Augen, den feinen, sinnlichen Mund. Sie mußte verrückt sein! Eine andere Antwort war nicht möglich. Konnte man in Verleumdungsprozessen auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren? Aber nein, natürlich nicht. Es war eine Zivilstreitsache und kein Strafprozeß.


  Er hatte einen Augenkontakt mit Harvester vermeiden wollen, aber unwillkürlich sah er zu ihm hinüber. Was drückten seine Augen nur aus? Klammheimliche Schadenfreude? Oder war es Mitleid, weil der andere wußte, daß er keine Chance hatte?


  »Und wie reagierten die anderen am Tisch auf diese Behauptung, Lord Wellborough?« fragte Harvester, als der Lärm sich wieder gelegt hatte.


  »Voller Entsetzten selbstverständlich! Es waren zwar einige darunter, die verlegen lachten, weil sie es für einen bizarren Witz hielten, doch ich gehe davon aus, daß die Situation ihnen derartig peinlich war, daß sie nicht wußten, wie sie sich verhalten sollten.«


  Harvesters Augenbrauen wölbten sich. »Erklärte sich Gräfin Rostova näher? Brachte sie etwas zur Rechtfertigung ihrer ungeheuerlichen Anschuldigung vor?«


  »Nein.«


  »Nicht einmal ihrer Gastgeberin, Lady Easton, gegenüber?«


  »Nein. Der armen Lady Easton war das schrecklich peinlich. Sie wußte nicht, wie sie die Situation retten sollte. Wir alle waren wie vom Donner gerührt.«


  Harvester nickte. »Das kann ich mir gut vorstellen. Sie sind sicher, daß Gräfin Rostova sich nicht entschuldigte?«


  »Im Gegenteil!« rief Wellborough aufgebracht. Er klammerte sich am Geländer des Zeugenstands fest und beugte sich vor.


  »Sie sagte es noch einmal!«


  »Sie haben das selbst gehört, Lord Wellborough?«


  »Natürlich habe ich es gehört! Es läge mir fern, Dinge vor Gericht wiederzugeben, die andere mir erzählt haben.«


  Harvester ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Sprechen Sie von derselben Dinnerparty oder von einem zweiten Anlaß?«


  »Beides.« Wellborough richtete sich auf. »Sie bekräftige ihre Behauptung am selben Abend, als Sir Gerald Bretherton ihr entgegenhielt, das könne sie unmöglich so gemeint haben, aber sie versicherte ihm, es sei ihr voller Ernst…«


  »Und wie reagierten die anderen darauf?« unterbrach ihn Harvester. »Gab es eine Diskussion, oder glaubte man, sie sei nur überspannt oder habe sich gehenlassen?«


  »Man versuchte, mit ihr zu reden, aber eine Woche später wiederholte sie bei einer Theaterparty ihre Vorwürfe. Ich kann mich nicht mehr an den Titel des Dramas erinnern, aber bei dieser Gelegenheit behauptete sie erneut, daß Prinzessin Gisela Prinz Friedrich ermordet habe. Es war entsetzlich. Jeder tat so, als hätte er nichts gehört oder als sei es ein makabrer Scherz gewesen, aber sie machte keinen Hehl daraus, daß sie ihre Worte genau so meinte, wie sie sie gesagt hatte.«


  »Ist Ihnen bekannt, ob jemand diesen Behauptungen einen Fetzen Bedeutung beimaß, Lord Wellborough?« Harvester sprach mit leiser Stimme, aber um so bedachtsamer und deutlicher. Er richtete den Blick auf die Geschworenen und dann wieder auf den Zeugen. »Bitte überlegen Sie Ihre Antwort sorgfältig.«


  »Gerne.« Der Lord sah Harvester fest in die Augen. »Ich hörte mehrere Leute sagen, das sei ja wohl der böswilligste Unsinn, den sie je gehört hätten; aber natürlich sei kein Körnchen Wahrheit daran.«


  »Hört, hört!« rief ein Mann in der Galerie unter lebhaftem Applaus.


  Der Richter warf einen warnenden Blick in die Ränge, griff aber nicht ein.


  Rathbone schob den Kiefer vor. Im besten Fall hatte er auf einen resoluten und zugleich feinfühligen Vorsitzenden hoffen können. Aber vielleicht war es naiv von ihm gewesen, überhaupt etwas zu erhoffen. Die Worte des Lord Chancellor fielen ihm wieder ein. War der Richter nur diskret, oder hatte er schon kapituliert?


  Die neben Rathbone sitzende Zorah lauschte mit unbewegter Miene. Vielleicht hatte sie den Ernst der Lage noch gar nicht begriffen.


  »Von denjenigen, die Prinzessin Gisela kannten, glaubte es kein einziger«, fuhr Lord Wellborough fort. »Und das waren die meisten, wenn nicht alle. Allerdings gab es auch Leute, die diese Beschuldigungen wiederholten, und die Dummen begannen, Fragen zu stellen. Und dann wurde der Klatsch von bestimmten Dienstboten weiterverbreitet. Das Ganze war unsäglich unangenehm.«


  »Wem?« fragte Harvester ruhig.


  »Vielen, aber insbesondere Prinzessin Gisela.«


  »Haben Sie persönliche Bekannte, in deren Augen Prinzessin Giselas Ruf gelitten hat?« bohrte Harvester nach.


  Wellborough verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere. »Ja. Ich hörte bei verschiedenen Anlässen häßliche Bemerkungen. Und als die Prinzessin für einen kurzen Aufenthalt nach England zurückkehren wollte, war es ihr unmöglich, zumutbares Personal zu finden.«


  »Wie schrecklich!« Harvester war die Anteilnahme in Person.


  »Haben Sie Grund zu der Annahme, daß das eine direkte Folge von Gräfin Rostovas Anschuldigungen war?«


  »Ich bin mir dessen absolut sicher«, erwiderte der Lord kühl.


  »Mein Butler versuchte, Bedienstete einzustellen, damit sie ein paar friedliche Monate in ihrem Landhaus verbringen konnte, um der Hitze von Venedig zu entkommen. Sie wollte sich vom Leben in der Öffentlichkeit zurückziehen, was angesichts der Umstände nur zu verständlich ist. Aber diese unsägliche Angelegenheit läßt das nun nicht mehr zu. Kurz, wir fanden keine geeigneten Hausangestellten. Die dummen Gerüchte hatten sich längst wie ein Lauffeuer verbreitet.«


  Im Zuschauerraum erhob sich mitleidsvolles Gemurmel. Harvester schüttelte betrübt den Kopf. »Das ist ja schrecklich.


  Die Prinzessin konnte also nicht kommen?«


  »Sie war gezwungen, bei Freunden zu wohnen, doch das machte es ihr unmöglich, ein Leben in der ersehnten Abgeschiedenheit zu führen, die sie nach dem tragischen Verlust so nötig gehabt hätte.«


  »Danke, Lord Wellborough. Darf ich Sie bitten, sich nun meinem gelehrten Kollegen zur Verfügung zu stellen, damit er die eine oder andere Frage an Sie richten kann?«


  Rathbone erhob sich. Er spürte förmlich, wie es im ganzen Saal vor Spannung knisterte. Er hatte sich die ganze Zeit den Kopf zerbrochen, was er Lord Wellborough nur fragen sollte, aber alles, was ihm eingefallen war, hätte seine Lage nur verschlimmert.


  Der Richter sah ihn fragend an.


  »Keine Fragen, danke, Euer Ehren«, sagte der mit trockenem Mund und setzte sich wieder.


  So stieg Lord Wellborough vom Zeugenstand herunter, schritt durch den Saal und ging hinaus.


  Harvester rief nun Lady Wellborough auf.


  Im Gegensatz zu ihrem Mann verriet sie Nervosität. Als hätte sie sich nicht ganz entscheiden können, ob sie trauern sollte oder nicht, trug sie die Farben Schwarz und Braun. Nun, es ging um einen Todesfall und die Leugnung eines Mordes.


  »Lady Wellborough«, begann Harvester in sanftem Ton, »ich brauche Ihnen nicht viele Fragen zu stellen, und sie alle beziehen sich auf Gräfin Rostovas Worte und deren Auswirkungen.«


  »Ich verstehe«, sagte sie mit zitternder Stimme. Mit vor dem Bauch gefalteten Händen stand sie da. Ihre Augen wanderten zuerst zu Gisela und dann zu Zorah hinüber. Die Geschworenen sah sie nicht an.


  »Nun gut. Darf ich Sie noch einmal zu der Dinnerparty im Londoner Haus von Lady Easton zurückführen, an der auch sie und Lord Wellborough teilnahmen? Erinnern Sie sich daran?«


  »Ja, natürlich.«


  »Hörten Sie Gräfin Rostovas Bemerkung über Prinzessin Gisela und über Prinz Friedrichs Tod?«


  »Ja. Sie behauptete, die Prinzessin hätte ihn ermordet.« Rathbone sah zu Gisela hinüber. Vergeblich versuchte er, ihrem Gesicht etwas abzulesen. Sie wirkte unbewegt, ja, unbeteiligt, als verstehe sie nicht, was gesagt wurde. Oder war es ihr am Ende egal? Alles, was ihre Leidenschaft geweckt, was ihr etwas bedeutet hatte, war unwiederbringlich Vergangenheit; es war gestorben mit dem Mann, den sie geliebt hatte. Was hier gespielt wurde, drang kaum noch zu ihr durch  eine Farce ohne Bezug zur Realität.


  Harvesters Stimme zwang ihn, wieder zuzuhören. »Sagte sie es einmal oder mehrere Male?«


  »Sie wiederholte es bei mindestens drei mir bekannten Anlässen«, antwortete Lady Wellborough. »Und ganz London redete davon. Weiß der Himmel, wie oft sie das noch behauptet hat!«


  »Sie meinen, es wurde darüber diskutiert oder geklatscht, wenn Sie so wollen?« half Harvester nach.


  Ihre Augen weiteten sich. »Natürlich! So etwas läßt doch keinen kalt. Man muß einfach darauf reagieren!«


  »Die Leute erzählten es also weiter, ob sie es glaubten oder nicht?«


  »Ja…, ja. Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Leute so etwas glaubten! Wie denn auch? Das ist ja grotesk!«


  »Aber trotzdem wiederholten sie es?« bohrte er nach.


  »Hmm…, ja.«


  »Wissen Sie, wo die Prinzessin sich damals aufhielt, Lady Wellborough?«


  »Ja, sie war in Venedig.«


  »War ihr bekannt, was über sie gesagt wurde?«


  Sie errötete leicht. »Ja…, ich…, ich habe es ihr geschrieben.« Sie biß sich auf die Lippe. »Ich tat es höchst ungern. Ich brauchte eine Woche für den Brief, aber ich konnte doch nicht zulassen, daß so etwas unwidersprochen über sie verbreitet wurde. Ich konnte sie natürlich in Schutz nehmen und das abstreiten, aber es war mir nicht möglich, rechtliche Schritte einzuleiten.« Sie starrte Harvester mit eindringlichem Blick an.


  Rathbone hatte das Gefühl, ihr sei sehr daran gelegen, daß Harvester ihre Gründe verstand. Kurz kam ihm in den Sinn, daß sein Gegner das Verhör mit ihr geübt haben könnte und sie sich nun vergewissern wollte, daß sie auch wirklich die richtige Antwort gegeben hatte. Aber selbst wenn das stimmte, hätte es ihn auch nicht weitergebracht. Für Zorah konnte er jedenfalls kein Kapital daraus schlagen.


  »Sie haben ihr also ermöglicht, sich vor dem Gesetz zu verteidigen?« schloß Harvester. »Und das tut sie jetzt auch. Haben Sie eine Antwort auf Ihren Brief erhalten?«


  »Ja.«


  Beifälliges Gemurmel erhob sich in der Galerie. Einer der Geschworenen nickte bedächtig.


  Harvester zog einen blaßblauen Papierbogen aus seiner Tasche und reichte ihn dem Gerichtsdiener.


  »Euer Ehren, darf ich diesen Brief als Beweismittel führen und die Zeugin bitten, ihn zu identifizieren?«


  »Antrag gestattet«, stimmte der Richter zu.


  Lady Wellborough bestätigte, daß das der Brief war, den sie erhalten hatte, und las mit rauher Stimme den Inhalt mitsamt Datum und der Anschrift der Klägerin in Venedig vor. Nur einmal sah sie kurz zu Gisela hinüber und erntete ein fast unmerkliches Nicken.


  »›Meine liebe Emma‹«, begann sie etwas unsicher, »›Mit Worten läßt sich nicht fassen, wie tief Ihr Brief mich getroffen und schockiert hat. Am Anfang wußte ich kaum, wie ich die Feder zum Papier führen sollte, um eine leserliche Antwort zu schreiben.‹«


  Ohne von dem Bogen aufzusehen, hielt sie inne und räusperte sich.


  »›Lassen Sie mich, liebe Freundin, Ihnen zuallererst dafür danken, daß Sie mir diese schreckliche Nachricht überbracht haben. Es kann Ihnen nicht leichtgefallen sein, so etwas überhaupt zu formulieren. Manchmal scheint die Grausamkeit des Lebens noch das Maß des Vorstellbaren zu übersteigen. Nach dem Tod meines geliebten Friedrich hatte ich gedacht, von nun an gebe es nichts mehr zu hoffen oder zu fürchten. Für mich bedeutete er das Ende allen Glücks, Schönen und Wertvollen. Jetzt, so glaubte ich, könnte mich kein Schicksalsschlag mehr treffen. Wie hatte ich mich doch getäuscht! Ich kann Ihnen nicht beschreiben, wie mich das schmerzt. Allein schon der Gedanke, daß mir jemand, ein Mensch mit einem Herzen und einer Seele, zutraut, ich könnte den Mann, der für mich die Liebe und der Inhalt meines Lebens war, verletzt haben, bereitet mir unerträgliche Schmerzen. Ich bin außer mir vor Trauer.


  Wenn diese Frau nicht bedingungslos alle Behauptungen zurücknimmt und gesteht, daß sie betrunken oder verrückt war, muß ich sie verklagen. Ich verabscheue diesen Schritt aus tiefstem Herzen, aber ich habe keine Wahl. Ich kann nicht dulden, daß derart über Friedrich gesprochen, daß unsere Liebe in den Schmutz gezogen wird. Ich bin zu ewiger Trauer und Einsamkeit verdammt und kann sein Leben nicht mehr retten, aber seinen Ruf als den Mann, den ich über alles geliebt und angebetet habe, werde ich bewahren. Ich kann, ich werde nicht zulassen, daß die Welt glaubt, ich hätte ihn verraten.


  Ich bleibe für immer in Ihrer Schuld. Ihre Freundin Gisela.‹«


  Lady Wellborough ließ den Bogen auf die Balustrade sinken und sah Harvester in die Augen. Ihr Gesicht war kalkweiß. Sie rang um Fassung.


  Aber um sie kümmerte sich niemand mehr. Praktisch alle Blicke waren auf Gisela gerichtet, auch wenn sie nur vom Profil zu sehen war. Einige Frauen schnieften, ein Geschworener starrte geradeaus und zwinkerte mehrmals sehr schnell, ein anderer schneuzte sich unnötig laut.


  Harvester räusperte sich.


  »Ich denke, wir können davon ausgehen, daß diese Entwicklung Prinzessin Gisela zutiefst erschütterte und ihr in der Trauer über den Verlust ihres geliebten Mannes zusätzlicher Schmerz zugefügt wurde.«


  Lady Wellborough nickte.


  Harvester forderte nun Rathbone auf, seinerseits Fragen an die Zeugin zu stellen, doch dieser verzichtete erneut.


  Rathbone hörte die Leute überrascht miteinander tuscheln und bemerkte fassungsloses Staunen auf der Miene eines der Geschworenen, aber er hatte keine andere Möglichkeit. In einer so verzweifelten Situation wie dieser würde er die Lage mit jeder Frage nur verschlimmern, denn er böte Lady Wellborough die Gelegenheit, ihre Aussage zu wiederholen.


  Der Vorsitzende unterbrach nun die Verhandlung für die Mittagspause, woraufhin Rathbone an Harvester vorbei eilig auf ein kleines Zimmer zusteuerte, um sich dort mit Zorah, die er mehr oder weniger hinter sich herzerrte, unter vier Augen zu besprechen. Hinter ihnen knurrte und fauchte wütend die sich langsam auflösende Menge.


  »Gisela hat Friedrich nicht getötet!« rief Rathbone, sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Ich habe nichts in der Hand, was Ihre Beschuldigung einigermaßen nachvollziehbar, geschweige denn wahr erscheinen ließe! Lenken Sie doch ein, um Himmels willen! Geben Sie zu, daß Sie sich von Ihren Emotionen haben hinreißen lassen, daß Sie sich getäuscht haben …«


  »Ich habe mich nicht getäuscht«, erwiderte Zorah müde. Ihre grünen Augen waren gleichwohl ruhig und ihr Blick fest. »Ich lasse doch nicht von der Wahrheit ab, nur weil sie unbequem geworden ist. Mich wundert, daß Sie dazu bereit sind. Ist das Ihr Mut mitten in der Schlacht, der Ihnen so großen Ruhm eingebracht hat?«


  »Wer mit fliegenden Fahnen ins feindliche Feuer läuft, macht sich vielleicht einen Namen in der Geschichte«, entgegnete er schroff, »aber er opfert damit nur sinnlos sein Leben. Romantische Vorstellungen, schön und gut, aber in Wirklichkeit bedeutet Krieg nichts anderes als Tod, Qualen, Krüppel, weinende Witwen und Mütter, die ihre Söhne nie wiedersehen werden. Es ist höchste Zeit, daß Sie zu träumen aufhören und sich dem Leben stellen, so wie es ist.« Er hörte selbst, daß seine Stimme immer lauter und schriller wurde, doch er konnte sich nicht mehr bremsen. In seiner Anspannung ballte er die Fäuste mit solcher Kraft, daß ihn die Muskeln schmerzten, und ohne es zu merken, fuchtelte er ruckartig herum. »Haben Sie den Brief nicht gehört? Haben Sie die Gesichter der Geschworenen nicht gesehen? Gisela ist eine Heldin, das Ideal ihrer romantischen Vorstellungen! Sie haben sie mit einer Beschuldigung angegriffen, die Sie nicht beweisen können. Jetzt stehen Sie als die Schurkin da. Was ich auch sage, ich kann daran nichts mehr ändern. Mit jedem Gegenangriff verschlimmere ich nur Ihre Lage.«


  Sie stand reglos vor ihm, blaß das Gesicht, die Schultern straff. Mit leiser und etwas zitternder Stimme sagte sie: »Sie geben zu schnell auf. Wir haben doch erst angefangen. Kein vernünftiger Mensch trifft eine Entscheidung, wenn er nur einen Standpunkt gehört hat. Wie auch immer, die Geschworenen haben die Pflicht, zu warten und auch uns anzuhören. Gewährleistet das Gesetz es denn nicht beiden Seiten, ihre Argumente vorzubringen?«


  »Aber Sie haben keine Argumente!« schrie Rathbone, nur um sofort zu bedauern, daß er die Selbstbeherrschung verloren hatte. Das war nur würdelos und brachte niemanden weiter. »Sie haben keine Argumente«, wiederholte er merklich leiser. »Das einzige, was wir jetzt noch erreichen können, ist, Indizien vorzulegen, die den Schluß zulassen, daß Friedrich ermordet wurde, auch wenn wir unmöglich beweisen können, daß Gisela die Täterin war. Sie werden Ihre Behauptungen früher oder später mit einer Entschuldigung zurücknehmen müssen, oder Ihnen droht eine empfindliche Strafe. Sie werden Ihren Ruf verlieren…«


  »Ruf!« Sie lachte höhnisch auf. »Finden Sie nicht auch, daß ich ihn schon längst verloren habe, Sir Oliver? Alles, was ich jetzt noch habe, ist das bißchen Geld, das ich von meiner Familie geerbt habe, und wenn Gisela es mir wegnehmen will, kann sie es gerne haben. Meine Integrität, meinen Witz und meine Überzeugungen kann sie mir nicht nehmen!«


  Rathbone setzte zu einer Widerrede an, erkannte aber, daß das keinen Sinn hätte. Zorah hätte ohnehin nicht auf ihn gehört. Vielleicht hatte sie das noch nie getan. Er wählte einen anderen Ansatz. »Nun, dann…«, begann er, um abermals abzubrechen.


  »Ja?« fragte sie.


  Er hatte ihr raten wollen, wenigstens bescheiden aufzutreten, wäre damit aber wohl auch nicht bei ihr durchgedrungen. So etwas entsprach einfach nicht ihrer Natur.


  Der erste Zeuge nach dem Mittagessen war Florent Barberini. Rathbone war schon neugierig auf ihn. Nun, er war ein südländischer Typ und sah blendend aus, kam Rathbone allerdings etwas zu melodramatisch vor. Sein erster Eindruck war darum ein negativer.


  »Waren Sie zu der Zeit von Prinz Friedrichs Tod in Wellborough Hall, Mr. Barberini?« begann Harvester ziemlich zwanglos. Er zog es vor, die englische Anredeform zu benutzen und nicht die deutsche oder italienische.


  »Ja«, antwortete Florent.


  »Blieben Sie danach noch einige Zeit in England?«


  »Nein, ich kehrte zum Gedenkgottesdienst für Prinz Friedrich nach Venedig zurück, wo ich bis vor kurzem auch blieb.«


  »Waren Sie ein treuer Anhänger von Prinz Friedrich?«


  »Ich bin Venezianer; dort ist meine Heimat.«


  Harvester ließ sich davon nicht beeindrucken. »Aber Sie kamen nach England zurück?«


  »Ja.«


  »Warum, wenn Venedig doch Ihre Heimat ist?«


  »Weil mir zu Ohren gekommen war, daß Gräfin Rostova Prinzessin Gisela des Mordes bezichtigt haben soll. Ich wollte wissen, ob das zutrifft, und ihr in diesem Fall dazu raten, die Beschuldigung unverzüglich zurückzunehmen.«


  »Ich verstehe.« Harvester verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Und was erfuhren Sie bei Ihrer Ankunft in London?« Florent senkte den Blick. Seine Stirn war gerunzelt. Er mußte mit dieser Frage gerechnet haben, doch allem Anschein nach schmerzte sie ihn. »Daß Gräfin Rostova den Vorwurf offenbar in aller Öffentlichkeit vorgebracht hatte.«


  »Einmal?« drängte Harvester und baute sich vor ihm auf.


  »Oder mehrmals? Haben Sie es mit eigenen Ohren gehört oder nur von Dritten?«


  »Ich habe es selbst gehört.« Florent sah nun auf. Seine Augen waren groß und dunkel. »Aber ich kenne niemanden, der es glauben würde.«


  Harvester legte die Stirn in Falten. »Woher wissen Sie das, Mr. Barberini?«


  »Meine Gewährsleute haben es mir gesagt.«


  »Und Sie sind sicher, daß Ihnen die Wahrheit gesagt wurde?« Harvester wirkte ungläubig, wahrte aber gerade noch den Rahmen der Höflichkeit. »Ihre Gewährsleute haben sich gewiß korrekt verhalten und sich öffentlich davon distanziert, wie man es wohl auch von rechtschaffenen Bürgern erwarten kann, aber sind Sie sicher, daß sie insgeheim nicht doch das Gegenteil denken? Hat sie nicht vielleicht doch ein leiser Zweifel beschlichen?«


  »Ich weiß nur, was mir gesagt wurde«, erwiderte Florent. Rathbone erhob sich.


  »Ja, ja«, brummte Richter, bevor er etwas sagen konnte. »Mr. Harvester, Ihre Fragen sind rhetorisch und hier nicht angebracht. Wie Sie sehr wohl wissen, widersprechen Sie sich damit selbst. Mr. Barberini kann unmöglich wissen, ob die Gedanken der anderen mit ihren Worten übereinstimmen. Er hat gesagt, daß alle seine Bekannten die Vorwürfe nicht glauben konnten. Wenn Sie uns vom Gegenteil überzeugen wollen, dann müssen Sie es uns beweisen.«


  »Euer Ehren, das habe ich auch vor.« Harvester ließ sich nicht im geringsten aus der Ruhe bringen. Rathbone hätte an seiner Stelle nicht anders reagiert. Wenn man wußte, daß man alle Trümpfe in der Hand hatte, konnte man leicht gelassen bleiben.


  Harvester wandte sich lächelnd wieder Florent zu. »Mr. Barberini, ist Ihnen bekannt, ob Prinzessin Gisela durch diese Bezichtigung, abgesehen von emotionalem Leid, noch weiterer Schaden zugefügt wurde?«


  Florent zögerte.


  »Mr. Barberini?« mahnte Harvester.


  Florent hob den Kopf. »Bei meiner Rückkehr nach Venedig hörte ich, daß die Gerüchte auch dort kursierten…« Erneut verstummte er.


  »Und ihnen wurde in Venedig genausowenig Glauben geschenkt?« fragte Harvester mit sanfter Stimme.


  Schon wieder zögerte Florent.


  Der Richter beugte sich vor. »Sie müssen nach bestem Wissen antworten, Sir. Sagen Sie nur, was Sie wissen. Aber Sie sollen, oder vielmehr, Sie dürfen nicht spekulieren.«


  »Nein«, erklärte Florent so leise, daß die Geschworenen Mühe hatten, ihn zu verstehen. Im Saal erstarben abrupt alle Geräusche.


  »Nein«, bekräftigte Florent. »Zwar dachten einige laut darüber nach, ob etwas an den Gerüchten war, aber es waren nur sehr wenige, vielleicht zwei oder drei. In jeder Gesellschaft gibt es ja die Leichtgläubigen und die Gehässigen. Prinzessin Gisela lebt dort nun schon seit einigen Jahren. Natürlich hat sie sich da als Dame der hohen Gesellschaft Feinde wie Freunde gemacht. Ich bezweifle, daß jemand den Vorwürfen ernsthaft Glauben schenkte, aber ihre Gegner griffen sie wohl bereitwillig auf, um ihrem Ruf zu schaden.«


  »Haben die Gerüchte ihr geschadet, Mr. Barberini?«


  »Sie waren sehr unerfreulich.«


  »Haben sie ihr geschadet?« rief Harvester auf einmal mit donnernder Stimme. Er legte den Kopf zurück, um den über ihm stehenden Florent eindringlich ansehen zu können. Auch wenn er von eher schmächtiger Gestalt war, an seiner Autorität bestand kein Zweifel. »Weichen Sie mir nicht aus, Sir! Blieben auf einmal die Einladungen in bestimmte Häuser aus? Waren die Leute unfreundlich zu ihr? Wurde sie ignoriert oder beleidigt? Empfand sie es als peinlich, sich an bestimmten öffentlichen Orten unter ihresgleichen sehen zu lassen?«


  Florent lächelte. Es bedurfte schon mehr als selbst des besten Barristers, um ihn aus der Ruhe zu bringen. »Ihre Kenntnisse der Hintergründe scheinen äußerst gering zu sein, Sir«, antwortete er. »Kaum war der Gedenkgottesdienst vorüber, zog sich Prinzessin Gisela in tiefer Trauer von der Gesellschaft zurück. Sie blieb in ihrem Palazzo, empfing nur höchst selten Besucher und zeigte sich nie am Fenster. Sie ging nirgendwohin, nahm keine Einladungen an und wurde nie in der Öffentlichkeit gesehen. Ich weiß nicht, ob ihr weniger Menschen Blumen oder Briefe schickten, als das normalerweise der Fall gewesen wäre. Und wenn ja, kann man über die Gründe nur spekulieren. Es hätten Hunderte sein können. Ich weiß, was ich gehört habe, nicht mehr. Wie immer ein Gerücht lauten mag, es wird immer welche geben, die es weiterverbreiten. Ugo Casselli behauptete einmal, er hätte bei Vollmond eine Nixe auf den Stufen von Santa Maria Maggiore sitzen sehen. Sogar das wurde von irgendeinem Idioten aufgegriffen!«


  Die Zuschauer brachen in Gelächter aus, das sofort erstarb, als Harvester wütend in den Saal blitzte.


  Aber Rathbone sah mit plötzlicher, vielleicht grundloser Erleichterung, daß der Richter grinste.


  »Und Sie finden das witzig?« fuhr Harvester Florent an. Florent wußte, wie die Frage gemeint war, spielte aber den Verständnislosen. »Erheiternd!« rief er, die Augen weit aufgerissen. »Beim nächsten Vollmond waren zweihundert Leute auf der Lagune. Das Geschäft lief wunderbar. Ich schließe nicht aus, daß ein Gondoliere das Gerücht in die Welt setzte.«


  Harvester war zu klug, um nicht gute Miene zum bösen Spiel zu machen. »Sehr unterhaltsam.« Er zwang sich zu einem trockenen Lächeln. »Aber wohl eine harmlose Erfindung. Gräfin Rostovas Erfindung dagegen ist alles andere als harmlos, auch wenn sie gewiß mindestens genauso absurd ist, finden Sie nicht auch?«


  »Was Absurdität betrifft, ist der Vergleich meiner Meinung nach schief«, widersprach Florent. »Ich glaube nicht an Nixen, nicht einmal in Venedig. Bedauerlicherweise kommt es aber gelegentlich vor, daß Frauen ihre Männer ermorden.«


  Harvester wirbelte erbost herum, brauchte aber nicht mehr zu protestieren. Die Zuschauer nahmen ihm mit wütendem Gemurre die Mühe ab. »Schande!« schrie ein Mann, und zwei, drei andere sprangen auf. Einer ballte sogar die Faust.


  Mehrere Geschworene schürzten die Lippen und schüttelten den Kopf.


  Die neben Rathbone sitzende Zorah verbarg das Gesicht in den Händen, und er sah ihre Schultern beben. Sie schüttelte sich vor Lachen.


  Harvester entspannte sich wieder. Er hatte es nicht nötig, zu kämpfen, und wußte das auch. »Ihr Zeuge, Sir Oliver.«


  Rathbone erhob sich. Er mußte etwas sagen, zeigen, daß er den Kampf aufnahm. Er war ja schon mehrmals ohne Waffen in Schlachten mit ähnlich hohem Einsatz gegangen. Nun gut, der Richter würde merken, daß es ihm nur auf Zeitgewinn ankam. Auch Harvester würde ihn durchschauen, aber die Geschworenen nicht. Und Florent war ja fast so etwas wie ein freundlicher Zeuge. Offenbar betrachtete er das Vergehen als Bagatelle. Einmal hatte er Zorah angesehen, wenn auch nicht lächelnd, so doch mit einem warmen Blick.


  Aber was sollte er ihn nur fragen? Zorah hatte sich geirrt und war die einzige Person, die das nicht wahrhaben wollte.


  »Mr. Barberini«, begann er in einem weitaus selbstbewußteren Ton, als ihm zumute war, und schritt bedächtig über das Parkett. Hauptsache, er holte ein paar Sekunden heraus, obwohl ihm in diesem Fall alle Zeit der Welt nichts nützen würde. »Mr. Barberini, Sie sagen, daß Ihres Wissens niemand den Vorwürfen von Gräfin Rostova Glauben schenkte?«


  »Soweit ich das beurteilen kann, ja«, antwortete Florent vorsichtig.


  Harvester lehnte sich lächelnd in seinem Stuhl zurück und warf Gisela einen ermutigenden Blick zu, doch sie starrte gebannt nach vorne, ohne ihn wahrzunehmen.


  »Und die Gräfin selbst?« wollte Rathbone wissen. »Haben Sie Grund zu der Annahme, daß sie ihre Beschuldigungen nicht für wahr hält?«


  Florent sah ihn verdattert an. Mit einer solchen Frage hatte er offenbar nicht gerechnet.


  »Keinen einzigen«, erwiderte er. »Ich habe keinen Zweifel, daß sie felsenfest davon überzeugt ist.«


  »Warum sagen Sie das?« Rathbone war klar, daß er sich auf gefährliches Gelände wagte, aber er hatte ja kaum etwas zu verlieren. Es war immer riskant, Fragen zu stellen, auf die man die Antwort nicht kannte. Stets hatte er seinen Assistenten gepredigt, so etwas unbedingt zu vermeiden.


  »Weil ich Zorah… Gräfin Rostova kenne«, erwiderte Florent.


  »Wie absurd es auch klingen mag, sie behauptet nie etwas, wovon sie nicht hundertprozentig überzeugt ist.«


  Harvester stand auf. »Euer Ehren, der Glaube an die Wahrheit einer Verleumdung ist keine Entschuldigung. Es gibt ja auch Leute, die fest daran glauben, daß die Erde eine Scheibe sei. Wie sicher auch meinem gelehrten Freund bekannt ist, bleibt sie trotzdem eine Kugel.«


  »Auch mir ist das bekannt, Mr. Harvester«, versicherte ihm der Richter. »Und sollte Ihr Gegner versuchen, den Geschworenen das Gegenteil weiszumachen, werde ich sie informieren, daß das nicht der Fall ist, aber bislang hat er ja noch nichts dergleichen angedeutet. Fahren Sie fort, Sir Oliver, wenn Sie ein Argument vorzubringen haben.«


  Durch die Galerie ging ein Auflachen. Jemand kicherte.


  »Ich wollte nur festhalten, daß die Gräfin aus Überzeugung gehandelt hat, Euer Ehren«, antwortete Rathbone, »und eben nicht mit boshafter Absicht, um Schaden um seiner selbst willen anzurichten.« Da ihm nichts weiter einfiel, verneigte er sich und kehrte an seinen Platz zurück.


  Harvester erhob sich noch einmal.


  »Mr. Barberini, beruht diese Ihre Meinung über Gräfin Rostovas Aufrichtigkeit auf persönlichem Wissen? Ist Ihnen beispielsweise bekannt, ob sie irgendwelche Beweismittel in den Händen hält?« Die Frage selbst troff vor Sarkasmus, aber der Ton war gerade noch im Rahmen der Höflichkeit.


  »Wenn ich von Beweisen wüßte, würde ich nicht hier herumstehen«, erwiderte Florent stirnrunzelnd. »Vielmehr würde ich damit sofort zu den zuständigen Behörden gehen. Ich habe aber nur gesagt, daß ich davon überzeugt bin, daß sie daran glaubt. Warum sie so gehandelt hat, weiß ich nicht.«


  Harvester maß Zorah mit einem vernichtenden Blick und wandte sich dann wieder Florent zu. »Haben Sie sie denn nicht gefragt? Als Freund von ihr oder der Prinzessin würde man das doch gleich als erstes tun.«


  Rathbone wurde innerlich ganz klamm.


  »Natürlich habe ich sie gefragt!« rief Florent wütend. »Sie hat mir nichts gesagt.«


  »Heißt das, sie hat Ihnen gesagt, daß sie nichts weiß? Oder daß sie Ihnen keine Antwort gab?«


  »Sie gab mir keine Antwort.«


  »Danke, Mr. Barberini. Ich habe keine weiteren Fragen.« Kaum war die Verhandlung vertagt worden, stürzten die Reporter mit ihren eilig zusammengekritzelten Berichten aus dem Saal, damit sie möglichst als erste einen Hansom in die Fleet Street ergatterten. Auf der Straße drängten und stießen sich die Leute, die alle die Kontrahentinnen sehen wollten. Droschken und Kutschen wurden abrupt angehalten. Kutscher schrien durcheinander. Die Stimmen der Zeitungsverkäufer gingen im allgemeinen Lärm unter. Von den Nachrichten über China, Mr. Gladstones Problemen mit den Finanzen oder Mr. Darwins blasphemischen Vorstellungen vom Ursprung der Menschheit wollte niemand etwas wissen, wo sich doch unmittelbar vor ihnen ein ergreifendes Drama abspielte. Liebe, Haß, Treue, Opfer, Mord  und alles zum Anfassen!


  Eskortiert von Harvester auf der einen Seite und einem kräftigen Diener auf der anderen, trat nun Gisela aus dem Haupteingang. Sofort brach die Menge in Jubel aus. Einige warfen ihr Blumen zu, Schals flatterten in der frischen Oktoberluft, und die Männer schwenkten ihre Hüte.


  »Gott segne die Prinzessin!« rief jemand. Begeistert fielen immer mehr mit ein; erst waren es ein paar Dutzend, bald Hunderte.


  Gisela stand still, eine kleine, zerbrechliche Figur von ungeheurer Würde. Allein ihr sich gewaltig bauschender schwarzer Rock schien sie zu halten, so steif und fest sah er aus. Mit der Andeutung eines Winkens dankte sie der Menge, dann ließ sie sich in die schwarz drapierte und mit schwarzen Pferden bespannte Kutsche helfen und fuhr langsam davon.


  Zorahs Abfahrt hätte nicht unterschiedlicher ausfallen können. Die Leute drängten sich noch immer vor, begierig darauf, auch sie zu Gesicht zu bekommen. Doch die Stimmung hatte umgeschlagen. Auf einmal wurden die häßlichsten Beschimpfungen ausgestoßen. Auch wenn keine Gegenstände geworfen wurden, so schob sich Rathbone doch instinktiv in der Manier eines Leibwächters zwischen Zorah und die Meute.


  Er stieß sie fast in den Hansom und kletterte eilig hinterher, um helfen zu können, falls die Menge den Weg versperrte. Doch nur eine Frau sprang vor die Kutsche und schrie mit sich überschlagender Stimme unverständliche Hetzparolen. Das Pferd machte vor Schreck einen Satz nach vorne und riß sie von den Beinen. Sie fing an zu kreischen.


  »Aus m Weg, du dumme Kuh!« brüllte der nicht minder erschrockene Kutscher, dem bei dem plötzlichen Ruck die Zügel aus der Hand gefallen waren. »Tut mir leid, Maam«, entschuldigte er sich dann sogleich bei Zorah.


  Im Innern wurde Rathbone gegen die Wand geschleudert, und Zorah stieß gegen ihn. Aber einen Moment später fuhren sie sanft los und ließen die schreiende Meute hinter sich zurück.


  Ohne nach links oder rechts zu schauen, setzte sich Zorah rasch wieder auf. Die Röcke strich sie sich nicht gerade. Es wäre ein Eingeständnis gewesen, daß es Schwierigkeiten gegeben hatte, und das ging ihr wohl gegen den Strich.


  Rathbone legte sich mindestens ein Dutzend Einleitungen für ein Gespräch zurecht, verwarf sie aber alle. So beschied er sich damit, Zorahs Gesicht von der Seite her anzusehen. Zunächst war er sich nicht sicher, ob es Angst erkennen ließ oder nicht. Plötzlich streifte ihn ein schrecklicher Gedanke: Hatte sie es am Ende so gewollt? War sie vielleicht süchtig nach der Erregung, die die Gefahr mit sich brachte? Immerhin stand sie im Mittelpunkt. Alle Aufmerksamkeit, aber auch der Haß, die Wut und die Aggressionen galten ihr. Nun, es gab Leute  wenn auch nur sehr wenige , denen Ruhm, egal welcher Art, lieber war als alles andere. Ignoriert zu werden kam in ihren Augen dem Tod gleich. Für sie war das ein alles verschlingendes schwarzes Loch, vor dem ihnen graute. Bevor sie da hineinfielen, wollten sie sogar lieber verabscheut werden.


  War sie verrückt?


  Wenn ja, dann fiel ihm die Verantwortung zu, für sie und in ihrem besten Interesse zu entscheiden, bevor sie sich noch selbst zerstörte. Man hatte nicht nur eine moralische Verpflichtung gegenüber den Wahnsinnigen, sondern auch einen gesetzlichen Auftrag. Bislang hatte er Zorah als einen Menschen behandelt, der zu rationalen Urteilen fähig war und die Folgen seiner Handlungen absehen konnte. Vielleicht aber war das bei ihr schon nicht mehr der Fall. Vielleicht stand sie unter einem inneren Zwang, den er nicht bemerkt und an dem er infolgedessen als Anwalt und Mensch gescheitert war.


  Er betrachtete ihr Gesicht. Verbarg ihre Ruhe nicht vielmehr eine Unfähigkeit, zu verstehen, was geschehen war, und zu erkennen, daß es nur noch schlimmer werden würde?


  Er machte den Mund auf, wußte aber plötzlich nicht mehr, was er sagen wollte. So sah er hinab auf ihre im Schoß liegenden Hände. Sie waren zu Fäusten geballt und zitterten. Er musterte wieder ihr Gesicht, und jetzt erkannte er, daß der starre Blick, der vorgeschobene Kiefer nicht von Gleichgültigkeit oder Unkenntnis herrührten, sondern von einer Angst, die weit tiefer lag als die seine, und dem Wissen, daß das, was auf sie zukam, häßlich und schmerzhaft sein würde.


  Er wandte die Augen ab und überlegte, wie es weitergehen sollte. Seine Verwirrung hatte zustatt abgenommen, und er wußte sich keinen Rat, was seinen nächsten Schritt betraf.


  Rathbone war seit über zwei Stunden zu Hause, als ihm sein Diener Hester Latterlys Besuch meldete. Einen Moment lang war er erleichtert, doch dann sank seine Stimmung wieder, als ihm klar wurde, daß er ihr nichts Gutes, ja, nicht einmal einen Hoffnungsschimmer ankündigen konnte.


  »Bitten Sie sie herein!« sagte er schärfer als gewollt. Es war eine kalte Nacht. Da sollte sie nicht unnötig warten.


  »Hester!« rief er freudig, als sie sich in der Tür zeigte. Sie sah reizender aus, als er sie in Erinnerung hatte. Ihr Gesicht hatte Farbe bekommen, und das stand ihr außerordentlich gut. Ihre sanften Augen drückten Anteilnahme aus, die ihm sofort einen Teil der Spannung nahm. Sogar seine Ängste fielen für einen Moment von ihm ab. »Treten Sie ein«, bat er herzlich. Er hatte bereits gegessen und nahm dasselbe von ihr an. »Darf ich Ihnen ein Glas Wein anbieten? Port vielleicht?«


  »Noch nicht, danke«, lehnte sie ab. »Wie geht es Ihnen? Und wie fühlt sich Gräfin Rostova? Ich habe die häßliche Szene gesehen, als sie das Gericht verließ.«


  »Sie waren auch da? Ich habe Sie gar nicht gesehen.« Er trat beiseite, damit sie sich vor dem Kamin wärmen konnte. Erst danach dämmerte ihm, was für ein ungewöhnliches Angebot das war. Normalerweise hätte er einer Frau nie bewußt den Platz vor einem Feuer überlassen, schon gar nicht vor seinem eigenen! Das zeigte nur, wie aufgewühlt er war.


  »Kein Wunder«, meinte sie mit einem schiefen Lächeln. »Wir waren so eng zusammengepfercht, daß kein Blatt zwischen uns gepaßt hätte. Wen können Sie jetzt noch um Hilfe bitten? Hat Monk wenigstens ansatzweise etwas Nützliches herausgefunden? Was, um Himmels willen, macht er denn jetzt?«


  Wie um ihre Frage zu beantworten, kehrte der Diener zurück und meldete Monks Ankunft. Nur verzichtete Monk darauf, in der Vorhalle zu warten, und war dem Diener so dicht gefolgt, daß dieser beim Hinausgehen fast mit ihm zusammengestoßen wäre. Aber er faßte sich sofort und ließ sich von Monk Mantel und Hut reichen. Beides war naßgeregnet.


  Hester, die direkt vor dem Feuer stand, trat einen kleinen Schritt zur Seite, damit auch Monk etwas von der Wärme abbekam. Ansonsten gab sie sich nicht mit höflichen Floskeln ab. Sie fiel gleich mit der Tür ins Haus: »Was haben Sie in Wellborough Hall herausgefunden?«


  Monk verzog irritiert das Gesicht. »Nur Bestätigungen dessen, was wir ohnehin schon wissen«, beschied er sie knapp. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto plausibler erscheint es mir, daß der Anschlag Gisela galt.«


  Hester starrte ihn konsterniert an. »Können Sie das beweisen?« rief sie wütend.


  »Natürlich kann ich es nicht beweisen!« bellte er. »Könnte ich es, hätte ich nicht von erscheint es mir‹gesprochen, sondern klipp und klar gesagt, daß es so ist.« Er trat näher zum Feuer.


  »Aber Sie müssen doch einen Grund für Ihre Annahme haben«, verteidigte sie sich. »Wie kommen Sie darauf? Wer war es?«


  »Entweder der Bruder der Königin, Rolf, oder Brigitte«, antwortete er. »Sie hatten beide handfeste Motive. Gisela war der einzige Grund, der gegen Friedrichs Rückkehr sprach. Ohne sie wäre er nicht gegangen, aber die Königin hätte sie auf keinen Fall geduldet, obwohl er der natürliche Führer der Unabhängigkeitsbewegung gewesen wäre.«


  »Warum nicht?« fragte Hester wie aus der Pistole geschossen.


  »Wenn ihr die Unabhängigkeit so viel bedeutete, dann hätte sie doch sicher Gisela in Kauf nehmen können! Aber auch wenn sie sie noch so ablehnt, diese Vorstellung ist einfach absurd! Königinnen ermorden doch keine Leute, nur weil sie sie nicht mögen. Diese Zeiten sind vorbei! So etwas glaubt Ihnen kein Geschworener!«


  »Wegen der Erbfrage«, knurrte Monk. »Im Falle einer Trennung von Gisela  oder ihres Todes, hätte Friedrich wieder heiraten können, vorzugsweise eine Frau aus einer angesehenen Familie, hinter der das Land gestanden und die ihm Kinder geschenkt hätte. Damit wäre das Königshaus gestärkt statt geschwächt worden. Wer weiß, womöglich hat Ulrike Ambitionen auf den Thron eines vereinten Deutschlands. Auf alle Fälle ist sie energisch…«


  »Oh…«, entfuhr es Hester. Das waren Dimensionen, die sie schier erschlugen. Mit besorgter Miene wandte sie sich zu Rathbone um und trat bewußt näher an ihn heran, als suche sie bei ihm Schutz. Doch dann reckte sie das Kinn und fragte Monk herausfordernd: »Und was hat Zorah damit zu tun? Ist sie über ein Mordkomplott gestolpert?«


  »Seien Sie nicht albern«, brummte Monk unwirsch. »Sie ist Patriotin durch und durch. Wahrscheinlich hat sie den Plan mit ausgeheckt.«


  »Ganz bestimmt!« spottete Hester. »Darum erhob sie auch ein solches Geschrei, als alles schiefging und Friedrich statt Gisela starb, damit auch alle mitbekamen, daß es Mord war und kein natürlicher Tod, wie die ganze Welt so schön glaubte. Sie will Selbstmord begehen, hat aber nicht den Mut, sich selbst die Kugel zu geben. Oder aber sie hat die Seiten gewechselt und will alles auffliegen lassen.« Sie redete in ihrer Empörung immer schneller. »Oder besser noch: Sie ist eine abtrünnige Doppelagentin! Und jetzt will sie die Unabhängigkeitspartei ruinieren, indem sie in ihrem Namen einen Mord begeht und sich dafür hängen läßt!«


  Monk starrte sie angewidert an.


  Unvermittelt schlug sich Rathbone an die Stirn. »Vielleicht ist das gar nicht so verrückt, wie es klingt!« rief er. »Vielleicht ist wirklich alles schiefgegangen, und Zorah erhebt gerade deswegen einen Vorwurf, von dem sie weiß, daß sie ihn nicht beweisen kann! Vielleicht will sie aus Liebe zu ihrem Vaterland eine vollständige Untersuchung erzwingen, damit die Wahrheit endlich ans Licht kommt, selbst wenn sie sich dafür opfern muß! Vielleicht hat sie erkannt, daß der Unabhängigkeitskampf nicht gewonnen werden kann und letztlich nur zur Unterwerfung ihres Landes, zur Auslöschung seiner Kultur führt!« Er hatte sich in Fahrt geredet. Der Gedanke erschien ihm immer plausibler. »Ist sie nicht eine Idealistin, der genau so etwas zuzutrauen wäre?« Er sah Monk mit bohrendem Blick an, der eine Antwort forderte.


  »Warum?« fragte Monk bedächtig. »Friedrich ist tot. Egal, was passiert, er kann nicht mehr zurückkehren. Wenn Zorah oder die Anhänger der Einheit ihn ermordet haben, um genau das zu verhindern, haben sie doch ihr Ziel erreicht? Warum freuen sie sich dann nicht einfach über den Sieg?«


  »Weil jemand anders die Fackel aufnehmen könnte«, entgegnete Rathbone. »Es muß einen Ersatz geben, auch wenn er vielleicht nicht gleichwertig ist. Aber fürs erste wäre die Unabhängigkeitsbewegung jedenfalls diskreditiert. Es würde lange dauern, bis sie sich rehabilitiert hätte, und bis dahin wäre die Vereinigung vielleicht schon einfait accompli.«


  Hester blickte von einem zum anderen. »Aber Friedrich wollte doch zurückkehren, oder?«


  Rathbone wandte sich an Monk. »Wollte er?«


  »Ich weiß es nicht!« Monk erfaßte die beiden anderen mit einem Blick, so nahe standen sie beieinander vor dem Feuer, das jetzt nur noch die beiden wärmte. »Aber wenn Sie der Wahrheit auf der Spur sind und Ihre Aufgabe mit dem gewohnten Geschick erledigen, wird sie sich über kurz oder lang abzeichnen. Jemand, vielleicht Zorah selbst, wird schon dafür sorgen.«


  Freilich war Rathbone alles andere als beruhigt, als er am nächsten Morgen den Gerichtssaal betrat. Sollte Zorah wirklich ein Geheimnis hüten, das ihre wahren Absichten erklären würde, so ließ ihr bleiches, beherrschtes Gesicht nichts erkennen.


  Er stand ein paar Meter hinter Zorah, die bereits Platz genommen hatte, als Harvester auf ihn zutrat. Jetzt, da er nicht zu den Geschworenen redete, sah sein Gesicht gar nicht mehr so verkniffen aus. Hätte Rathbone ihn nicht anders erlebt, hätte er es sogar für freundlich gehalten.


  »Guten Morgen, Sir Oliver«, sagte Harvester jovial. »Na, immer noch kampfbereit?« Er wirkte fast mitleidsvoll und alles andere als herausfordernd.


  »Guten Morgen.« Rathbone zwang sich zu einem Lächeln.


  »Es ist ja noch nicht vorbei.«


  »Und ob!« Harvester schüttelte, ebenfalls lächelnd, den Kopf.


  »Ich lade Sie hernach zum besten Dinner von ganz London ein. Was, zum Teufel, ist nur in Sie gefahren, daß Sie einen solchen Fall angenommen haben?«


  Er kehrte zu seinem Pult zurück. Einen Moment später kam Gisela herein. Heute trug sie ein anderes, aber nicht minder edles schwarzes Kleid mit gestuften Röcken und engem Mieder, das um Hals und Handgelenke mit einem schwarzen Pelz besetzt war. Zorah würdigte sie mit keinem Blick. Man hätte meinen können, sie kenne sie überhaupt nicht, so reglos war ihre Miene.


  Um Zorahs Lippen spielte ein vages Lächeln, das sofort wieder verschwand.


  Nachdem der Richter die Verhandlung eröffnet hatte, erhob sich Harvester und rief seine erste Zeugin auf, Gräfin Evelyn von Seidlitz. Voller Anmut stieg sie mit rauschendem, schwarz umrandetem zinngrauen Rock in den Zeugenstand. Bei all ihrem Glanz gab sie sich dem Anlaß entsprechend ernst, wenn auch nicht wirklich in Trauer, ohne daß ihre feminine Ausstrahlung gelitten hätte. Es gehörte enormes Geschick dazu, niemanden zu verletzen und trotzdem die eigene Pracht keineswegs zu verleugnen. Rathbone hielt sie für außerordentlich schön und stellte bald fest, daß es den Geschworenen nicht anders erging. Er konnte es ihren Gesichtern ablesen; sie hingen schier an ihren Lippen und glaubten ihr offensichtlich jedes Wort.


  Evelyn erklärte, daß die Beschuldigungen trotz der Entfernung auch in Venedig und Felzburg die Runde gemacht hätten. Was Venedig betraf, so gab sich Harvester damit zufrieden, zu erfahren, daß nicht jeder sie als Unsinn abgetan hatte, und ging gleich zu den Reaktionen in Felzburg über.


  »Natürlich wurden sie dort wiederholt«, sagte Evelyn und sah ihn mit ihren großen, schönen Augen an. »Klatschgeschichten wie diese werden bestimmt nicht so leicht begraben.«


  »Ganz gewiß«, sagte Harvester trocken. »Mit welchen Emotionen wurde denn die Geschichte weitererzählt? Wurde sie und sei es auch nur vorübergehend  für bare Münze genommen?« Er registrierte aus den Augenwinkeln, daß Rathbone Anstalten machte aufzustehen, und fügte mit einem dünnen Lächeln hinzu: »Vielleicht sollte ich es besser etwas anders ausdrücken. Hörten Sie jemanden die Meinung äußern, die Beschuldigung sei wahr, oder erweckte sein Verhalten bei Ihnen den Eindruck, daß er daran glaubte?«


  Mit ernster Miene antwortete Evelyn: »Ich bekam mit, wie eine Reihe von Leuten die Nachricht genüßlich aufnahmen und sie dann mit Spekulationen gespickt weitergaben, als wäre sie eine Tatsache und nicht Verleumdung. Solche Geschichten werden ja immer aufgebauscht, vor allem von den Feinden der Betroffenen. Und die Feinde der Prinzessin haben sich die Hände gerieben.«


  »Sprechen Sie von Bürgern Felzburgs, Gräfin?«


  »Selbstverständlich.«


  »Aber die Prinzessin lebt seit über zwölf Jahren nicht mehr dort, und ihre Rückkehr ist wenig wahrscheinlich.«


  »Die Leute haben ein langes Gedächtnis. Einige haben ihr bis heute nicht verziehen, daß sie Friedrichs Liebe erwiderte und ihn  wie sie meinen  dazu verleitete, sein Land und seine Pflichten aufzugeben. Und wie so viele, die hoch aufgestiegen sind, hat sie Feinde, Neider, die sich an ihrem Sturz weiden würden.«


  Harvester musterte Zorah, als erwäge er eine Nachfrage, um es sich dann aber anders zu überlegen. Dennoch war seine Absicht nur allzu deutlich, ohne daß Rathbone hätte Einspruch einlegen können. Es war ja nichts gesagt worden.


  Harvester sah wieder zu seiner Zeugin auf. »Diese ungeheuerliche Beschuldigung könnte der Prinzessin also enormen Schaden zufügen, wenn sie von Neidern und anderen, die sie aus persönlichen Gründen seit Jahren hassen, weitergetragen würde. Sie haben damit sozusagen scharfe Munition bekommen, und das ausgerechnet in einer Zeit, in der die Prinzessin allein und besonders verletzlich ist. Ist das zutreffend?«


  Evelyn nickte. »Ja, das ist richtig.«


  »Danke, Gräfin. Bitte bleiben Sie noch im Zeugenstand. Sir Oliver wird die eine oder andere Frage an Sie richten wollen.« Rathbone erhob sich, wenn auch nur, um das Feld nicht kampflos seinem Gegner zu überlassen. Er überlegte fieberhaft, wie er seine Schlußfolgerungen von gestern abend mit einfließen lassen konnte. Aber wie sollte das ausgerechnet bei einer Zeugin gelingen, die Harvester so umsichtig befragt hatte? Außerdem hatte er nur das Recht auf ein Kreuzverhör, aber nicht auf die Verbreitung von politischen Spekulationen.


  »Gräfin von Seidlitz«, begann er nachdenklich und sah zu ihrem so ernsten wie bezaubernden Gesicht auf. »Prinzessin Giselas Feinde, die Sie erwähnt haben  sind das einflußreiche Leute?«


  Evelyn wirkte überrascht und um eine Antwort verlegen. Rathbone lächelte sie an. »Zumindest hier in England und, wie ich glaube, in fast allen Ländern haben wir sehr romantische Vorstellungen von den Menschen, die uns eine so große Liebe vorleben.« Er mußte äußerst behutsam vorgehen. Sobald die Geschworenen eine Äußerung als Angriff auf Gisela werteten, würde die Stimmung gegen ihn umschlagen. »Wir wünschen uns vielleicht, wir wären an ihrer Stelle. Vielleicht beneiden wir sie auch um ihr Vermögen; aber doch nur diejenigen, die früher einmal in einen der beiden verliebt waren, sind ihnen wirklich böse. Ist das in Ihrem Land nicht genauso? Oder in Venedig, wo die Prinzessin seit ihrer Hochzeit die meiste Zeit verbracht hat?«


  Tiefe Falten bildeten sich auf ihrer Stirn. »Ahm… ja.


  Natürlich lieben wir unsere Geliebten…« Sie gab ein unsicheres Lächeln von sich. »Das ist doch auf der ganzen Welt so, oder? Wir bilden da keine Ausnahme. Aber trotzdem nehmen einige Leute Friedrich übel, daß er abgedankt hat. Das ist der Unterschied.«


  »In Venedig, Gräfin?« fragte er überrascht. »Ist das den Venezianern tatsächlich so wichtig?«


  »Nein… ihnen natürlich…«


  Harvester stand auf. »Euer Ehren, welchen Zweck verfolgt mein gelehrter Freund mit diesen Fragen? Ich vermag keinen zu erkennen.«


  Der Richter sah Rathbone bedauernd an. »Sir Oliver, Sie erkundigen sich nach Dingen, die uns bereits bekannt sind. Bitte gehen Sie zu etwas Neuem über, sofern Sie noch Fragen haben.«


  »Sehr wohl, Euer Ehren.« Rathbone setzte alles auf eine Karte. Er hatte ja nichts zu verlieren. »Die Feinde, die, wie Sie vorhin andeuteten, Prinzessin Gisela schaden könnten, waren in Felzburg, richtig?«


  »Ja.«


  »Weil es den Venezianern egal ist. In Venedig wimmelt es, wenn Sie mir den Ausdruck verzeihen, von Angehörigen königlicher Geschlechter, die aus dem einen oder anderen Grund Thron oder Krone verloren haben. Aber in der Gesellschaft gilt eine ehemalige Prinzessin weiter als Prinzessin. Wie auch immer, Prinzessin Gisela hat sich in die selbstgewählte Klausur zurückgezogen und nimmt keine Einladungen an. Ihre Freunde aber, und das ist das, woran ihr liegt, bleiben ihr treu ergeben.«


  »Ja…« Evelyn stand die Verwirrung ins Gesicht geschrieben.


  »Gehe ich recht in der Annahme, daß die Feinde, die ihr tatsächlich schaden können, nicht irgendwelche verflossene Bewunderinnen von Prinz Friedrich sind, sondern Leute mit Macht und Einfluß?«


  Evelyn starrte ihn stumm an.


  »Sind Sie sicher, daß Sie eine Antwort auf diese Frage wünschen, Sir Oliver?« fragte der Richter besorgt.


  Sogar Harvester schaute verdattert drein. Evelyns Aussage würde Zorah doch bestimmt eher schaden als nützen.


  »Doch, bitte, Euer Ehren«, sagte Rathbone. Der Richter nickte Evelyn zu. »Gräfin…«


  »Na ja…« Evelyn konnte sich jetzt nicht in Widersprüche verwickeln. Ihre Augen suchten Harvester, dann sah sie Rathbone voller unverhohlener Antipathie an. »Ja, einige von ihnen sind mächtig.«


  »Politische Feinde vielleicht?« setzte Rathbone nach. »Leute, denen das Schicksal ihres Landes über alles geht? Leute, die verzweifelt für seine Unabhängigkeit streiten, oder aber Leute, die sich für seine Integration in ein großdeutsches Reich einsetzen, was den Verlust seiner Eigenständigkeit und natürlich auch der Monarchie bedeuten würde?«


  »Ich…, ich weiß nicht.«


  Harvester sprang auf. »Also wirklich! Will mein gelehrter Freund etwa eine Art Attentat unterstellen? Das ist doch kompletter Unsinn! Wer soll es denn verübt haben? Prinzessin Giselas angebliche Feinde etwa? Sie ist doch diejenige, die von seiner Mandantin beschuldigt wurde!« Er deutete mit verächtlicher Geste auf Zorah. »Er will uns nur Sand in die Augen streuen!«


  Der Richter legte die Stirn in Falten. »Sir Oliver? Was genau wollen Sie von der Zeugin erfahren?«


  »Ob es möglich ist, daß den Vorwürfen und Gegenvorwürfen hochbrisante politische Fragen zugrunde liegen, Euer Ehren! Es ist nun einmal so, daß das Schicksal eines kleinen Landes die Emotionen ausgelöst hat, die wir heute hier untersuchen, und nicht bloß eine seit langem bestehende Rivalität zwischen zwei Frauen, die einander hassen.«


  »Eine solche Frage kann die Zeugin unmöglich beantworten, Euer Ehren!« warf Harvester dazwischen. »Sie ist nicht in die Gedankengänge und Motive der Gräfin Rostova eingeweiht. Das ist meiner Meinung nach niemand, mit Verlaub, vielleicht nicht einmal Sir Oliver.«


  »Euer Ehren«, sagte Rathbone ruhig, »Gräfin von Seidlitz ist eine kluge Frau mit politischem Scharfsinn, die einen Großteil ihrer Zeit in Venedig und Felzburg verbringt. Ihr Gatte hat beträchtliche Interessen in vielen Teilen von Deutschland und kennt die nationalistischen Bestrebungen beziehungsweise die Aussichten für Vereinigung respektive Unabhängigkeit aus erster Hand. Er ist vertraut mit vielen mächtigen Männern des ganzen Landes. Darum ist die Gräfin sehr wohl politisch gebildet; ihre Meinung kann nicht ohne weiteres abgetan werden. Abgesehen davon habe ich sie gefragt, ob sie ein politisches Motiv für möglich hält, und nicht, ob sie die Gedanken der Gräfin Rostova kennt.«


  »Sie dürfen die Frage beantworten«, sagte der Richter. »Ist Ihrer Meinung nach ein politisches Motiv in dieser tragischen Angelegenheit denkbar? Mit anderen Worten: Gibt es politische Themen, die vom Tod des Prinzen oder den Ereignissen in diesem Gerichtssaal berührt werden könnten?«


  Evelyn war anzusehen, wie unbehaglich sie sich fühlte, aber sie konnte es nicht leugnen, ohne das vorher Gesagte zu entwerten und sich so der Lächerlichkeit preiszugeben.


  »Natürlich gibt es politische Themen«, räumte sie ein.


  »Friedrich hatte abgedankt, aber er war immer noch ein Prinz.« Rathbone wagte nicht, weiter in sie zu dringen. »Danke«, sagte er lächelnd, als hätte er etwas Bedeutendes zu Tage gefördert und kehrte zu seinem Pult zurück. Er sah Harvester belustigt grinsen und spürte Zorahs neugierigen Blick auf sich. Die Zuschauer wurden unruhig. Sie wollten mehr Drama, mehr Leidenschaft.


  Am Nachmittag kamen sie endlich auf ihre Kosten. Harvester rief Gisela auf. Mit einem Mal konnte man förmlich hören, wie die Leute den Atem anhielten. Niemand sprach. Niemand wagte sich zu bewegen, als Gisela aufstand, das Parkett überquerte und die Stufen zum Zeugenstand erklomm. Als jemand das Gewicht verlagerte, knarrte ein Stuhl. Eine Korsettstange klapperte. Einer Dame fiel die Tasche aus der Hand, und auf einmal war das Klimpern von sich über den Boden ergießenden Münzen zu hören.


  Einer der Geschworenen nieste.


  Zorah musterte Rathbone kurz und sah wieder weg. Sie sagte kein Wort.


  Gisela stand ihnen nun direkt gegenüber. Zum erstenmal konnte Rathbone sie anschauen, ohne wie ein Gaffer zu wirken. Hinter dem Gitter des Zeugenstands schien sie mit ihren schmalen Schultern noch kleiner zu sein, ihr Kopf mit der breiten Stirn und den dichten Augenbrauen dagegen wirkte eher eine Spur größer. Niemand konnte leugnen, daß ihr Gesicht auf eine starke Persönlichkeit hinwies, auch wenn seine Schönheit vielleicht mit viel Kunst und Raffinesse hervorgehoben worden war. Sie sah Harvester mit stetem Blick in die Augen und wartete, daß er das Wort an sie richtete. Doch zuerst mußte sie ihren Eid leisten. Sie sprach mit leiser und sehr angenehm klingender Stimme. Man konnte hören, daß sie die englische Sprache mühelos beherrschte und kaum einen Akzent hatte.


  Harvester hatte sich offenbar über die angemessene Anredeform informiert und behandelte sie folglich der Etikette entsprechend nicht wie eine Kronprinzessin, die sie ja auch nie gewesen war.


  »Madam«, begann er mit gedämpfter Stimme, die zugleich sein Beileid und seine Hochachtung vor ihrem legendären Ruf ausdrückte. »Wir haben vor diesem Gericht Aussagen gehört, wonach Gräfin Zorah Rostova bei mehreren Anlässen eine scheußliche Beschuldigung gegen Sie vorgebracht hat, was sie selbst auch nie abgestritten hat. Ihre Freunde wiederum haben beeidet, daß sie mitverfolgen konnten, wie Sie darunter litten und noch leiden.« Er streifte die Galerie mit einem Blick. »Von Gräfin von Seidlitz haben wir gehört, daß diese Beschuldigung Ihren Feinden in Ihrer Heimat, die Ihnen Ihre Ehe mit dem Prinzen bis heute verübeln, neue Munition gegen Sie in die Hand gegeben hat. Könnten Sie bitte dem Gericht schildern, wie Ihr Gatte starb? Ich verlange nicht, daß Sie sich mit gezwungenermaßen schrecklichen Erinnerungen über Gebühr quälen. Eine kurze Darstellung genügt vollauf.«


  Gisela umklammerte mit ihren schwarz behandschuhten Händen das Geländer, als brauche sie eine Stütze. Es dauerte einen langen Augenblick, bis sie die Kraft für ihre Antwort gesammelt hatte.


  Rathbone unterdrückte ein Stöhnen. Das war ja schlimmer als befürchtet! Diese Frau war perfekt. Sie hatte Würde. Ein tragisches Schicksal sprach zu ihren Gunsten, und sie verstand es, diesen Vorteil nicht über Gebühr auszunutzen. Vielleicht hatte Harvester ihr dazu geraten, vielleicht verfügte sie auch selbst über genügend Stilempfinden.


  »Er fiel bei einem Ausritt vom Pferd«, sagte sie mit gepreßter, aber im ganzen Saal vernehmbarer Stimme. »Er wurde sehr schwer verwundet. Sein Fuß war im Steigbügel hängengeblieben, und das Pferd schleifte ihn mit, bis es festgehalten werden konnte.« Sie holte tief Luft und ließ sie langsam entweichen. Dann hob sie ihr kräftiges Kinn. »Erst dachten wir, er würde sich erholen. Es ist selbst für den besten Arzt sehr schwer zu erkennen, wie gefährlich eine innere Verletzung werden kann. Dann erlitt er plötzlich einen Rückfall und… war nach wenigen Stunden tot.«


  Sie stand absolut regungslos da. Ihr Gesicht war eine Maske der Hoffnungslosigkeit. Man hätte meinen können, die Trauer hätte sie restlos ausgezehrt und sie kenne nur noch endlose Schmerzen und Einsamkeit.


  Harvester wartete, bis auch der letzte die Tragik ihres Verlusts erfaßt hatte. »Und der Arzt sagt, daß innere Blutungen die Todesursache waren?« fragte er schließlich mit sanfter Stimme.


  »Ja.«


  »Nach der Beerdigung kehrten Sie nach Venedig in Ihr Heim zurück, das Sie mit ihm geteilt hatten?«


  »Ja.«


  »Wie erfuhren Sie von Gräfin Rostovas ungeheuerlicher Beschuldigung?«


  Sie reckte das Kinn etwas weiter vor. Rathbone starrte sie an. Sie hatte ein bemerkenswertes Gesicht, und es strahlte eine einzigartige Gefaßtheit aus. Sie war gezeichnet von einer schrecklichen Tragödie, doch je länger er sie betrachtete, um so robuster erschien ihm diese Frau.


  »Als erste berichtete mir Lady Wellborough in einem Brief davon«, antwortete sie auf Harvesters Frage. »Dann bekam ich auch Post von anderen. Am Anfang dachte ich, das sei in einem Augenblick geistiger Verwirrung geschehen, sie habe diese Worte nach - ich will jetzt nicht ausfallend werden, aber ich habe ja keine andere Wahl mehr - übermäßigem Weinkonsum gesagt.«


  Harvesters Augen weiteten sich. »Welches Motiv könnte Gräfin Rostova Ihrer Meinung nach gehabt haben?«


  »Ich möchte lieber nicht darauf antworten«, erwiderte Gisela mit eisiger Würde. »Ihr Ruf ist bei vielen nur zu gut bekannt. Aber ich interessiere mich nicht dafür.«


  Harvester verzichtete darauf nachzuhaken. »Und wie fühlten Sie sich, als Sie davon erfuhren, Madam?«


  Sie schloß die Augen. »Nach dem Tod meines geliebten Mannes hatte ich nicht für möglich gehalten, daß das Leben noch andere Schläge für mich bereithalten könnte. Nun, Zorah Rostova hat mich eines Besseren belehrt. Der Schmerz war fast unerträglich. Die Liebe zu meinem Mann war mein Lebensinhalt. Daß jemand sie auf solche Weise entweihen kann …, mein Schock läßt sich nicht mit Worten ausdrücken.«


  Sie hielt inne. Im Saal herrschte völlige Stille. Niemand wandte die Augen von ihrem Gesicht, niemand empfand den Begriff der Entweihung als unangemessen.


  »Ich möchte lieber nicht…, ich kann nicht über meine Schmerzen sprechen, wenn ich die Fassung nicht verlieren soll«, fuhr Gisela stockend fort. »Ich werde vor diesem Gericht aussagen, wie es meine Pflicht ist, aber ich werde meine Trauer und meine Schmerzen vor meinen Feinden oder vor denen, die mir übel wollen, nicht zur Schau stellen. Es wäre taktlos, das von mir…, von irgendeiner Frau zu verlangen. Erlauben Sie mir, meinen Kummer für mich zu behalten, Sir.«


  Harvester verneigte sich. »Selbstverständlich, Maam. Sie haben für unsere Begriffe genügend gesagt, um jeden Zweifel an der Berechtigung Ihrer Klage auszuräumen. Wir können Ihre Trauer nicht lindern, aber bieten Ihnen unser zutiefst empfundenes Mitgefühl an und jede Genugtuung, die das englische Gesetz zuläßt.«


  »Danke, Sir.«


  »Wenn Sie sich noch Sir Oliver Rathbone zur Verfügung halten möchten. Es ist möglich, daß er Sie noch etwas fragen will, auch wenn ich nicht wüßte, was.«


  Rathbone näherte sich Gisela. Er spürte den Haß der Leute in seinem Rücken. Mit der geringsten herabsetzenden Bemerkung dieser Frau gegenüber oder der harmlosesten Nachlässigkeit bei der Bekundung seines Mitgefühls konnte er seine Hoffnungen gründlicher zerstören als Harvester mit seinem taktischen Geschick.


  Er stellte sich Giselas stetem Blick und fand ihre dunkelblauen Augen eigenartig starr, fast wie tot. Ob es an der Erschöpfung und Trauer lag?


  »Diese vernichtende Beschuldigung muß ein Schock für Sie gewesen sein, Maam.« Er gab sich Mühe, nicht allzu salbungsvoll zu wirken.


  »In der Tat.«


  Er stand in der Mitte des Parketts und sah zu ihr auf. »Ich könnte mir vorstellen, daß Sie nach diesem tragischen Verlust nicht in Vollbesitz Ihrer Kräfte waren«, fuhr er fort.


  »Mir ging es nicht sehr gut.« Gisela starrte ihn mit kaltem Blick an. Sie wartete auf einen Angriff. Schließlich vertrat er die Frau, die sie des Mordes bezichtigt hatte.


  »Fanden Sie in Ihrer Trauer Zeit, die politischen Ereignisse in Felzburg zu verfolgen?«


  »Sie interessierten mich nicht im geringsten«, erklärte sie.


  »Mit dem Tod meines Mannes war die Welt für mich untergegangen. Ich wußte kaum, was ich tat. Jeder Tag war genauso wie der davor… und der danach. Ich sah niemanden.«


  Der Richter maß Rathbone mit einem strengen Blick; die Geschworenen wurden unruhig. Er mußte bald zur Sache kommen, oder es war zu spät. Und er spürte Zorahs Augen in seinem Rücken.


  »Ist Ihnen je der Gedanke gekommen, daß Ihr Mann aus politischen Gründen ermordet worden sein könnte?« fragte er unverblümt. »Im Zusammenhang mit dem Kampf Ihres Landes um Unabhängigkeit vielleicht.«


  »Nein…« Ihre Stimme verlor sich. Gisela war eindeutig überrascht. Erst sah es so aus, als wolle sie etwas hinzufügen, doch dann bemerkte sie Harvesters Blick und überlegte es sich anders.


  Rathbone zwang sich zu einem verständnisvollen Lächeln.


  »Aber angesichts einer so tiefen Liebe wie der Ihren kann ich mir nicht vorstellen, daß Ihnen nicht an einer Klärung dieser Frage gelegen wäre, nachdem sie nun ins Spiel gebracht worden ist, oder täusche ich mich da? Gesetzt den Fall, es war so, wünschen Sie sich da nicht dringender als alle anderen hier, daß der Schuldige überführt wird und den Preis für sein abscheuliches Verbrechen zahlen muß?«


  Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen wortlos an.


  Zum erstenmal erhob sich zustimmendes Gemurmel in der Galerie. Einige Geschworene nickten bedächtig.


  »Natürlich«, gab Rathbone selbst voller Elan die Antwort.


  »Und ich verspreche Ihnen, Maam…«, er umfaßte mit einer Geste den ganzen Saal, »dieses Gericht wird alles in seiner Macht Stehende tun, um die ganze Wahrheit aufzudecken.« Er verbeugte sich vor ihr, als sei sie eine richtige Prinzessin.


  »Danke. Ich habe keine weiteren Fragen.« Er nickte Harvester zu und kehrte an sein Pult zurück.
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  »Die Zeitungen, Sir.« Rathbones Diener reichte seinem am Frühstückstisch sitzenden Dienstherrn die Morgenzeitungen mit der Times zuoberst.


  Rathbone hatte auf einmal ein flaues Gefühl im Magen. Vor ihm lag der Gradmesser der öffentlichen Meinung. In diesem Stapel stand besiegelt, wogegen er ankämpfte, was ihm heute und bis zum Ende des Prozesses bevorstand.


  Bis zum Ende des Prozesses? Nein, so bald gab es kein Ende. Die Öffentlichkeit würde ihn bis weit über den Abschluß dieses Falles hinaus damit verbinden.


  Er schlug die Times auf und durchblätterte sie, ohne einen Bericht über den Prozeß zu finden. Aber es mußte doch einen geben! Ganz Europa schaute deswegen nach London! Dann endlich fand er den Artikel. Fast hätte er ihn übersehen, weil weder Gisela noch Friedrich in der Schlagzeile erwähnt wurden.


  »Tragischer Unfall  oder Mord?« hieß es lediglich. Es folgte eine Zusammenfassung der bisherigen Aussagen. Die Rolle Giselas schilderte der Verfasser mit extremer Anteilnahme. Bis ins Detail beschrieb er ihr aschfahles Gesicht, ihre erhabene Würde, ihre noble Zurückhaltung, weil sie sich weigerte, anderen Schuld zuzuweisen und die Emotionen der Menge für sich auszunutzen. Rathbones Hände fingen an zu zittern. Es war frustrierend! Diese Frau hatte ihre Rolle phantastisch gespielt. Ob es sich so ergeben oder sie es so geplant hatte, sie war die geborene Schauspielerin.


  Rathbones eigene Versuche, die Situation auszuloten, bezeichnete der Reporter als verzweifelt. Das stimmte zwar, aber Rathbone hatte gehofft, es würde nicht so auffallen. Doch wenigstens eins beflügelte seine Hoffnung: Kategorisch wurde die Aufdeckung der vollen Wahrheit über die genaue Ursache von Friedrichs Tod gefordert.


  Mit trockenem Mund und pochendem Puls überflog er den Rest. Was die Erläuterung der politischen Situation betraf, ließ der Artikel nichts zu wünschen übrig. Der Konflikt zwischen Einheit und Unabhängigkeit wurde genauso analysiert wie die Interessen der betroffenen Länder, die Gefahr eines Krieges, die Parteien und der Machtkampf. Sogar auf die Revolutionen des Jahres 1848 wurde verwiesen.


  Die Reportage endete mit einem Lob auf das britische Rechtswesen und der Forderung nach vollständiger Aufklärung. Falls Prinz Friedrich tatsächlich ermordet worden sei, müsse die Wahrheit ans Licht gebracht werden, und sei sie noch so schwer zu ermitteln und schmerzhaft. Ein derart verabscheuungswürdiges Verbrechen dürfe nicht aus bloßer Rücksicht auf die Betroffenen, wer immer sie auch sein mochten, unter den Teppich gekehrt werden.


  Rathbone legte die Times beiseite und wandte sich dem nächsten Blatt zu. Dieses legte den Schwerpunkt mehr auf den menschlichen Aspekt und wiederholte seinen Aufruf vom Vortag, wonach bei allen Emotionen um Politik und Mord nicht außer acht gelassen werden dürfe, daß es um eine Verleumdungsklage gehe. In einer Zeit tiefster Trauer sei eine so vornehme wie tragische Frau eines der schlimmsten Verbrechen bezichtigt worden. Das Gericht sei nicht nur dazu da, um die Wahrheit zu ermitteln, sondern auch und vielleicht vor allem, um die Rechte und den guten Namen der Unschuldigen zu schützen.


  Harvester hätte nicht mehr gedient sein können, wenn er den Kommentar selbst geschrieben hätte. Ernüchtert legte Rathbone die Zeitung beiseite. Er stand immer noch am Anfang.


  Die Morgenpost, darunter eine Note vom Lord Chancellor, konnte seine Stimmung auch nicht gerade verbessern.


  Mein lieber Sir Oliver, darf ich Sie zu dem Takt beglückwünschen, mit dem Sie einen äußerst schwierigen und heiklen Fall behandelt haben? Wir müssen hoffen, daß die erdrückende Beweislast die unselige Beklagte doch noch zu einer Rücknahme ihrer Beschuldigung veranlaßt.


  Gleichwohl wurde ich im Palast von bestimmten Personen, die begründete Interessen an der Aufrechterhaltung unserer guten Beziehungen mit Festlandeuropa haben, insbesondere mit unseren Verwandten in Deutschland, gebeten, Sie auf die Besonderheit dieser Situation hinzuweisen. Meiner Überzeugung nach werden Sie zu verhindern wissen, daß Ihre Mandantin die Würde und Ehre des gegenwärtigen Königshauses von Felzburg in diesen Fall mit hineinzieht. Und selbstverständlich habe ich den betreffenden Herren geantwortet, daß alle Sorgen diesbezüglich jeder Grundlage entbehren.


  Ich wünsche Ihnen weiterhin Geschick bei der Verhandlung in dieser leidigen Angelegenheit.


  Mit freundlichen Grüßen Unterzeichnet war der Brief mit dem Namen, nicht aber mit dem Titel des Lord Chancellors.


  Rathbone ließ ihn mit zitternden Händen sinken. Der Appetit war ihm gründlich vergangen.


  Zum Auftakt des zweiten Verhandlungstages rief Harvester Dr. Gallagher in den Zeugenstand. Rathbone fragte sich, ob er die Vernehmung des Arztes auch schon geplant hatte, bevor gestern der konkrete Mordverdacht geäußert wurde. Vielleicht hatte er aber die Reaktion der Zeitungen vorhergesehen und sich entsprechend vorbereitet. Nervosität verriet er jedenfalls nicht. Allerdings war er ein zu guter Schauspieler, um sich anmerken zu lassen, was er lieber für sich behielt.


  Gallagher dagegen wirkte extrem unruhig. Etwas unbeholfen kletterte er die Stufen zum Zeugenstand hinauf und stolperte über die letzte. Vor einem Sturz bewahrte ihn nur das Geländer.


  Als er den Eid leistete, mußte er husten. Eigentlich tat er Rathbone leid. Wahrscheinlich war er auch schon während der Behandlung von Prinz Friedrich nervös gewesen. Bei einem so schweren Reitunfall mit ungewisser Prognose hatte er wohl von Anfang an damit rechnen müssen, den Patienten zu verlieren und für seine Unfähigkeit, Wunder zu vollbringen, verantwortlich gemacht zu werden. Und anders als ein Krankenhausarzt war er völlig auf sich allein gestellt gewesen. Im nachhinein wünschte er sich bestimmt, er hätte einen Kollegen zu Rate gezogen, mit dem er dann auch die Schuld hätte teilen können, wenn es denn eine gegeben hätte.


  Schon vor der Vernehmung bildeten sich Schweißtropfen auf seiner kalkweißen Stirn.


  »Dr. Gallagher«, begann Harvester und schritt bis zur Mitte der freien Fläche. »Es tut mir leid, daß ich Sie vorladen mußte, aber Ihnen sind sicher die Beschuldigungen bekannt, die, sei es in böswilliger Absicht oder aus tiefer Überzeugung heraus, in Zusammenhang mit dem Tod von Prinz Friedrich erhoben wurden. Da sie nun mal vor aller Welt geäußert wurden, dürfen wir sie nicht unbeantwortet lassen. Wir müssen die Wahrheit herausfinden, doch dazu sind wir ohne Ihre vollständige Aussage nicht in der Lage.«


  Gallagher setzte zu einer Antwort an, mußte aber auf einmal husten. Er hielt sich ein Taschentuch vor den Mund, das er auch dann nicht aus der Hand gab, als der Hustenanfall vorbei war.


  »Armer Mann«, flüsterte Zorah Rathbone ins Ohr. Es war ihr erster Kommentar zu einem Zeugen.


  »Ich verstehe, Sir«, murmelte Gallagher schließlich. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun.«


  »Dessen bin ich mir auch sicher.« Harvester stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor ihm  seine Lieblingspose, wie Rathbone inzwischen wußte. »Ich muß Sie noch einmal zum Unfall zurückführen. Sie wurden zum verletzten Prinzen gerufen.« Das war eine Feststellung; jeder kannte die Antwort. »Wo lag er, und in welchem Zustand fanden Sie ihn vor?«


  »Er war in seiner Suite in Wellborough Hall«, antwortete Gallagher mit starrem Blick. »Er lag auf einem Brett, das man hinaufgebracht hatte, weil alle befürchteten, im weichen Bett könnten seine Knochen zusätzlichen Schaden nehmen. Der arme Mann war bei vollem Bewußtsein und litt unter Schmerzen. Ich glaube, er hatte Beruhigungsmittel abgelehnt.«


  Rathbone sah Zorah an. Mit versteinerter Miene verfolgte sie die Vernehmung, als wäre der Unfall eben erst passiert. Voller Sorge forschte Rathbone weiter nach Spuren eines schlechten Gewissens, vermochte jedoch keine zu entdecken. Dann drehte er sich zu Gisela um. Ihr Gesicht verriet keinerlei Leben, keine Anteilnahme, keine Angst. Man konnte tatsächlich meinen, ihre Gefühle wären abgestorben.


  »Das hat er in der Tat«, sagte Harvester düster. »Wirklich eine schlimme Sache. Wie lautete Ihre Diagnose, Dr. Gallagher?«


  »Mehrere Rippen waren gebrochen, ebenso das rechte Schlüsselbein. Das rechte Bein war zerschmettert  drei komplizierte Brüche.«


  »Innere Verletzungen auch?« Harvester zeigte sich so betroffen, als wären die Sorgen so akut wie damals. Das Publikum gab mit lautem Gemurmel seinem Entsetzen und Mitleid Ausdruck.


  Zorahs Reaktion bekam Rathbone aus nächster Nähe mit. Ihre Röcke fingen an zu rascheln, als ihr ganzer Körper sich verspannte und das Entsetzen und die Ungewißheit von damals zurückkehrten. Rathbone wollte sie nicht schon wieder ansehen, aber er tat es unwillkürlich doch. Ihr markantes Gesicht mit der zu langen und zu breiten Nase, den halb geschlossenen grünen Augen und den geöffneten Lippen verriet deutlich, wie aufgewühlt sie war.


  Er hatte immer noch keine Ahnung, wieviel sie wußte, ob sie Friedrich geliebt hatte oder ob er ihr nur leid tat. Sie war genauso rätselhaft wie damals, als er sie kennengelernt hatte. Es war zum Verzweifeln mit ihr. Wahrscheinlich war sie mehr als nur ein bißchen verrückt, und trotzdem konnte er keine Schurkin in ihr sehen noch sie ablehnen.


  Gallaghers Stimme riß ihn wieder aus seinem Sinnieren.


  »Natürlich ist es unmöglich, das mit Bestimmtheit zu sagen«, erklärte der Arzt verlegen. »Er schien über den Berg zu sein, zumindest was seinen allgemeinen Zustand betraf. Allerdings wäre er wohl zeitlebens körperbehindert geblieben.« Er holte tief Luft. »Jetzt sieht es aber so aus, als hätte ich etwas übersehen. Vielleicht ist bei einer Bewegung oder bei einem Hustenanfall etwas gerissen. Manchmal reicht auch schon ein heftiges Niesen aus.«


  Harvester nickte. »Aber die Symptome, die Sie beobachtet haben, stehen in Einklang mit den Folgen von Verletzungen, wie er sie nach diesem schweren Sturz erlitt, richtig?«


  »Dadamals glaubte ich es.« Gallagher führte ruckartige Kopfbewegungen aus. Offenbar war ihm der Kragenknopf zu eng, doch er öffnete ihn nicht. Seine Hände umklammerten weiter das Geländer. »Ich habe den Totenschein nach bestem Wissen und Gewissen ausgestellt. Natürlich…« Er verstummte abrupt. Jedermann im Saal konnte sehen, wie peinlich ihm das alles war.


  Harvester sah ihn streng an. »Haben Sie Ihre Meinung geändert, Dr. Gallagher? Etwa unter dem Eindruck der Zeitungsmeldungen über Sir Olivers Mutmaßungen gestern oder schon vorher?«


  Gallagher bot ein Bild des Jammers. Seine Augen blieben starr auf Harvester gerichtet, als fürchtete er, Giselas Blick zu begegnen, wenn er einmal aufsah.


  »Nein…, das nicht…, vor allem wegen der Zeitungsberichte. Andererseits hat mich vor kurzem ein privater Agent aufgesucht, und seine Fragen waren ziemlich beunruhigend. Nur habe ich ihnen damals keine große Bedeutung beigemessen.«


  »Ihre Gedanken wurden also von anderen beeinflußt? Könnte dieser Agent zufällig im Auftrag Sir Olivers und seiner Mandantin gekommen sein?« Harvester deutete mit einer fast verächtlichen Geste in Zorahs Richtung.


  »Ich…« Gallagher schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Er gab mir zu verstehen, es gehe ihm um den guten Ruf der Prinzessin und von Lord und Lady Wellborough.«


  Die Menge brach in wütendes Gemurmel aus. Einer der Geschworenen schürzte die Lippen.


  »Ach, wirklich?« fragte Harvester sarkastisch. »Nun, das mag ja sein, aber ich kann Ihnen versichern, daß er in keinerlei Verbindung mit Prinzessin Gisela steht. Und es würde mich wundern, wenn Lord und Lady Wellborough ihn beauftragt hätten. Ihr guter Ruf war nie gefährdet.«


  Gallagher sagte nichts darauf.


  »Wenn ich es recht bedenke, Doktor…« Harvester entfernte sich ein paar Schritte und drehte sich wieder um. »Glauben Sie immer noch, daß Ihre erste Diagnose zutraf? Starb Prinz Friedrich infolge innerer Verletzungen, erlitten bei diesem Reitunfall und möglicherweise verschlimmert durch heftiges Husten oder Niesen?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Ohne eine Autopsie der Leiche läßt es sich unmöglich feststellen.«


  Der ganze Saal schnappte nach Luft. In der Galerie schrie eine Frau auf. Einer der Geschworenen sah extrem mitgenommen aus, als wäre dies soeben vor seinen Augen geschehen.


  »Kann man beweisen, daß eine Verletzung als Todesursache ausgeschlossen ist, Dr. Gallagher?« bohrte Harvester nach.


  »Natürlich nicht! Wenn das möglich wäre, hätte ich den Totenschein nicht unterschrieben.«


  »Natürlich nicht!« wiederholte Harvester voller Genugtuung und breitete die Arme aus. »Ach, noch etwas. Ich nehme an, Sie haben dem Prinzen regelmäßig visitiert.«


  »Selbstverständlich. Ich ging jeden Tag zu ihm. In den ersten Tagen nach dem Unfall sogar zweimal täglich, als dann aber das Fieber sank und sein Zustand sich besserte, nur noch einmal.«


  »Wie lange nach dem Unfall starb er eigentlich?«


  »Acht Tage danach.«


  »Und wer sorgte in dieser Zeit für ihn?«


  »Bei jedem meiner Besuche war die Prinzessin zugegen. Sie schien sich um all seine Bedürfnisse zu kümmern.«


  Harvester senkte die Stimme. Mit eindringlichem Ton fragte er: »Pflegte sie ihn, Doktor, oder wollen Sie sagen, daß sie ihm auch das Essen kochte?«


  Schlagartig herrschte im Saal Stille. Sie dröhnte geradezu in den Ohren. Auch heute war das Gericht zum Bersten voll, und die Leute saßen dicht an dicht auf ihren Bänken. Stoff rieb gegen Stoff, das Tuch von Fräcken gegen den Taft von Frauenkleidern  aber trotz all dem hätten die Zuschauer in diesem Moment Wachsfiguren sein können.


  »Nein«, sagte Gallagher mit fester Stimme. »Sie kochte nicht. Mir wurde zu verstehen gegeben, daß ihr das nicht liege. Und von einer Prinzessin erwartet man dergleichen ohnehin nicht. Soviel ich gehört habe, ging sie nie in die Küche. Ja, mir wurde gesagt, daß sie in all den Tagen bis zum Tod des Prinzen die Suite nie verließ, nachdem man ihn verletzt nach oben gebracht hatte. Sie war außer sich vor Sorge.«


  »Danke, Dr. Gallagher«, sagte Harvester freundlich. »Sie haben sehr klar Stellung bezogen. Mehr habe ich im Augenblick nicht zu fragen. Sir Oliver wird sicher auch ein paar Punkte mit Ihnen erörtern wollen. Wenn ich Sie also bitten darf, sich ihm zu Verfügung zu halten.«


  Gallagher wandte sich Rathbone zu, der nun aufstand und vortrat. Monk hatte ihm von den Eiben in Wellborough Hall erzählt, woraufhin er weitergehende Recherchen angestellt hatte. Freilich durfte er diesen Arzt nicht gegen sich aufbringen, wenn er nützliche Details von ihm erfahren wollte. Und er mußte vergessen, daß Zorah weit vorgebeugt lauschen und jedes Wort begierig in sich aufsaugen würde.


  »Ich denke, wir alle können Ihr Dilemma nachvollziehen«, begann er mit dem Anflug eines Lächelns. »Sie hatten keinerlei Grund zu der Annahme, der Fall sei nicht so, wie er Ihnen geschildert wurde. Kein Mensch würde vermuten oder vorhersehen, daß in einem solchen Haus Dinge geschehen könnten, die nicht so sind, wie sie sein sollten. Hätten Sie dergleichen auch nur angedeutet, hätte man Ihnen Taktlosigkeit, ja, Unverschämtheit vorgeworfen. Aber im nachhinein weiß man vieles besser. Lassen Sie uns also im Lichte dessen und der gewonnenen Erkenntnisse über die politische Lage noch einmal untersuchen, was Sie gesehen und gehört haben, und erörtern, wie Ihre Interpretation jetzt ausfällt.«


  Er legte, wie um sich zu entschuldigen, die Stirn in Falten.


  »Ich tue das nur ungern. Es kann für alle Anwesenden nur schmerzlich sein, aber Sie werden sicher einsehen, daß es für die Erkenntnis der Wahrheit unabdingbar ist. Wenn ein Mord vorliegt, muß er nachgewiesen und der oder die Schuldige zur Rechenschaft gezogen werden.«


  Er sah bewußt die Geschworenen und dann Gisela an, die mit bleichem Gesicht, aber gefaßt neben Harvester saß.


  »Und wenn kein Verbrechen verübt wurde, sondern es wirklich nur eine Tragödie war, dann müssen wir auch das beweisen und für immer das böse Gerede zum Schweigen bringen, das sich über ganz Europa verbreitet hat. Die Unschuldigen haben ohne Wenn und Aber ein Recht auf unseren Schutz.«


  Bevor Harvester sich darüber beschweren konnte, er würde eine Rede halten, wandte er sich wieder dem Zeugen zu. »Dr. Gallagher, welche Symptome traten während Prinz Friedrichs letzten Stunden und unmittelbar vor seinem Tod im einzelnen auf? Wenn ich könnte, würde ich gerne die Gefühle der Anwesenden, insbesondere der Witwe schonen, aber es muß leider sein.«


  Gallagher blieb einen Moment lang stumm. Anscheinend überlegte er, was er sagen sollte.


  »Möchten Sie in Ihren Aufzeichnungen nachsehen, Dr. Gallagher?« bot ihm der Richter an.


  »Nein, danke, Euer Ehren. Diesen Fall werde ich nie vergessen.« Der Arzt holte tief Luft und räusperte sich geräuschvoll. »An dem Tag, an dem sich der Zustand des Prinzen verschlechterte, wurde ich bereits vor der ohnehin geplanten Visite geholt.


  Ein Bediensteter erschien bei mir an der Tür und bat mich, sofort mitzukommen, weil es Prinz Friedrich so schlecht gehe. Als ich ihn fragte, um welche Symptome es sich handele, nannte er Fieber, schlimme Kopfschmerzen, Übelkeit und innere Schmerzen. Natürlich ließ ich alles liegen und stehen und fuhr hinaus.«


  »Hatten Sie damals keine anderen Patienten?«


  »Doch, einen. Einen älteren Herrn mit Gicht, für den ich aber nichts tun konnte, außer ihm zu raten, keinen Portwein mehr anzurühren. Er hörte leider nicht auf mich.«


  Nervöses Kichern ging durch den Saal, dann herrschte wieder Stille.


  »Und wie beurteilten Sie Prinz Friedrichs Zustand, Dr. Gallagher?« fragte Rathbone.


  »Weitgehend so, wie ihn der Diener geschildert hatte. Er litt unter schlimmen Schmerzen und hatte sich übergeben. Leider war das Erbrochene verschämt weggeschüttet worden, so daß ich nicht untersuchen konnte, wieviel Blut es enthielt. Allerdings hatte mir die Prinzessin versichert, es sei eine beträchtliche Menge darin gewesen. Sie befürchtete schwere Blutungen und war außer sich vor Sorge. Ja, ihre emotionalen Qualen schienen schlimmer zu sein als seine physischen.«


  »Übergab er sich noch einmal in Ihrer Anwesenheit?«


  »Nein. Sehr bald nach meiner Ankunft verfiel er in eine Art Delirium. Er war sehr geschwächt. Seine Haut war kalt und feucht. Sein Puls, sofern er sich überhaupt fühlen ließ, schlug höchst unregelmäßig. Ich gebe zu, daß ich von da an um…, um sein Leben fürchtete und kaum noch Hoffnung für ihn sah.«


  Der Arzt war leichenblaß geworden. Sein Gesicht war ein Spiegel seiner Selbstvorwürfe, und er verkrampfte sich immer mehr. Rathbone konnte sich lebhaft vorstellen, wie Gallagher sich verzweifelt um Hilfe für den Sterbenden bemüht hatte, in dem Bewußtsein, bar aller Einflußmöglichkeiten zu sein und nur dem Todeskampf ohnmächtig zusehen zu können. Einen solchen Beruf hätte er, Rathbone, nie ergriffen. Er setzte sich weitaus lieber mit den Sorgen derer auseinander, die sich ungerecht behandelt fühlten. Sein Kampf fand vor dem  wenn auch höchst komplizierten  Gesetz statt, und er hatte immer die Chance zu gewinnen.


  »Ich glaube, jeder hier kann sich Ihr Dilemma ausmalen, Doktor«, sagte er voll aufrichtiger Hochachtung. »Wir müssen dankbar sein, daß wir nicht an Ihrer Stelle waren. Was geschah weiter?«


  »Prinz Friedrich wurde zusehends schwächer. Die Schmerzen schienen sich zu legen, aber er verfiel in ein Koma, aus dem er nicht mehr erwachte. Er starb um Viertel vor vier am Nachmittag.«


  »Und aus dem, was Sie beobachtet und schon vorher gewußt hatten, schlossen Sie, daß er an inneren Blutungen gestorben war?«


  »Ja.«


  Rathbone nickte. »Angesichts der Umstände, wie sie sich Ihnen boten, eine natürliche Schlußfolgerung. Aber sagen Sie, Dr. Gallagher, lassen die Symptome aus heutiger Sicht nicht auch einen anderen Schluß als innere Blutungen, nämlich Vergiftung, zu? Durch die Rinde oder die Blätter eines Eibenbaumes zum Beispiel?«


  Den Zuschauern stockte der Atem. Jemand gab einen unterdrückten Aufschrei von sich. Einer der Geschworenen starrte Rathbone bestürzt an.


  Zorah rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.


  Gisela blieb wie immer regungslos. Ihr weißes Gesicht hatte nichts Lebendiges an sich. Es erinnerte eher an eine Marmorstatue.


  Rathbone steckte die Hände in die Taschen und bedachte den Zeugen mit einem bekümmerten Lächeln. »Falls Sie Ihre Kenntnisse der Symptome in der letzten Zeit nicht auffrischen konnten, lassen Sie sie mich bitte  nicht für Sie, aber für dieses Gericht  aufzählen. Es sind dies Schwindel, Durchfall, Erweiterung der Pupillen, Magenschmerzen und Erbrechen, allgemeine Schwäche, Blässe, Krämpfe, Koma und Tod.«


  Gallagher schloß die Augen, und Rathbone glaubte ein leichtes Schwanken zu bemerken.


  Der Richter starrte ihn an.


  Einer der Geschworenen verbarg den Mund hinter der Hand. Gisela verriet weiter keinerlei Regung.


  Eine Zuschauerin weinte leise vor sich hin.


  Zorah wirkte unendlich bestürzt. Erlebte sie von neuem all das Leid und die Trauer, die sie damals empfunden hatte?


  »Er hatte keinen Durchfall«, sagte Gallagher langsam. »Es sei denn, er war vor meinem Eintreffen eingetreten und mir verschwiegen worden. Auch sah ich keine Krämpfe.«


  »Und eine Erweiterung der Pupillen?« Rathbone wagte fast nicht zu atmen. Sein Puls raste auf einmal.


  »Ja…« Gallaghers Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Er mußte wieder husten. »Ja, die Pupillen waren geweitet.«


  »Und ist das ein Symptom bei Verbluten?« Rathbones Frage enthielt keinerlei verschlüsselte Kritik. Der Verzicht darauf fiel ihm nicht schwer, denn er war sicher, daß jeder Arzt zu der gleichen Diagnose gekommen wäre wie Gallagher.


  Der Zeuge stieß einen tiefen Seufzer aus. »Nein, das ist es nicht.«


  Die Zuschauer schnappten nach Luft. Dann herrschte wieder Stille.


  Der Richter biß die Lippen aufeinander und beobachtete Rathbone aufmerksam.


  »Dr. Gallagher«, Rathbone brach das gebannte Schweigen, »sind Sie immer noch der Meinung, daß Prinz Friedrich infolge innerer Blutungen, ausgelöst durch seinen Sturz, starb?«


  Die Geschworenen hefteten die Blicke erst auf Gisela, dann auf Zorah.


  Zorah ballte die Faust und rutschte weiter vor.


  »Nein, Sir, das bin ich nicht mehr«, antwortete Gallagher.


  Ein Aufschrei gellte durch den Saal. Offenbar war eine Frau in Ohnmacht gefallen. Mehrere nahe beieinander sitzende Leute sprangen auf und machten eilig Platz.


  »Sie braucht Luft!« bellte ein Mann.


  »Hier, ich habe Riechsalz«, erbot sich eine Frau.


  »Verbrennt eine Feder!« forderte jemand. »Und der Gerichtsdiener soll Wasser bringen!«


  »Brandy! Hat jemand eine Flasche Brandy dabei? Oh, danke, Sir.«


  Der Richter wartete, bis die Frau verarztet war, dann gestattete er Rathbone die Fortsetzung des Verhörs.


  »Danke, Euer Ehren«, sagte der Anwalt und wandte sich wieder an die Zeugen. »Können Sie uns nach bestem Wissen die Todesursache angeben, Dr. Gallagher? Uns ist selbstverständlich bewußt, daß Sie so lange danach und ohne eine weitere Untersuchung nur noch Vermutungen anstellen können.«


  Die Aufregung im Saal legte sich abrupt. Die ohnmächtige Frau war schon wieder vergessen.


  »Ich… könnte mir vorstellen, daß es Eibengift war«, ächzte Gallagher. »Es tut mir schrecklich leid, daß ich das damals nicht erkannt habe, und bitte Prinzessin Gisela und das Gericht um Verzeihung dafür.«


  »Ich bin mir sicher, daß kein vernünftiger Mensch Ihnen einen Vorwurf machen würde, Doktor«, tröstete ihn Rathbone.


  »Wer von uns wäre schon auf die Idee gekommen, nach Prinz Friedrichs Tod im Haus eines hochangesehenen Adeligen nach Gift zu suchen? Ich jedenfalls nicht, und wenn jemand hier das Gegenteil behauptet, dann würde ich Sie sofort dagegen in Schutz nehmen.«


  »Danke«, murmelte Gallagher. »Sie sind sehr großzügig, Sir Oliver. Aber die Medizin ist nun mal mein Beruf und meine Aufgabe. Ich hätte auf die Augen achten und den Mut und die Sorgfalt haben müssen, die auffällige Erweiterung zu beachten.«


  »Sie haben Ihren Mut jetzt bewiesen, Sir, und dafür sind wir Ihnen dankbar. Das ist alles, was ich zu fragen hatte.«


  Harvester stand auf. Er war blaß geworden und wirkte bei weitem nicht mehr so gelassen wie am Anfang.


  »Dr. Gallagher, Sie vertreten jetzt also die Auffassung, Eibensaft sei die Ursache von Prinz Friedrichs Tod. Können Sie uns erklären, wie es ihm verabreicht worden sein könnte?«


  »Es dürfte ihm ins Essen oder in ein Getränk gemischt worden sein.«


  »Hat es einen angenehmen Geschmack?«


  »Ich habe keine Ahnung. Wahrscheinlich eher nicht.«


  »Ist es in den Blättern oder Früchten, ist es fest oder flüssig?«


  »Es ist eine Flüssigkeit, die aus den Blättern oder der Rinde destilliert wird.«


  »Nicht aus den Früchten?«


  »Nein, Sir. Merkwürdigerweise ist die Frucht das einzige, was an der Eibe nicht giftig ist. Wie auch immer, Prinz Friedrich starb im Frühling, als die Bäume noch keine Früchte trugen.«


  »Wurde es demnach destilliert?« hakte Harvester nach.


  »Richtig. Niemand ißt die Blätter oder die Rinde.«


  »Also hätte jemand Blätter oder die Rinde sammeln und dann eine beträchtliche Zeit kochen müssen, richtig?«


  »Ja.«


  »Aber Sie haben uns vorhin gesagt, daß die Prinzessin nie in die Küche ging. Hatte sie die fürs Destillieren nötigen Geräte im Zimmer?«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Hätte sie es über dem Kaminfeuer tun können?«


  »Garantiert nicht. Abgesehen davon wäre das sofort bemerkt worden.«


  »War der Kamin in ihrem Zimmer mit einem Einsatz für Wasserkessel ausgestattet?«


  »Nein.«


  »Ging sie in den Garten, um Eibenblätter oder Rinde zu sammeln?«


  »Das weiß ich nicht. Ich glaube, sie wich nie von der Seite des Prinzen.«


  »Erscheint Ihnen die Annahme begründet, Prinzessin Gisela habe die Mittel und die Gelegenheit gehabt, ihren Mann zu vergiften, Dr. Gallagher? Und sehen Sie ein mögliches Motiv?«


  »Weder das eine noch das andere.«


  »Danke, Dr. Gallagher.« Harvester wandte sich dem Publikum zu. »Falls Gräfin Rostova nicht gerade einen wichtigen Umstand kennt, von dem wir nichts wissen, und weiterhin vorzieht, ihn vor den Behörden zu verbergen, erscheint es nur logisch, daß sie selbst nicht mehr daran glaubt und ihre Beschuldigung falsch ist. Und das weiß sie genauso wie wir!«


  Am Abend des zweiten Prozeßtages besuchte Rathbone seinen Vater, der beide Verhandlungen im Gerichtssaal mitverfolgt hatte. Oliver wollte nur noch heraus aus der Enge der Innenstadt und alles, was sich vor Gericht abgespielt hatte, hinter sich lassen. So nahm er sich einen Hansom und fuhr bei böigem Wind nach Primrose Hill. Da auf der Straße nicht viel los war, kam er rasch voran.


  Als Oliver kurz nach neun Uhr eintraf, saß Henry Rathbone vor dem prasselnden Feuer und las in einem philosophischen Werk, auf das er sich freilich nicht so recht konzentrieren konnte. Er legte es beiseite und sah auf. Sein Gesicht war blaß vor Sorge.


  »Portwein?« Er deutete auf eine Flasche auf dem kleinen Tisch. Daneben stand nur ein Glas, aber im Glaskabinett waren genügend. Wegen des heftigen Regens waren die Vorhänge zugezogen. Diese schweren braunen Samtgardinen, die hier schon seit zwanzig Jahren hingen.


  Oliver setzte sich. »Nein, danke«, brummte er. »Später vielleicht.«


  »Ich war heute im Gericht«, erzählte Henry nach kurzem Schweigen. »Du brauchst mir nichts zu erklären.« Nach Olivers nächsten Schritten erkundigte er sich nicht.


  »Ich habe dich gar nicht gesehen. Sei mir nicht böse.« Oliver starrte ins Feuer. Vielleicht hätte er doch einen Brandy nehmen sollen. Er hätte so herrlich angenehm in der Kehle gebrannt, zumal ihm wider Erwarten doch etwas kühl war.


  »Ich wollte dich nicht ablenken«, erklärte Henry. »Aber ich dachte mir schon, daß du vielleicht später darüber reden willst. Weißt du, ich bekomme ja nicht nur das mit, was vorne gesagt wird, sondern auch die Reaktionen der Leute.«


  Oliver sah ihm in die Augen. »Willst du damit andeuten, daß die Menge hinter Gisela steht…, der armen trauernden Witwe? Das weiß ich doch schon. Und soweit ich es beurteilen kann, haben sie sogar recht. Monk nimmt an, daß es ein politischer Mord war. Seiner Meinung nach hatte der Täter eigentlich Gisela umbringen wollen, um Friedrich den Weg für die Heimkehr zu ebnen. Aber irgend etwas ging schief, und der Falsche schluckte das Gift.«


  Henry Rathbone legte die Stirn nachdenklich in Falten. »Das kann schon sein«, brummte er. »Aber hoffentlich behauptest du nicht so etwas Dummes vor Gericht.«


  »Ich halte es nicht für dumm«, widersprach Oliver heftig. »Im Gegenteil, ich glaube, daß er recht hat. Die Königin haßte Gisela bis auf den Tod. Aber mit der gleichen Leidenschaft betrieb sie Friedrichs Rückkehr, und zwar aus zwei Gründen: Er sollte die Unabhängigkeitsbewegung anführen und sich neu verheiraten, um den Fortbestand der Dynastie zu sichern. Ihr anderer Sohn hat keine Kinder.«


  »Ich dachte, er hätte noch mehrere Schwestern«, murmelte Henry verwirrt.


  »Die Krone wird nicht an die weibliche Linie weitergegeben«, erwiderte Oliver und machte es sich in seinem Sessel bequemer.


  »Dann sollen sie eben die Verfassung ändern!« rief Henry unwirsch. »Das ist doch viel einfacher und bei weitem nicht so gefährlich wie ein Mord an Gisela. Und wer sagt denn schon, daß Friedrich der Unabhängigkeitsbewegung wirklich hätte nützen können? Es bedarf eines Wunders, daß ein Mann, der gerade die Liebe seines Lebens verloren hat, den Mut und die Entschlossenheit aufbringt, sein Volk in den Kampf zu führen. Wer weiß, vielleicht hätte er eine derartige Intrige sogar durchschaut!«


  Oliver verschlug es die Sprache. So weit hatte er noch gar nicht gedacht. Wäre Giselas Ermordung gelungen, dann hätte Friedrich doch in jedem Fall Verdacht geschöpft.


  »Vielleicht stand nicht die Königin oder Rolf dahinter, sondern irgendein Fanatiker, der zu dumm war, um die Folgen vorauszusehen«, murmelte er zögernd.


  Henry wölbte die Augenbrauen. »Kamen in Wellborough Hall denn so viele an das Essen des Prinzen heran?«


  Oliver blieb die Antwort schuldig.


  Das Feuer fiel mit einem Funkenregen in sich zusammen. Mit Hilfe einer Zange legte Henry mehrere Kohlen nach. »Wen wird Harvester morgen aufrufen?« fragte er dann und steckte sich geistesabwesend seine Pfeife in den Mund, ohne sie anzuzünden.


  »Das weiß ich nicht«, murmelte Oliver, von der Erkenntnis seines Vaters noch benommen.


  »Könnte Gisela vielleicht doch schuldig sein?« drängte Henry. »Hatte sie nicht doch eine Möglichkeit… und auch ein Motiv?«


  Oliver war in Gedanken noch bei der vorangegangenen Frage.


  »Die Bediensteten«, sagte er. »Harvester wird morgen das Personal der Wellboroughs ausfragen. Und sie werden bestimmt beeiden, daß Gisela ihre Suite kein einziges Mal verließ.«


  »Wäre das die Wahrheit?«


  »Ich glaube, ja.«


  Henry nahm die Pfeife aus dem Mund. Langsam mußte ihm an den Füßen unerträglich heiß werden, weil er so nahe beim Feuer saß, doch er nahms nicht wahr. »Dann kann sie nicht schuldig sein«, räumte er ein. »Es sei denn, sie hätte von vornherein Eibengift gehabt. Doch dann hätte sie den Mord schon lange vor dem Unfall planen müssen. Aber eine solche Vermutung nimmt kein Mensch ernst, wenn man sie nicht lückenlos beweisen kann.«


  »Ich weiß«, stöhnte Oliver. »Sie war es nicht.«


  Danach trat Schweigen ein. Bis auf das Ticken der Wanduhr und das Prasseln des Feuers war kein Laut zu hören.


  »Deine Füße brennen bald«, bemerkte Oliver jäh.


  Jetzt erst merkte Henry, wie heiß ihm geworden war. Er zog sie mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück. Im nächsten Augenblick hatte er sich schon wieder unter Kontrolle. »Und außerdem mußt du herausfinden, wer ihn umgebracht hat«, erklärte er.


  »Entweder Rolf oder Brigitte, wenn der Anschlag Gisela galt, oder Klaus von Seidlitz, wenn Friedrichs Rückkehr verhindert werden sollte.«


  »Das ist aber kein Beweis für deine Verschwörungstheorie«, mahnte Henry seinen Sohn. »Und mit Mutmaßungen kommst du bei den Geschworenen nicht weit. Ohne triftigen Grund weisen sie die Klage nicht ab.«


  »Das ist ja auch unerheblich«, seufzte Oliver. »Die Klage lautet auf Verleumdung, und sie haben keine andere Wahl, als auf schuldig zu befinden, weil die Gräfin eben schuldig ist. Vielleicht kann ich sie davon überzeugen, daß sie nur deshalb zu diesem extremen Mittel gegriffen hat, weil sie entweder darauf aufmerksam machen wollte, daß er ermordet wurde, und es nicht wagte, jemand anderen anzuklagen, oder aber tatsächlich Gisela für die Mörderin hält  auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, daß ihr auch nur ein Mensch glauben würde. Sobald man sie fragt, wie sie darauf gekommen ist, wird man gleich sehen, daß sie es selbst nicht weiß.«


  Er ging zum Kabinett hinüber und kehrte mit einem Glas zu seinem Sessel zurück. »Ich wage es auch nicht, sie in den Zeugenstand zu rufen. Sie würde sich nur selbst dem Henker ausliefern.«


  Henry starrte ihn erbost an.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Oliver, der wußte, daß sein Vater Übertreibungen haßte. Er deutete auf die Karaffe.


  »Soll ich dir nachschenken?«


  »Vielleicht kommt es tatsächlich soweit«, brummte Henry, ohne auf das Angebot einzugehen. »Sie kann durchaus am Galgen enden, wenn du nicht vorsichtig bist, Oliver. Du mußt beweisen, daß es Pläne für Friedrichs Heimholung gab. Aber selbst wenn dir das gelingt, wird sich die Frage stellen, ob nicht Zorah ihn getötet hat. Hatte sie eine Möglichkeit dazu?«


  »Ja.« Nicht einmal der Portwein konnte das klamme Gefühl vertreiben, das sich in Olivers Brust breitgemacht hatte.


  »Hätte sie sich Eibenblätter besorgen und Gift daraus destillieren können?«


  »Mit Sicherheit. Außer Gisela hatte jeder die Möglichkeit. Wir wissen nur noch nicht, wie das Gift hergestellt wurde. Das ist das schwächste Glied in unserer Beweiskette. Die Köchin und ihre Helferin sind sich offenbar sicher, daß niemand die Küche dafür benutzt hat. Aber Zorah könnte es genauso gewesen sein wie alle anderen im Haus.«


  »Hätte sie ein Motiv gehabt?«


  »Das weiß ich nicht, aber es dürfte nicht schwerfallen, ihr einige zu unterstellen; von Eifersucht und Wut, weil Gisela Friedrich geheiratet hat, bis hin zu politisch motiviertem Haß, denn Gisela war schuld, daß Friedrich nicht als Führer der Unabhängigkeitsbewegung heimkehrte. Und sie hatte ja auch verhindert, daß er die Thronfolge antrat.«


  »Die Antwort ist also, daß Zorah das plausibelste Motiv von allen hatte.« Henry schüttelte betrübt den Kopf. »Oliver, ich fürchte, du bist mit deiner Mandantin in eine äußerst heikle Lage geschlittert. Du kannst von Glück reden, wenn sie da noch den Kopf aus der Schlinge zieht.«


  Oliver entgegnete nichts. Er wußte, daß sein Vater recht hatte. Wie Rathbone erwartet hatte, verbrachte Harvester den gesamten dritten Prozeßtag mit der Befragung der Bediensteten in Wellborough Hall. Er mußte das schon länger vorbereitet haben, es sei denn, er hatte sie gestern sofort nach der Vertagung holen lassen. In diesem Fall hätten sie die ganze Nacht reisen müssen  vorausgesetzt, es verkehrten Nachtzüge in diesem Teil von Berkshire.


  Ihre Aussagen bestätigten Rathbones schlimmste Befürchtungen. Einer nach dem anderen traten sie in ihrem besten Sonntagsstaat in den Zeugenstand und erklärten übereinstimmend, die Hände vor Nervosität ineinander verhakt und mit vor Angst bebender Stimme: Prinzessin Gisela hätte zu keinem Zeitpunkt die Suite verlassen, in der sie mit ihrem Mann, Gott sei seiner Seele gnädig, lebte; niemand hätte sie je auf der anderen Seite jener grünen Tür gesehen, und sie hätte sich ganz gewiß nie in der Küche blicken lassen. Die Köchin leistete einen Eid darauf; die Küchenmagd, die zwei Spülerinnen, der Bäcker, der Stiefelknecht, drei Lakaien, der Butler, die Haushälterin, zwei Stubenmädchen, vier Putzfrauen und zwei Lehrlinge taten es ihr gleich. Eine Kammerzofe sagte im Namen dreier weiterer Zofen, eines Kammerdieners und dreier Wäscherinnen aus.


  Niemand hatte die Prinzessin Gisela außerhalb ihrer Suite gesehen, und es war praktisch ständig jemand im Haus unterwegs gewesen.


  Andererseits standen unbestreitbar Eiben im Garten.


  »Hätte jemand, der durch den Garten spazierte, an diese Eiben herankommen können?« fragte Harvester die Haushälterin, eine gemütliche, freundliche Matrone mit ergrauendem blondem Haar.


  »Ja, Sir. Unter der Eibenallee ist es einfach herrlich, und sie bietet sich fast von selbst an, wenn man ein bißchen allein sein will, weil sie zur Stelle mit der schönsten Aussicht über die Felder führt.«


  »Folglich war es nichts Aufsehenerregendes, wenn man dort spazierenging?« fragte Harvester.


  »Nein, Sir.«


  »Haben Sie je einen der Gäste dort allein gehen sehen?«


  »Ich bin viel zu sehr mit dem Haushalt und den vielen Gästen beschäftigt, als daß ich zum Fenster rausschauen könnte. Aber an einem sonnigen Tag  und der Frühling dieses Jahres war herrlich  gingen die meisten Gäste irgendwann raus.«


  »Außer Prinzessin Gisela.«


  »Ja, außer ihr, armes Ding.«


  »Die Gräfin Rostova zum Beispiel?«


  »Ja, Sir. Die mochte lange Spaziergänge. Bei schönem Wetter hält sie bestimmt nichts zu Hause.«


  »Und wie war es nach dem Unfall?« erkundigte sich Harvester. »Wurden die Mahlzeiten regelmäßig in das Zimmer des Prinzen gebracht?«


  »Immer, Sir. Er kam nie raus. Manchmal bekam er nur Rinderbrühe, aber alles wurde rauf geschickt.«


  »Wer brachte ihm das Essen? Ein Mädchen oder ein Lakai?«


  »Ein Lakai, Sir. Die Tabletts wären zu schwer für ein Mädchen gewesen.«


  »Und könnte ein Lakai auch mal einem der Gäste auf der Treppe begegnen?«


  »Ja, Sir.«


  »Hätte er ihm dann automatisch Platz gemacht, damit er vorbeikonnte?«


  »Natürlich!«


  »Wären sie trotzdem so nahe beieinandergestanden, daß der Gast heimlich etwas ins Essen hätte geben können?«


  »Das weiß ich nicht, Sir. Die Töpfe müssen immer Deckel haben, und die Tabletts sollen zusätzlich mit einem Tuch bedeckt werden.«


  »Aber möglich wäre es, Miss Haines?«


  »Kann sein.«


  »Danke.« Harvester wandte sich an Rathbone. »Sir Oliver?« Doch Rathbone sah nichts, was Nachfragen gerechtfertigt hätte. Worin hätte er ihr denn schon widersprechen können? Er hatte bewiesen, daß Friedrich vergiftet worden war. Harvester hatte bewiesen, daß Gisela es nicht gewesen sein konnte. Andere zu bezichtigen hätte freilich keinen Sinn; es wäre ein verzweifelter Rundumschlag, und Rathbone war klug genug, um zu erkennen, daß die Geschworenen das zu seinen Ungunsten werten würden. Außerdem hatte er noch keinen hieb und stichfesten Beweis in der Hand, daß es Pläne gegeben hatte, Waldo abzusetzen und Friedrich zu krönen. Aber ein solches Komplott würde niemand vor Gericht zugeben. Angesichts der gegenwärtigen Situation wäre es das Ende der Unabhängigkeitsbewegung, und zu diesem Opfer wäre kein Patriot bereit. Ob Zorah überhaupt damit geholfen wäre, das stand noch auf einem ganz anderen Blatt. Rathbone hielt es inzwischen für ausgeschlossen.


  Harvester lächelte. Sein Plan war voll aufgegangen. Giselas Unschuld und damit die Verleumdung durch Zorah war nun erwiesen und der Mordverdacht statt dessen plötzlich auf Zorah gefallen  zumindest für die öffentliche Meinung. Vielleicht sogar bald vor dem Gesetz, wenn es Rathbone nicht irgendwie gelang, das Gegenteil zu beweisen.


  Am Ende des dritten Verhandlungstages erwies sich Henry Rathbones Mutmaßung als richtig: der Schatten des Galgens türmte sich bedrohlich über Zorah auf.


  Kaum hatte sich der Richter erhoben, stürzten die Reporter auch schon zu den Hansoms und schrien den Kutschern zu, sie schleunigst in die Fleet Street zu bringen.


  Die Leute draußen reckten die Hälse und drängten nach vorne. Wie an den Vortagen gab es für Gisela Jubel, Segnungen, ermunternde Zurufe und Zeichen der Bewunderung.


  Zorah hingegen schlug blanker Haß entgegen. Faules Obst und Gemüse flogen durch die Luft. Mehr als ein Stein prallte gegen die Wand hinter ihr. Erhobenen Hauptes, doch mit aschfahlem Gesicht und verängstigtem Blick bahnte sich Zorah den Weg zu der Kutsche, die Rathbone in weiser Voraussicht für sie bestellt hatte. Er hatte sich nicht darauf verlassen wollen, inmitten der aufgebrachten Menge nach einem zufällig freien Hansom zu suchen.


  »Hängt sie!« schrie jemand. »Knüpft die Schlampe auf!«


  »An den Galgen mit ihr!« kam aus der Mengo das Echo.


  »Hängt sie auf.«


  Nur mit größter Mühe und nicht ohne Ellenbogenstöße nach allen Seiten gelang es Rathbone, Zorah zur Kutsche zu geleiten. Keuchend stiegen sie ein.


  Zorah saß dicht neben ihm, als sie losfuhren. Die Pferde scheuten, weil sie zu arg bedrängt wurden und einige Hände sogar am Geschirr zerrten. Der Kutscher wußte sich nicht anders zu helfen, als die Peitsche knallen zu lassen. Mit einem Ruck setzten sie unter dem Wutgeheul der Menge die Fahrt fort. Die zwei Passagiere wurden nach hinten geschleudert, und spontan legte Rathbone den Arm um Zorah und hielt sie fest. Sie schwiegen. Rathbone hätte ihr gern gesagt, daß ihr nichts geschehen würde, daß er sie und auch sich schon irgendwie retten würde, aber er hatte ja selbst keine Ahnung, wie. Außerdem hätte sie eine Lüge gleich durchschaut und wäre nur wütend geworden.


  Sie sah ihn dankbar, doch ohne Hoffnung in den Augen an.


  »Ich habe ihn nicht umgebracht.« Ihre Stimme ging fast unter im Rattern der Räder und Gebrüll der Meute hinter ihnen, aber gleichwohl war sie fest und entschlossen. »Sie war es.«


  Rathbone wurde vor Verzweiflung ganz klamm ums Herz. Auch Hester kehrte zutiefst deprimiert in die Hill Street zurück. Sie machte sich schreckliche Sorgen um Rathbone, doch je verzweifelter sie nach einer Lösung suchte, desto auswegloser erschien ihr die Lage.


  Obwohl es ein milder Nachmittag war, fröstelte sie, als sie durch die Vordertür hereinkam. Heute fehlte ihr ganz einfach die Energie, die sie sonst immer auszeichnete.


  Sie wollte allein sein und nicht mit Dagmar oder Bernd sprechen, die bestimmt schon vor ihr eingetroffen waren. Sie hatten ihre eigene Kutsche und waren sofort aufgebrochen, so daß sie das bittere Ende mit Zorahs und Rathbones Spießrutenlauf durch die haßerfüllte Meute nicht mehr mitbekommen hatten.


  Hester ging in ihr Zimmer und legte als erstes den Mantel ab, bevor sie bei Robert anklopfte.


  »Herein.«


  Sie öffnete die Tür und sah zu ihrer Überraschung Victoria auf dem Besucherstuhl. Robert lag nicht im Bett, sondern saß im Rollstuhl. Beide wirkten entspannt, und da ihre Stühle recht nahe beieinanderstanden, schloß Hester, daß sie sich bis zu ihrem Eintreten ernst unterhalten hatten. Roberts Gesicht hatte draußen im Garten mehr Farbe bekommen. Die Spätherbstsonne und der Wind hatten ihm gutgetan. Sogar sein Haar, das ihm bei jeder Bewegung ins Gesicht fiel, glänzte. Allerdings war es höchste Zeit, einen Barbier zu holen.


  »Was war heute los?« fragte er. Und noch bevor er eine Antwort erhielt, umwölkte sich seine Stirn. »Es sieht wohl nicht so gut aus, was? Ich erkenne es doch an Ihrem Gesicht. Kommen Sie, erzählen Sie uns alles.«


  Hester spürte seine Warmherzigkeit. Mit einem Schlag stieg eine ohnmächtige Wut in ihr hoch, daß ein Mensch, den sie so sehr mochte, jetzt wahrscheinlich bis ans Ende seines Lebens ein an den Rollstuhl gefesselter Krüppel sein sollte, dem das verwehrt war, was seine Altersgenossen als Selbstverständlichkeit betrachteten  Beruf, Liebe und Ehe. Hester hatte auf einmal einen Kloß im Hals.


  »War es wirklich so schlimm?« fragte Robert sanft. »Setzen Sie sich lieber. Soll ich nach Tee für Sie klingeln? Sie sehen ziemlich mitgenommen aus.«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln, das, wie sie gleich merkte, mehr als kläglich ausfiel.


  »Sie brauchen mir nichts vorzumachen«, fuhr Robert fort. »Ist denn schon das Urteil gesprochen worden? Aber so schnell ist das doch nicht möglich, oder?«


  »Hat die Gräfin sich etwa entschuldigt?« fragte Victoria erstaunt.


  »Nein, nein, sie hat nichts dergleichen getan«, erwiderte Hester und setzte sich. »Und das Urteil ist noch in weiter Ferne. Sir Oliver hat noch nicht einmal angefangen. Aber ich sehe nichts, was ihm helfen könnte. Inzwischen deutet alles darauf hin, daß Zorah kämpfen muß, um nicht selbst am Galgen zu enden.«


  Die zwei starrten sie entgeistert an.


  »Zorah?« stöhnte Robert. »Aber Zorah hat ihn doch nicht umgebracht! Wenn sie es gewesen wäre, hätte sie einfach stillgehalten und nie von Mord gesprochen, wo doch alle an einen Unfall glaubten. Das wäre ja völlig absurd!«


  »Vielleicht hält man sie für nicht ganz bei Trost«, meinte Victoria. »Es kann sein, daß man ihr Fanatismus oder Hysterie unterstellt. Alle sagen, daß sie extrem exzentrisch ist, daß sie sich wie ein Mann kleidet und sich an allen möglichen anstößigen Orten herumgetrieben hat. Und natürlich hält man sie für unmoralisch und verlottert.«


  Hester verblüffte, daß Victoria sich so gut auskannte. Wie hatte sie das nur in Erfahrung gebracht? Doch dann fiel ihr ein, daß sie ja auch einen dramatischen Absturz in ihren Lebensverhältnissen erlitten hatte. Vor der Schande ihres Vaters war Victoria selbst eine junge Lady gewesen, und gerade deswegen hatte sie die Schattenseiten des Daseins um so bewußter und nachhaltiger erlebt als Leute wie Robert, die keine Not kannten.


  Robert starrte sie an. »Wer sagt das?« fragte er. »Das ist total ungerecht!«


  Victoria errötete. Gleichwohl antwortete sie mit fester Stimme: »Leute, die wütend sind, scheren sich nicht um Gerechtigkeit.«


  Er runzelte mißbilligend die Stirn. »Warum sollten sie wütend sein? Zorah mag Gisela verletzt haben, aber noch ist kein Urteil gefällt worden. Und wenn es wirklich Mord war, egal wer der Schuldige ist, dann sollte man ihr dankbar sein, daß sie die Wahrheit ans Licht gebracht hat. Ich habe das Gefühl, die Leute tun genau das, was sie ihr vorwerfen: Sie ziehen voreilige Schlußfolgerungen und verurteilen einen Menschen ohne jeden Beweis, Was für Heuchler sie doch sind!«


  Victoria sah ihn lächelnd an. In ihre klaren Augen trat ein sanfter Ausdruck. »Natürlich sind sie das«, sagte sie.


  Robert wandte sich an Hester. »Und wie geht es Ihrem Freund Sir Oliver? Er muß sich doch entsetzlich fühlen, wenn es so schlecht für sie aussieht und er überhaupt nichts für sie tun kann.«


  »Ich glaube, er hat noch keine Strategie«, antwortete sie offen.


  »Um die Gräfin zu retten, müßte er beweisen, daß es jemand anderer war, aber wir haben nichts in der Hand.«


  »Das tut mir leid.«


  Victoria stand umständlich auf. Sie hatte Schmerzen, wollte sich aber vor Robert nichts anmerken lassen und streckte eilig den Rücken durch. »Es wird spät, und ich muß gehen. Nach all den Hiobsbotschaften sind Sie sicher müde. Ich lasse Sie wohl besser allein weiterreden. Vielleicht kommt Ihnen ja noch eine Idee.« Sie sah Robert an, zögerte kurz, blinzelte und zwang sich dann wieder zu einem Lächeln. »Gute Nacht.« Sie drehte sich abrupt um und humpelte zur Tür hinaus.


  Hester verbarg ein Lächeln. Der Ausdruck in Victorias Augen, ihr Tonfall und die Färbung ihrer Wangen hatten ihre wahren Gefühle verraten. Sie hatte sie so deutlich erkannt, als wären sie ausgesprochen worden. Vielleicht sogar noch deutlicher, denn Worte können lügen.


  Sie wandte sich Robert zu. Sein Mund war verkniffen, sein Blick verhüllt. Er litt. Er starrte auf seine Beine hinunter, die ihm der Diener auf einen Schemel gelegt hatte. Ein Fuß war leicht verkrümmt, doch er konnte ihn nicht von selbst durchstrecken. Hester sah das, aber ihm jetzt zu helfen, wäre eine Demütigung für ihn gewesen.


  »Danke, daß Sie mir Victoria gebracht haben«, sagte er hastig. »Ich glaube, ich werde sie immer lieben. Ich wünschte, ich könnte ihr etwas geben, das sich mit dem vergleichen ließe, was sie mir geschenkt hat.« Er seufzte. »Aber ich habe nichts. Wenn ich laufen könnte!… Wenn ich nur stehen könnte!« Seine Stimme brach. Er kämpfte um seine Fassung, doch der Schmerz blieb.


  Hester wußte, daß Victoria ihm nichts von ihrem eigenen Kummer gesagt hatte. Der ging nur sie etwas an. Doch wenn Robert weiter glaubte, er allein leide und sei nichts wert, verhinderte er am Ende noch ihr gemeinsames Glück.


  Mit leiser Stimme fing sie an zu sprechen. Vielleicht beging sie einen nicht wiedergutzumachenden Irrtum, wenn sie Victorias Vertrauen brach, aber sie sagte es ihm.


  »Sie können ihr Liebe geben. Kein Geschenk könnte so…« Sein Oberkörper wirbelte herum. Wut und Frustration blitzen in seinen Augen auf, doch Hester glaubte auch Schmerzen und etwas noch Tief ergehendes auszumachen: Scham.


  »Liebe!« stieß er bitter hervor. »Von ganzem Herzen…, aber das ist ja nicht genug, oder? Ich kann nicht für sie sorgen. Ich kann sie nicht schützen. Ich kann sie nicht lieben, wie ein Mann eine Frau liebt! ›Mit meinem Körper bete ich dich an!‹« Seine Stimme brach. Ungeweinte Tränen über seine Einsamkeit und Hilflosigkeit raubten ihm die Sprache. »Ich kann ihr keine Liebe schenken, ich kann ihr keine Kinder schenken!« stöhnte er schließlich.


  »Auch sie kann Ihnen das alles nicht schenken«, entgegnete Hester sanft. Sie hätte ihm so gern die Hand gehalten, wußte aber, daß die Zeit dafür noch nicht reif war. »Sie wurde als junges Mädchen vergewaltigt. Die Folge war eine Abtreibung bei einer Engelmacherin. Die ging aber so dilettantisch vor, daß Victoria sich nie davon erholt hat. Das ist der Grund für ihre Behinderung und ihre ständigen Schmerzen, die manchmal unerträglich schlimm sind. Sie kann mit keinem Ehemann verkehren, und ganz bestimmt wird sie nie ein Kind bekommen.«


  Robert wurde aschfahl. Er zitterte am ganzen Leib vor Entsetzen und ballte unbewußt in einem fort die Fäuste. Einen Moment lang dachte Hester, er würde sich übergeben.


  »Vergewaltigt?« keuchte er mit vor Abscheu entstelltem Gesicht.


  Hester haßte sich bereits dafür, daß sie es ihm gesagt hatte. Jetzt verachtete er also Victoria. Wie so viele andere betrachtete er sie als unrein und nicht als Opfer. Als ob sie ihren Mißbrauch herausgefordert und verdient hätte! Wie hatte sie sich nur so täuschen können? Es war ein unverzeihlicher Fehler gewesen, es ihm zu sagen.


  Dann sah sie, daß Roberts Augen in Tränen schwammen.


  »Das hat man ihr angetan?« flüsterte er. »Und die ganze Zeit, die sie hier war, hat sie nur an mich gedacht! Wie… wie konnten Sie zulassen, daß ich so egoistisch bin!«


  Jetzt ergriff Hester spontan seine Hand und drückte sie. »Das war kein Egoismus«, sagte sie eindringlich. »Sie konnten es ja nicht wissen, und ich hatte wirklich kein Recht, es Ihnen zu sagen. Dafür ist es zu persönlich. Aber ich…, ich konnte es nicht ertragen, daß Sie glauben…« Sie hielt inne. Der Rest blieb wohl besser unausgesprochen.


  Auf einmal fing er an zu lächeln. »Ich weiß.«


  Sie wußte nicht, ob er wirklich verstanden hatte, aber sie würde es gewiß nicht überprüfen.


  »Ich werde ihr nicht verraten, daß Sie es mir gesagt haben«, versprach er. »Zumindest jetzt noch nicht. Es wäre ihr nur peinlich, nicht wahr?« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Und meinen Eltern werde ich erst recht nichts sagen. Es ist ja nicht mein Geheimnis, und außerdem würden sie es wahrscheinlich nicht richtig verstehen.«


  Hester wußte, daß er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. In Bernds Augen war Victoria Stanhope nicht der passende Umgang für seinen Sohn, vor allem nicht auf Dauer und schon gar nicht als Freundin oder vielleicht noch mehr. Aber fürs erste war sie unendlich erleichtert.


  »Ist sie nicht die schönste Frau auf der ganzen Welt?« schwärmte Robert mit leuchtenden Augen. »Danke, daß Sie sie zu mir gebracht haben, Hester. Mein Leben lang werde ich Ihnen dafür dankbar sein.«
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  Rathbone begann Zorah Rostovas Verteidigung mit dem Mut der Verzweiflung. Am Anfang hatte er schlimmstenfalls damit rechnen müssen, es würde ihm nicht gelingen, ihr eine Blamage und eine empfindliche Geldstrafe zu ersparen. Er hatte gehofft, mildernde Umstände geltend machen zu können, indem er ehrenwerte Motive nachwies, obwohl sie sich natürlich getäuscht hatte.


  Jetzt kämpfte er, um sie vor dem Strick zu retten.


  Die Luft war zum Schneiden dick im hoffnungslos überfüllten Gerichtssaal. Die Leute hatten derart eng zusammenrücken müssen, daß man Stoff gegen Stoff rascheln und Korsettstangen knarren hörte, wenn Frauen atmeten. Aus Hunderten von durchnäßten Mänteln strömte der Geruch nach feuchter Wolle, denn draußen regnete es in Strömen. Der Boden war überall rutschig von den vielen kleinen Pfützen, die sich unter den Mänteln und Stiefeln gebildet hatten. Die Fenster waren mit Kondenswasser beschlagen, und man hatte das Gefühl, die Luft sei längst aufgebraucht.


  Die Reporter saßen Ellbogen an Ellbogen und hatten kaum Platz zum Schreiben. Gleichwohl warteten sie mit gezückten Federn und feuchtem Papier in den Händen auf die Eröffnung der Verhandlung.


  Die Geschworenen saßen mit ernster Miene da. Ein Herr mit weißem Schnurrbart spielte unaufhörlich mit seinem Taschentuch. Ein anderer lächelte Gisela flüchtig zu, um gleich wieder wegzusehen. Niemand schaute Zorah an.


  Dann wies der Richter den Verteidiger an zu beginnen. Rathbone löste sich von seinem Stuhl und rief Stephan von Emden auf. Der Gerichtsdiener wiederholte den Namen, seine Stimme versackte nahezu in dem überfüllten Raum. Das ansonsten übliche Echo blieb aus.


  Alle warteten mit gereckten Hälsen auf den Zeugen. Ihre Augen folgten Stephan, als dieser eintrat, nach vorne schritt und die Stufen zum Zeugenstand erklomm. Da die Verteidigung ihn gerufen hatte, ging man davon aus, daß er zu Zorahs Gunsten aussagen würde. Die Feindseligkeit, die ihm entgegenschlug, war förmlich mit Händen zu greifen.


  Als Rathbone nach der Vereidigung auf ihn zutrat, fühlte er sich so verletzlich wie bei noch keinem seiner zahllosen Fälle. Er hatte auch schon Mandanten gehabt, die sogar er verdächtigt hatte, und solche, an die er zwar geglaubt, deren erfolgreiche Verteidigung er sich aber gar nicht zugetraut hatte. Noch nie war er sich aber seiner Irrtümer, seiner Fehlbarkeit so bewußt gewesen wie jetzt. Das einzige, woran er vorbehaltlos glaubte, war Hesters Freundschaft. Das hieß zwar nicht, daß sie sein Urteil für richtig hielt, aber sie würde immer zu ihm stehen, und mochte er im Gerichtssaal untergehen. Wie blind er nur gewesen war, daß er ihre innere Schönheit so lange übersehen oder vielmehr ihren Wert verkannt hatte!


  »Sir Oliver«, ermunterte ihn der Richter.


  Das Gericht wartete. Er mußte beginnen, egal was er zu sagen hatte, egal wieviel oder wie wenig Wert es hatte. Ahnten die Leute überhaupt, wie hoffnungslos sein Fall war? Wenn er den Ausdruck auf Harvesters hagerem Gesicht richtig wertete, konnte er davon ausgehen, daß er es genau wußte. Seine Züge verrieten sogar ein gewisses Mitleid, wenn auch keineswegs die Bereitschaft, ihn zu schonen.


  Rathbone räusperte sich. »Baron von Emden, Sie waren in der Zeit von Prinz Friedrichs Unfall, seiner scheinbaren Genesung und seinem überraschenden Tod in Wellborough Hall zu Gast. Ist das richtig?«


  »Ja, Sir, das ist korrekt«, erklärte Stephan. Er wirkte ruhig und sah Rathbone mit seinen haselnußbraunen Augen ernst an.


  »Wer war noch dort?« fragte Rathbone. »Außer dem Personal selbstverständlich.«


  »Graf und Gräfin von Seidlitz, Graf Rolf Lansdorff…«


  »Er ist der Bruder von Königin Ulrike, nicht wahr?« fiel ihm Rathbone ins Wort. »Der Onkel von Prinz Friedrich?«


  »Ja.«


  »Wer noch?«


  »Baronin Brigitte von Arlsbach, Florent Barberini und Gräfin Rostova. Der Prince of Wales…« Er kam nicht weiter. Der ganze Saal brach in aufgeregte Schreie aus. Mindestens fünf Geschworene reagierten nicht minder heftig, und sogar der Richter zeigte sich betroffen. Auf seiner Stirn bildete sich eine tiefe Falte, und er beugte sich vor, als wolle er etwas sagen.


  Die Warnung des Lord Chancellors dröhnte Rathbone wieder in den Ohren, und ihm wurde erneut bang zumute. Doch jetzt konnte er nichts mehr zurücknehmen. »Fahren Sie bitte fort«, sagte er mit rauher Stimme. Seine Kehle war wie ausgetrocknet.


  »Der Prince of Wales und seine Begleiter waren zwei-, dreimal beim Dinner zu Gast, dazu die in der Nachbarschaft lebenden Colonel und Mrs. Warboys mit ihren drei Töchtern und Sir George und Lady Oldham mit ein oder zwei Töchtern, deren Namen ich vergessen habe.«


  Harvester runzelte die Stirn, verzichtete aber bislang auf einen Einspruch. Freilich war Rathbone klar, daß er protestieren würde, wenn er nicht bald zur Sache kam.


  »Überraschte es Sie, daß Baronin von Arlsbach und Graf Lansdorff zur selben Gesellschaft eingeladen wurden wie Prinz Friedrich und Prinzessin Gisela?« fragte er. »Es war doch bekannt, daß Friedrich daheim nicht mehr wohlgelitten war, nachdem er sein Land verlassen hatte, vor allem bei seiner Familie nicht und auch nicht bei Baronin von Arlsbach, die das Land sich als Königin gewünscht hätte. Oder stimmt das nicht?«


  »Doch«, antwortete Stephan widerstrebend. Nicht nur wegen Brigitte, sondern auch aus persönlichen Gründen war es für ihn als Patrioten ein peinliches Thema, das er lieber nicht in der Öffentlichkeit erörtert hätte. Sein Gesicht verriet deutlich seine Empfindungen.


  »Waren Sie also überrascht?« drängte Rathbone, während er innerlich den Lord Chancellor sich drohend nähern sah.


  »Bei einer anderen politischen Konstellation wäre ich es mit Sicherheit gewesen«, antwortete Stephan.


  »Würden Sie das bitte genauer erklären?«


  Harvester stand auf. »Euer Ehren, die Gästeliste steht nicht zur Diskussion. Es ist bekannt, wer da war und wer nicht. Sir Oliver versucht nur aus Verzweiflung, Zeit zu schinden.«


  Der Richter wandte sich mit ausdruckslosem Gesicht Harvester zu. »Es bleibt mir überlassen, zu entscheiden, wofür das Gericht seine Zeit verwendet, und ich möchte Sir Oliver einen gewissen Spielraum bewilligen, sofern er ihn nicht mißbraucht. In erster Linie geht es mir um die Wahrheit in der Frage, ob Prinz Friedrich ermordet wurde oder nicht, und falls ja, von wem. Wenn wir das wissen, können wir gegen Gräfin Rostova das angemessene Urteil in bezug auf ihre Beschuldigung ergehen lassen.«


  Doch Harvester war alles andere als zufrieden. »Euer Ehren, wir haben bereits bewiesen, daß meine Mandantin, Prinzessin Gisela, die einzige Person ist, die nicht schuldig sein kann. Abgesehen von ihrer Liebe zu ihrem Mann und dem Fehlen eines Motivs, haben wir aufgezeigt, daß sie als einzige weder die Mittel noch die Möglichkeit hatte, einen solchen Mord zu begehen.«


  »Ich war zugegen, als die jeweiligen Aussagen gemacht wurden, Mr. Harvester«, entgegnete der Richter. »Oder glauben Sie, ich hätte nicht aufgepaßt?«


  Ein Auflachen ging durch den Saal, und einige Geschworene grinsten.


  »Nein, Euer Ehren! Selbstverständlich nicht!«


  Harvester hatte sichtlich die Fassung verloren. Es war das erste Mal, daß Rathbone ihn so durcheinander erlebte.


  »Sehr schön«, brummte der Richter mit einem leisen Lächeln.


  »Fahren Sie fort, Sir Oliver.«


  Rathbone verneigte sich zum Zeichen des Dankes, doch er hatte keine Illusionen über die Breite seines Spielraums.


  »Baron von Emden, könnten Sie uns erklären, was die Gästeliste mit der politischen Lage zu tun hatte?«


  »Als Prinz Friedrich vor zwölf Jahren zugunsten seines Bruder Waldo von der Thronfolge zurücktrat, damit er Gisela Berentz, die von der königlichen Familie nicht akzeptiert wurde, heiraten konnte, nahmen ihm das viele sehr übel. Noch zorniger war man jedoch auf Gisela.« Stephan sprach mit ruhiger, fester Stimme, die allerdings nicht die eigenen schmerzhaften Empfindungen verdecken konnte. »Insbesondere die Königin konnte diesen Schlag nicht verwinden. Ihr Bruder, Graf Lansdorff, wie auch die Baronin von Arlsbach teilten ihre Gefühle uneingeschränkt. Wie Sie wissen, hatten sich viele in unserem Land gewünscht, daß Friedrich sie heiraten würde, und wohl auch damit gerechnet. Diese Entwicklung war ihr also um so peinlicher, da alles darauf hingewiesen hatte, daß sie dem Ruf der Pflicht gehorchen und Friedrichs Antrag annehmen würde.«


  Stephan wirkte bedrückt, doch er redete ohne zu stocken weiter. »Graf von Seidlitz dagegen reiste oft nach Venedig, das Prinz Friedrich und Prinzessin Gisela zu ihrem Hauptwohnsitz gemacht hatten, womit sie sich allerdings sämtliche Sympathien am königlichen Hof von Felzburg verscherzten.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß auch noch nach zwölf Jahren das Gefühl, verraten worden zu sein, immer noch so tief saß, daß man unmöglich mit beiden Seiten befreundet sein konnte?« unterbrach Rathbone.


  Darüber dachte Stephan eine ganze Weile nach. Der Richter beobachtete ihn aufmerksam.


  Im Saal war bis auf gelegentliches Knarren von Stühlen oder Rascheln von Kleidern kein Laut zu hören.


  Gisela saß steif da. Einmal wenigstens verriet ihr Gesicht Gefühle. Ihre Lippen waren zusammengekniffen, ihre behandschuhten Hände geballt, doch es ließ sich nicht erkennen, was es war, das sie aufwühlte.


  »Die Vergangenheit spielte nicht die einzige Rolle«, antwortete Stephan, den Blick auf Rathbone gerichtet. »Neue politische Gegebenheiten sind entstanden, die den alten Themen eine ungeahnte Aktualität verleihen.«


  Harvester rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum, wußte aber, daß ein Einspruch nichts bewirken würde. Man würde das Verhör nur um so ernster nehmen.


  »Könnten Sie das bitte erklären?« bat Rathbone.


  »Mein Land ist eins von einer Anzahl von deutschen Fürstentümern und Staaten mit einer gemeinsamen Sprache und Kultur. Seit einiger Zeit gibt es eine immer stärker werdende Bewegung mit dem Ziel der Vereinigung unter einem König und einer Regierung. Natürlich läßt sich bei einer solchen Vielfalt von Staaten keine Einigkeit erzielen. Die einen sehen Vorteile in einem Zusammenschluß, während andere bereit sind, für ihre Unabhängigkeit und Eigenständigkeit zu kämpfen. Mein eigenes Land ist in dieser Frage geteilt. Sogar die Königsfamilie ist darüber uneins.«


  Jetzt hing der ganze Saal an seinen Lippen. Einige von den Geschworenen schüttelten den Kopf. Als Untertanen eines Inselstaates leuchtete ihnen das Bekenntnis zur Unabhängigkeit durchaus ein, mit dem Herzen vermochten sie die Angst, geschluckt zu werden, jedoch nicht zu erfassen. Kein Wunder, in England hatte es dergleichen seit fünfzig Generationen nicht mehr gegeben.


  »Ja?« half Rathbone Stephan nach.


  Stephan wollte offenbar die innere Zerstrittenheit seines Landes nicht in der Öffentlichkeit ausbreiten, doch er wußte, daß er keine andere Wahl hatte.


  »Die Königin und Graf Rolf sind leidenschaftliche Anhänger der Unabhängigkeit, Kronprinz Waldo ist für die Einheit.«


  »Und die Baronin von Arlsbach?«


  »Unabhängigkeit.«


  »Graf von Seidlitz?«


  »Vereinigung.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Er hat kein Geheimnis daraus gemacht.«


  »Hat er sie befürwortet?«


  »Nicht direkt offen, aber er hat ihre möglichen Vorteile ins Gefecht geführt. Außerdem hat er sich mit hochrangigen preußischen Politikern angefreundet.«


  Protestgemurmel ging durch den Saal. Allerdings rührte es wohl eher von spontanen Gefühlen her als von reiflichem Nachdenken.


  »Und wie dachte Prinz Friedrich über dieses Thema?« wollte Rathbone wissen. »Äußerte er sich dazu?«


  »Er war für die Unabhängigkeit.«


  »So sehr, daß er sich auch dafür einsetzte?«


  Stephan biß sich auf die Lippen. »Das kann ich nicht beurteilen. Aber ich weiß, daß Graf Lansdorff eigens nach Wellborough Hall kam, um mit ihm darüber zu sprechen. Ansonsten hätte er sich geweigert, mit Friedrich unter einem Dach zu leben.«


  Der Richter beobachtete Rathbone mit vor Sorge verkniffenem Gesicht. Man konnte meinen, er würde ihn gleich unterbrechen, doch das tat er nicht.


  »Leitete er das Treffen in die Wege, oder ging die Initiative von Friedrich aus?« fragte Rathbone, der genau wußte, auf was für ein gefährliches Terrain er sich vorwagte.


  »Ich glaube, sie ging von Graf Lansdorff aus.«


  »Sie sprechen von ›glauben‹. Wissen Sie es nicht?«


  »Nicht mit absoluter Bestimmtheit.«


  »Und warum war Graf von Seidlitz da, wenn er die Gegenseite vertritt? War vielleicht eine Art Debatte geplant, eine offene Diskussion?«


  Stephan lächelte kurz. »Das bestimmt nicht. Es ist ja alles nur Spekulation. Ich weiß nicht, ob überhaupt Gespräche stattfanden, aber wenn Klaus von Seidlitz eingeladen wurde, dann wohl eher um den politischen Aspekt dieser Versammlung zu kaschieren.«


  »Und Gräfin Rostova und Mr. Barberini?«


  »Sie sind beide für die Unabhängigkeit. Aber da Barberini zur Hälfte Venetianer ist, war seine Einladung nur logisch, weil ja auch Friedrich und Gisela in Venedig lebten. So sah das Ganze nach einer normalen Gesellschaft aus.«


  »Aber in Wirklichkeit war es trotz Feierlichkeiten, Dinners, Jagd, Picknicks, Musik und Theateraufführungen eine dem Wesen nach politische Veranstaltung, richtig?«


  »Ja.«


  Rathbone war bereits klar, daß Stephan nicht bestätigen konnte, daß Friedrich ein Angebot unterbreitet worden war. Darum fragte er erst gar nicht danach. »Danke, Baron von Emden«, sagte er und wandte sich zu seinem Gegner um.


  In Harvesters Miene spiegelte sich eine kuriose Mischung aus Wut und Nervosität. Er schnellte hoch und stolzierte, die Schulter entschlossen hochgezogen, zum Zeugenstand hinüber.


  »Waren Sie an dem Komplott beteiligt, Prinz Friedrich zurückzuholen, damit er den Thron seines Bruders usurpieren konnte, Baron?«


  Rathbone konnte nicht gegen diesen abschätzigen Ton protestieren. Er selbst hatte zuvor nicht anders gesprochen.


  »Mr. Harvester«, entgegnete Stephan lächelnd, »falls es einen Plan gab, Prinz Friedrich zu bitten, heimzukehren und den Kampf um den Erhalt unserer Unabhängigkeit anzuführen, war ich nicht daran beteiligt. Aber vorausgesetzt, er hätte nur dies und nichts anderes zum Inhalt gehabt und ich wäre eingeweiht gewesen, dann hätte ich mich gerne angeschlossen. Wenn Sie glauben, Usurpation wäre das Ziel gewesen, dann haben Sie damit bewiesen, wie wenig Sie von den Zusammenhängen verstehen. Prinz Waldo ist bereit, den Thron und die Unabhängigkeit seines Landes zu opfern und zuzusehen, wie wir von einer größeren Macht geschluckt werden.«


  Er beugte sich über das Geländer. Sein Blick bohrte sich in Harvesters Augen, als wäre sonst niemand im Saal. »Es gäbe in Felzburg keinen Thron mehr, um den man sich streiten könnte. Wir wären eine Provinz von Preußen oder Hannover oder wie immer das Gebilde aus dem Zusammenschluß soundsovieler Staaten auch heißen mag. Kein Mensch weiß, wer dann König, Präsident oder Kaiser wäre. Wenn Friedrich tatsächlich die Rückkehr angeboten wurde und er darauf eingegangen wäre, dann nur, um den Thron in Felzburg zu retten, egal, wer darauf saß. Womöglich hätte er ihn gar nicht für sich beansprucht. Vielleicht hätte er ja auch den Kampf verloren und wir wären sowieso geschluckt worden. Vielleicht wäre es zum Krieg gekommen und wir wären erobert worden. Oder aber die anderen liberalen Kleinstaaten hätten sich mit uns gegen die Reaktionäre verbündet. Nun, wir werden es nie wissen. Er ist ja tot.«


  Harvester bedachte ihn mit einem dürren Lächeln. »Baron, wenn das also der Grund der Veranstaltung in Wellborough Hall war  und ich bezweifle keineswegs, daß Sie das glauben , dann werden Sie mir sicher ein paar Fragen beantworten, die sich zwangsläufig daraus ergeben. Angenommen, Friedrich hätte das Angebot abgelehnt, hätte dann jemand einen Grund gehabt, sich seinen Tod zu wünschen?«


  »Nicht daß ich wüßte.«


  »Und wenn er angenommen hätte?«


  Stephan biß sich angewidert auf die Lippen, weil er gezwungen wurde, seine Überzeugungen vor aller Welt auszubreiten. Aber er zierte sich nicht. »Graf von Seidlitz unter Umständen.«


  »Weil er für die Vereinigung war?« Harvester zog die Augenbrauen hoch. »Ist es denn so wahrscheinlich, daß Prinz Friedrich sie ohne weiteres verhindert hätte? In Ihren ersten Antworten klang das noch weitaus problematischer. Ich wußte nicht, daß er immer noch soviel Einfluß hatte.«


  »Auf Dauer hätte er uns die Unabhängigkeit vielleicht nicht erhalten können«, erklärte Stephan geduldig. »Es wäre aber wohl zu einem Krieg gekommen, und genau davor hatte von Seidlitz Angst. Er hat zuviel zu verlieren.«


  Harvester zeigte sich verwirrt. »Ist das denn nicht bei allen der Fall?« Und als wolle er seine Verwunderung mit den Zuschauern teilen, drehte er sich zu ihnen um.


  Stephan holte tief Luft. »Selbstverständlich. Der Unterschied ist nur, daß viele von uns glauben, daß wir etwas zu gewinnen, oder genauer gesagt, zu erhalten haben.«


  »Ihre Identität als unabhängiger Staat?« Harvester fragte nicht in spöttischem oder respektlosem Ton, sondern bohrte mit unbarmherziger Nüchternheit nach. »Ist sie Ihnen wirklich einen Krieg wert, Baron von Emden?« Er breitete verständnislos die Arme aus. »Wer verliert dann Hab und Gut? Wer stirbt? Ich halte den Wunsch, seinem Land einen Krieg zu ersparen, nicht für so schändlich, selbst wenn es natürlich ein gräßliches Verbrechen ist, deswegen den eigenen Prinzen zu ermorden. Zumindest könnte ich mir vorstellen, daß noch mehr Menschen hier den Wunsch nach Frieden gut verstehen können.«


  In Stephans Gesicht glühte auf einmal die Leidenschaft, die er bislang hatte zügeln können. »Vielleicht«, räumte er ein. »Aber schließlich leben Sie alle hier in England, wo es eine konstitutionelle Monarchie gibt, ein Parlament, in dem offen debattiert wird, ein Wahlrecht, das es den Männern erlaubt, für die Regierung zu stimmen, die sie für die beste halten, und Sie haben die Freiheit, zu lesen und zu schreiben, was Ihnen beliebt.« Er sprach ohne Gesten, doch sein Blick umfaßte alle Anwesenden. »Sie haben Rede und Versammlungsfreiheit und das Recht, Ihre Regierung und deren Gesetze zu kritisieren. Sie können Fragen stellen, ohne Repressalien befürchten zu müssen. Sie können politische Parteien gründen mit Zielen, die Sie selbst bestimmen. Sie können jeden Gott auf jede beliebige Weise anbeten. Ihre Armee gehorcht Ihren Politikern und nicht umgekehrt. Ihre Königin würde nie Befehle von ihren Generälen entgegennehmen. Sie sind dazu da, Ihr Land zu schützen und nicht über schwächere und weniger begünstigte Nationen herzufallen, und auf keinen Fall reißen sie die Herrschaft an sich, wenn Sie in großer Zahl aufmarschieren und gegen Ihren Staat, die Arbeitsgesetze, die Löhne oder die Lebensbedingungen protestieren.«


  Im Saal war es mucksmäuschenstill, Hunderte von Augen starrten Stephan verblüfft an.


  »Wenn Sie in einem der deutschen Staaten lebten«, fuhr Stephan mit vor Trauer rauher Stimme fort, »und noch in Erinnerung hätten, wie vor zehn Jahren die Armee durch die Straßen zog, während die Leute auf die Barrikaden gingen, weil die Hoffnung aufgekeimt war, daß auch wir die Freiheiten genießen könnten, von denen Sie so geringschätzig sprechen, und wenn Sie dann gesehen hätten, wie die Leute starben, wie viele Versprechen gebrochen wurden und Hoffnung in Verzweiflung endete, dann wären Sie bestimmt auch bereit, für die kleinen Freiheiten zu kämpfen, die Felzburg noch hat.« Er beugte sich über das Geländer. »Und im Gedenken an diejenigen, die anderswo im Freiheitskampf gestorben sind, würden auch Sie Ihr Leben hingeben…, für Ihre Kinder und Kindeskinder, für Ihr Land oder für die Zukunft, ganz einfach, weil Sie daran glaubten.«


  Die Stille dröhnte förmlich in den Ohren, als er verstummte.


  »Bravo!« rief jemand in der Galerie. »Bravo, Sir!«


  Ein Dutzend Männer schlossen sich dem Ruf an und standen einer nach dem anderen auf. Immer mehr ließen sich von ihnen anstecken, bis schließlich gut hundert Zuschauer begeistert die Hände hochreckten und »Bravo!« schrien.


  »Gott schütze die Königin!« rief eine Frau, und eine andere tat es ihr gleich.


  Der Richter schlug nicht mit dem Hammer aufs Pult und machte auch sonst keine Anstalten, für Ordnung zu sorgen. Er wartete ganz einfach, bis die Aufregung sich von selbst legte. Als wieder Ruhe herrschte, fragte er gelassen: »Mr. Harvester, möchten Sie noch mehr von Baron von Emden wissen?«


  Harvester stand da wie ein begossener Pudel. Offenbar hatte er sich nicht vorstellen können, was für einen Sturm der Begeisterung Stephans Aussage auslösen würde. Plötzlich drehte sich der Prozeß nicht mehr um trockene Politik, sondern um ein brisantes Thema, das jeden berührte. Die Stimmung hatte umgeschlagen, und er wußte nicht, wohin das führen würde.


  »Nein, danke, Euer Ehren«, antwortete er. »Ich denke, der Baron hat auf bewundernswerte Weise dargestellt, daß die Emotionen bei diesem Treffen in Wellborough Hall sehr hoch schlugen und viele Felzburger tatsächlich das Schicksal ihrer Nation mit Prinz Friedrichs Entscheidung für oder gegen eine Rückkehr verbanden.« Er schüttelte den Kopf. »Nichts davon hat allerdings auch nur den geringsten Bezug zu Gräfin Rostovas Vorwürfen an Prinzessin Gisela und deren nachweisbare Unwahrheit.« Er sah Rathbone kurz an und kehrte an sein Pult zurück.


  Den Zeitpunkt für seinen Seitenhieb hätte Harvester nicht geschickter wählen können, und das war auch Rathbone klar. Er hatte nichts zu Zorahs Verteidigung vorbringen können, ja, nicht einmal den unausgesprochenen Mordverdacht hatte er ausgeräumt. Wenn überhaupt, dann hatte Stephan unwissentlich alles nur noch schlimmer gemacht. Er hatte gezeigt, wieviel auf dem Spiel stand, und geschworen, daß Zorah an die Unabhängigkeit glaubte. Sie hatte sich nie Friedrichs Tod gewünscht, aber sie hätte durchaus versuchen können, Gisela zu töten, und dies als patriotische Heldentat gewertet. Jeder im Gerichtssaal konnte sich das jetzt vorstellen.


  »Was, zum Teufel, machen Sie da nur, Rathbone?« wollte Harvester wissen, als sie sich auf dem Weg zum Mittagessen begegneten. »Das sieht doch jeder, daß Ihre Mandantin sich gründlich getäuscht hat!« Er senkte die Stimme und ließ zum erstenmal aufrichtige Sorge erkennen. »Sind Sie sicher, daß sie noch bei Trost ist? Können Sie sie denn nicht in ihrem eigenem Interesse dazu bewegen, alles zurückzunehmen? Nun gut, egal was sie sagt oder tut, das Gericht wird jetzt der Wahrheit auf den Grund gehen. Aber schützen Sie sie doch wenigstens, und raten Sie ihr, nichts mehr zu sagen, bevor sie sich selbst belastet… und Sie mit in den Abgrund zieht. Der Hinweis auf den Prince of Wales war übrigens unglücklich. Sie haben zu viele verrückte Zeugen, Rathbone.«


  »Ich habe einen verrücken Fall«, stimmte Rathbone betrübt zu und setzte sich gemeinsam mit Harvester in Bewegung. »Aber wenn ich von Emden nicht nach der Gästeliste befragt hätte, dann hätten Sie sie sich von ihm besorgt.«


  Harvester schnitt eine Grimasse. »Ich sehe schon das Gesicht des Lord Chancellors!«


  »Ich auch«, brummte Rathbone. »Aber ich habe keine Alternative. Meine Mandantin läßt sich nicht davon abbringen, daß Gisela Friedrich getötet hat, und da ich keinen Grund habe, den Fall abzugeben, muß ich ihre Anweisungen ausführen.«


  Harvester schüttelte den Kopf. »Das tut mir leid.« Er sprach mit echtem Mitgefühl. Schonen würde er ihn freilich nicht. Nun, an Harvesters Stelle, an der er jetzt für sein Leben gerne wäre, würde Rathbone nicht anders handeln.


  Sie umkurvten eine Gruppe aufgeregt miteinander diskutierender Schreiber und traten gemeinsam in den kalten Oktoberwind.


  Als die Verhandlung am Nachmittag wiederaufgenommen wurde, rief Rathbone Klaus von Seidlitz auf, dem nichts anders übrigblieb, als Stephans Aussagen zu bestätigen. Zuerst wollte er es nicht zugeben, doch er konnte nicht leugnen, daß er für die Vereinigung mit Deutschland war. Auf Rathbones eindringliche Fragen hin hielt er prompt ein flammendes Plädoyer gegen Krieg und Zerstörung und beschrieb drastisch die Verheerung, die die durch die Länder ziehenden Armeen anrichten würden, die Verschwendung von Acker und Weideland, die Verluste für die Grenzgebiete, die vielfachen Verstümmelungen und die Trauer der Hinterbliebenen. Seine unförmige Gestalt strahlte auf einmal Würde aus, als er von seinen Ländereien und seiner Liebe zu den kleinen Dörfern und den Feldern sprach.


  Rathbone unterbrach ihn kein einziges Mal und deutete danach mit keinem Wort an, Klaus könnte derjenige sein, der Friedrich ermordet hatte, um seinem Land einen solchen Krieg zu ersparen.


  Nun, wenn diese Aussage etwas bewirkt hatte, dann die Gewißheit, daß es genügend Gründe für Friedrichs Ermordung gegeben haben könnte und sogar ein  wenn auch verunglücktes Attentat auf Gisela nicht auszuschließen war. Hinter dieser Affäre steckten Themen und Leidenschaften, mit denen jeder etwas anfangen, ja, mit denen man sich sogar identifizieren konnte.


  Aber Zorah war damit noch in keiner Weise geholfen. Rathbone mußte das Verfahren verzögern, so lange er konnte, und hoffen, daß er bei seinem Herumstochern doch noch auf etwas stieß, das den Verdacht auf jemand anderen lenkte.


  Er sah die neben ihm sitzende Zorah an. Sie war blaß, wirkte aber wenigstens nach außen hin gefaßt. Daß sie die Hände in ihrem Schoß so fest ballte, daß die Knöchel weiß hervortraten, bemerkte er als einziger. Noch nie war ihm so eindringlich bewußt gewesen, wie wenig er ihre wahren Absichten kannte. Sonst war er sich bei seinen Mandanten stets sicher gewesen. Natürlich war er auch schon getäuscht worden. Er war fest von der Unschuld bestimmter Leute überzeugt gewesen, nur um dann doch auf einen durch und durch verderbten Charakter zu stoßen.


  Verhielt es sich mit Zorah Rostova auch so?


  Er musterte ihr ausdrucksstarkes Gesicht, das je nach Gefühlslage von einem Moment zum nächsten häßlich oder wunderschön sein konnte. Sie faszinierte ihn, und er wollte nicht glauben, daß sie schuldig war oder sich getäuscht hatte. Oder hatte sie ihn geschickt betört? Ihm war ein einziges Rätsel, was sich hinter ihrer Fassade verbergen mochte.


  Als Klaus gegangen war, beantragte Rathbone eine zweite Vernehmung Florent Barberinis. Der Richter gestattete sie ihm anstandslos und erstickte mit einem scharfen Blick in Harvesters Richtung jeden Protest im Keim. Die Geschworenen saßen kerzengerade auf ihrer Bank und warteten gespannt.


  »Mr. Barberini«, begann Rathbone und näherte sich ihm bedächtig, »bei Ihrer ersten Aussage gewann ich den Eindruck, daß Sie die politische Situation sowohl in den deutschen Staaten als auch in Venedig aufmerksam verfolgen. Seit dieser Vernehmung sind neue Fakten aufgetaucht, die einen Zusammenhang der deutschen Politik mit Prinz Friedrichs Tod nahelegen, auch wenn wir noch klären müssen, ob es sich um vorsätzlichen Mord handelte oder um ein tragisches Mißgeschick, während der Anschlag eigentlich Prinzessin Gisela galt…«


  Der ganze Saal schnappte nach Luft. In der Galerie unterdrückte jemand einen Aufschrei.


  Gisela zuckte zusammen. Harvester streckte schon die Hand nach ihrer aus, um sie zu halten, zog sie aber im letzten Moment zurück. Sie war keine Frau, die man berührte. Vom Rest der Welt trennte sie eine unsichtbare Absperrung, hinter der sie aufrecht dasaß und das Drama um sich herum nur am Rande wahrzunehmen schien. Es hätte gar nicht der schwarzen Kleider, des verschleierten Hutes, ihres Trauerschmucks bedurft  ihre Haltung, jede Faser ihres Körpers bezeugte ihren Schmerz: Sie hatte sich an einen für niemanden erreichbaren Ort innerhalb ihrer selbst zurückgezogen. Rathbone wußte, daß die Geschworenen dafür mehr als empfänglich waren. Es war geradezu ein Aufschrei über das ihr zugefügte Unrecht, und kein Wort der Welt hätte ihn übertönen können. Harvester hatte in der Tat die ideale Mandantin.


  Zorah war das glatte Gegenteil. Sie war exotisch, farbenprächtig, voller Energie, fremdartig, und sie rüttelte an zu vielen als selbstverständlich hingenommenen Grundfesten der Gesellschaft.


  Als sich das Gemurmel gelegt hatte, setzte Rathbone die Befragung fort. »Mr. Barberini, dieser Fall steht und fällt mit der Frage, ob man Prinz Friedrich tatsächlich bitten wollte, in sein Land zurückzukehren und den Kampf gegen die Vereinigung mit Großdeutschland anzuführen. Gab es einen solchen Plan?«


  Florent zögerte nicht einen Moment. »Ja.«


  Viele schlugen sich die Hand vor den Mund. Sogar der Richter beugte sich gespannt vor, und Zorah stieß einen gedehnten Seufzer aus.


  Rathbone fiel ein Stein vom Herz. Er wollte Würde bewahren, konnte sich aber ein Lächeln nicht verkneifen. Seine Hände fingen an zu zittern, und seine Beine wurden auf einmal schwach. »Und…«, er räusperte sich, »wer war daran beteiligt?«


  »In erster Linie Graf Lansdorff. Zur Seite standen ihm Baronin von Arlsbach und ich.«


  »Von wem stammte die Idee?« Diesmal zögerte Florent.


  »Wenn Sie niemanden kompromittieren wollen«, half Rathbone nach, »oder Ihre Ehre es Ihnen verbietet, Namen zu nennen, darf ich Sie dann fragen, ob die Königin zugestimmt hätte?«


  Florent lächelte. Er sah wirklich blendend aus. »Sie hätte es befürwortet, wenn Friedrich heimgekehrt wäre, um die Unabhängigkeitspartei anzuführen, vorausgesetzt, er hätte ihre Bedingungen erfüllt, und die waren unverrückbar.«


  »Ist Ihnen bekannt, wie sie lauteten?«


  »Natürlich. Ich würde mich an keiner Vereinbarung beteiligen, die nicht von der Königin gebilligt würde.« Mit einem Anflug von Galgenhumor fügte er hinzu: »Und selbst wenn ich eigenmächtig gehandelt hätte, hätte ein solcher Plan nie funktioniert.«


  Rathbone wurde sichtlich lockerer. »Ich nehme an, die Königin ist eine Frau von beträchtlicher Macht?« fragte er.


  »Von enormer Macht«, nickte Florent. »Sowohl politischer als auch persönlicher.«


  »Und wie lauteten ihre Bedingungen, Mr. Barberini?«


  »Daß er allein kommt«, antwortete Florent wie aus der Pistole geschossen. Die Geschworenen, den Richter und das Publikum schien er nicht mehr zu registrieren. »Sie war nicht bereit, Prinzessin Gisela in ihrem Land zu dulden. Sie mußte im Exil bleiben und von ihm getrennt werden.«


  Ein Aufschrei ging durch den Saal.


  Gisela hob den Kopf ein wenig und schloß die Augen. Sie weigerte sich, irgendwen anzusehen.


  Harvester verzog den Mund, blieb aber stumm. Gründe, einen Einspruch zu erheben, lagen nicht vor.


  Zorahs Miene blieb unbewegt.


  Rathbone setzte nun alles auf eine Karte. Er wußte, daß er seine eigene Regel brach, keine entscheidenden Fragen zu stellen, wenn er die Antwort darauf nicht schon kannte, aber er hatte keine Alternative. »Und wurden ihm diese Bedingungen bekannt gemacht, Mr. Barberini?«


  »Ja.«


  Wieder gab es Unruhe im Publikum. Jemand zischte ein böses Wort.


  »Sind Sie sich dessen sicher?« drängte Rathbone. »Waren Sie dabei?«


  »Ja, das war ich.«


  »Und wie lautete Friedrichs Antwort?«


  Atemlose Spannung herrschte im Saal. In der letzten Reihe verlagerte ein Mann das Gewicht. Das Knirschen seiner Sohlen war bis zu Rathbone deutlich zu vernehmen.


  Ein müdes Lächeln zuckte über Florents Lippen. »Er gab keine Antwort.«


  Rathbone brach der Schweiß aus allen Poren. »Überhaupt keine?«


  »Er verhandelte«, erklärte Florent. »Er stellte eine Menge Fragen, aber bevor die Diskussionen zu einem definitiven Ergebnis hätten führen können, geschah der Unfall.«


  »Demnach lehnte er nicht rundweg ab?« fragte Rathbone mit lauter werdender Stimme, die sich trotz all seiner Bemühungen nicht mehr kontrollieren ließ.


  »Nein, er stellte Gegenforderungen.«


  »Und die lauteten?«


  »Daß Gisela mitkommen mußte.« Florent vergaß unbewußt den Titel ›Prinzessin‹, womit er unterschwellig seine Meinung über Gisela verriet. In seinen Augen würde sie zeitlebens eine Bürgerliche bleiben.


  »Ging Graf Lansdorff darauf ein?« setzte Rathbone nach.


  »Nein.« Wieder zögerte Florent keine Sekunde.


  Rathbone zog die Augenbrauen hoch. »Dieser Punkt stand nicht zur Verhandlung?«


  »In keiner Weise.«


  »Wissen Sie, warum? Wenn die Königin und Graf Lansdorff wirklich so leidenschaftlich für die Freiheiten eintraten, von denen Sie vorher gesprochen haben, dann wäre die Duldung gewiß das kleinere Übel gewesen. Er hätte wie kein anderer die Kräfte bündeln können. Und als ältester Sohn des Königs und eigentlicher Thronfolger war er doch der geborene Führer.«


  Jetzt hielt Harvester es nicht mehr im Sitzen aus.


  »Euer Ehren, Mr. Barberini fehlt die Kompetenz, eine solche Frage zu beantworten, es sei denn, er kann beweisen, daß die Königin ihm die Vollmacht dazu erteilt hat.«


  Der Richter maß Rathbone mit einem strengen Blick. »Sir Oliver, beantragen Sie die Vernehmung von Graf Lansdorff? Sie können Mr. Barberini nicht an seiner Stelle antworten lassen. Wie Sie wissen, würde seine Stellungnahme auf Hörensagen beruhen.«


  »Sehr wohl, Euer Ehren«, antwortete Rathbone ernst. »Mit Ihrem Einverständnis möchte ich Graf Lansdorff aufrufen. Mir wurde zu verstehen gegeben, daß er nur ungern in den Zeugenstand tritt, was ich gut nachvollziehen kann, aber ich denke, nach Mr. Barberinis Aussage hat er keine andere Wahl. Der gute Ruf, vielleicht sogar das Leben einiger Menschen hängen davon ab, daß die Wahrheit ans Licht kommt.«


  Die Enttäuschung war Harvester anzumerken, doch mit einem Einspruch hätte er den Eindruck erweckt, daß Gisela nicht die volle Wahrheit vertragen würde, was zwangsläufig eine Niederlage zur Folge hätte, wenn nicht vor Gericht, so auf alle Fälle in der öffentlichen Meinung. Inzwischen waren die gesetzlichen Aspekte ohnehin in den Hintergrund gerutscht. Es kam kaum noch auf Beweise an, sondern darauf, was die Leute glaubten.


  Unter tumultartigen Szenen wurde der Prozeß vertagt. Die Reporter drängelten zum Ausgang und stießen auf der Straße kurzerhand Passanten beiseite, um nur ja als erste einen Hansom zu ergattern. Schon im Einsteigen brüllten sie dann den Namen ihrer Zeitung und verlangten, unverzüglich zur Redaktion gebracht zu werden. Keiner wußte mehr, was er von der Sache halten sollte. Plötzlich war alles wieder offen. Wer war nun schuldig, wer nicht?


  Rathbone nahm Zorah am Arm und schleifte sie an den Zuschauerreihen vorbei zum Korridor und weiter in ein kleines Zimmer, von wo aus sie durch einen Nebenausgang das Freie erreichten. Erst als sie frische Luft atmeten, stellte er überrascht fest, daß sie mit ihm Schritt gehalten hatte.


  Eigentlich hatte er erwartet, sie würde jetzt triumphieren, doch sie war die Zurückhaltung in Person. Das konnte er nun wirklich nicht mehr verstehen. »Fühlen Sie sich denn nicht bestätigt?« fragte er perplex, um sich sofort zu ärgern, daß er etwas gesagt hatte, aber jetzt war es zu spät, es zurückzunehmen. »Sie haben doch von Anfang an erklärt, daß Gisela Friedrich lieber umbringen würde, als ihn allein nach Felzburg ziehen zu lassen. Jetzt wissen alle, daß ihm die Rückkehr angeboten wurde, unter der Voraussetzung, daß er sich von ihr trennte. Was wollen Sie mehr? Jetzt läßt sich nicht mehr ausschließen, daß einer ihrer Sympathisanten ihn ermordete oder sie vielleicht sogar gemeinsame Sache mit jemandem machte, jeder aus Eigennutz.«


  Wut gemischt mit Spott blitzte in Zorahs Augen auf.


  »Gisela und Klaus etwa?« schnaubte sie. »Sie, um weiter als eine der großen Liebenden dazustehen, und er, um einen Krieg und finanzielle Verluste zu verhindern? Niemals! Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen und weiß, was ich sage!«


  »Dann haben Sie nichts in der Hand!« Er schrie sie fast an.


  »War es Klaus etwa allein? Denn Gisela kann es nachweislich nicht getan haben! Wollen Sie also Klaus anklagen? Oder womöglich die Königin?«


  Sie brach in schallendes Lachen aus.


  Er hätte sie ins Gesicht schlagen können.


  »Nein!« keuchte sie, als sie sich endlich wieder beruhigt hatte.


  »Nein, ich habe es nicht auf die Königin abgesehen. Sie hat ja nichts damit zu tun. Wenn sie Gisela nach dem Leben getrachtet hätte, dann hätte sie sie schon vor Jahren umbringen lassen können, und zwar wesentlich eleganter! Nicht daß sie übermäßig um Friedrich trauern würde. Vor dreizehn, vierzehn Jahren hätte sie das noch getan, aber ich glaube, er war für sie gestorben, als er Gisela seiner Pflicht und seinem Volk vorzog.«


  »Graf Lansdorff dann?« fragte Rathbone.


  »Ich mag Sie, Sir Oliver!« Sie sagte das einfach so, als wäre es ihr gerade eingefallen. »Aber Sie täuschen sich. Gisela hat ihn getötet.«


  »Unmöglich!« Rathbone war der Verzweiflung nahe. »Sie ist die einzige, die es nicht gewesen sein kann. Haben Sie die Beweise nicht mitbekommen?«


  »Doch. Aber ich glaube ihnen einfach nicht.«


  Eine weitere Diskussion war zwecklos. Rathbone ließ Zorah stehen und stapfte wütend nach Hause.


  Am Morgen des nächsten Tages stieg Graf Lansdorff mit Todesverachtung, doch ohne ein Wort des Protests in den Zeugenstand. Seiner Empörung Luft zu machen wäre unter der Würde dieses hochrangigen Soldaten und Staatsmannes gewesen, der zudem der Bruder der gefürchtetsten Königin der deutschen Staaten, wenn nicht Europas war. Wer ihn hocherhobenen Hauptes und mit gestrafften Schultern kerzengerade dastehen und forsch in den Saal blicken sah, unterschätzte ihn bestimmt nicht.


  »Hoheit«, begann Rathbone mit vollendeter Höflichkeit. Dieser Mann betrachtete ihn schon jetzt als seinen Feind, weil er es wagte, ihn in den Zeugenstand zu bitten und auszufragen wie einen gewöhnlichen Bürger. Rathbone war nur nicht klar, ob Lansdorff das Verhör wenigstens insofern erleichtert wurde, als er es nicht in seinem Heimatland über sich ergehen lassen mußte, oder ob das den Sachverhalt zusätzlich verschlimmerte. Allerdings gab es kein Gesetz, das ihn zu einer Aussage zwingen konnte. Vielmehr beugte sich Lansdorff dem Druck der öffentlichen Meinung. Es galt, sich selbst, den Ruf seiner Dynastie vor der Geschichte zu retten.


  »Mr. Barberini hat uns gesagt, daß Sie während Ihres Besuchs in Wellborough Hall mehrere Unterredungen mit Prinz Friedrich führten, um die Möglichkeit seiner Rückkehr in Ihr Heimatland zu erörtern, wo er den Widerstand gegen die Vereinigung mit Großdeutschland anführen sollte. Ist das im Prinzip richtig?«


  Rolf versteifte sich wie ein Soldat beim Appell vor dem General. »Im Prinzip, ja«, gab er zu.


  »Enthielt Ihr Angebot auch Ungereimtheiten, irreführende Details?« fragte Rathbone in beiläufigem Ton.


  Kein Laut war im Saal zu hören.


  Gisela saß mit ausdrucksloser Miene auf ihrem Stuhl. Rathbone verblüffte, wie kräftig ihr Gesicht sogar in der Ruhe wirkte und wie ausgeprägt die Knochen waren. An ihrem Mund war nichts Weiches, nichts Verletzliches. Rathbone hätte gern gewußt, welche Verzweiflung sie so weit getrieben hatte, daß sie die Welt um sich herum gar nicht mehr wahrnahm. Es hatte wirklich den Anschein, als könne sie seit Friedrichs Tod nichts mehr berühren. War sie vielleicht gar nicht um ihrer selbst, sondern ausschließlich um seines Andenkens willen vor Gericht gegangen?


  Rolfs Lippen waren nur noch ein dünner Strich. Er holte tief Luft. »Das Angebot war mit Bedingungen versehen und nicht absolut«, erklärte er.


  »Welche Forderungen wurden gestellt, Graf Lansdorff?«


  »Das ist Staatsgeheimnis und darüber hinaus eine streng vertrauliche Familienangelegenheit«, erwiderte Rolf kühl. »Eine Erörterung in der Öffentlichkeit wäre extrem schädlich.«


  »Dessen bin ich mir bewußt«, sagte Rathbone ernst. »Und wir alle bedauern, daß kein Weg an einer öffentlichen Diskussion vorbeiführt, wenn die Gerechtigkeit obsiegen soll. Verletze ich Ihre Gefühle, wenn ich Sie frage, ob Sie von Friedrich forderten, er solle sich von seiner Frau scheiden lassen und allein zurückkehren?«


  Rolfs Züge erstarrten nun vollends. Man hätte ihn gut und gerne für eine Marmorbüste halten können.


  Der Richter sah äußerst unglücklich drein. Siedend heiß fiel Rathbone wieder der Lord Chancellor ein. Bestimmt hatte er auch dem Richter eine Warnung zukommen lassen.


  »Das war die Bedingung«, sagte Rolf in eisigem Ton.


  »Und bestand die Hoffnung, daß er sie erfüllen würde?« setzte Rathbone unbarmherzig nach.


  Rolf starrte ihn verdattert an. Mit dieser Frage hatte er offenbar nicht gerechnet, und es dauerte einen langen Moment, bis er seine Gedanken gesammelt hatte. »Ich hatte gehofft, es würde mir gelingen, an das, was von seiner Ehre noch vorhanden war, zu appellieren, Sir.« Zum erstenmal fixierte er bei einer Antwort nicht Rathbone, sondern irgendeinen Punkt hoch über ihm am anderen Ende des Saals.


  »Hatte er das Ihnen gegenüber vor Ihrem Aufbruch angedeutet, Graf Lansdorff? Oder hatten Sie aufgrund bestimmter Entwicklungen seit seiner Abdankung den Eindruck gewonnen, er könnte seine Meinung geändert haben?«


  Rolf stand immer noch da wie ein Soldat beim Appell, verriet nun aber Anzeichen erhöhter Wachsamkeit, als seien die Kanoniere im Anmarsch. »Manchmal legt sich in der Liebe mit der Zeit die Besessenheit und weicht einem gewissen Augenmaß«, erklärte er deutlich angewidert. »Ich hatte gehofft, Friedrich würde angesichts der Not seines Landes persönliche Gefühle hintanstellen und dem Ruf der Pflicht folgen, auf die er von Kindheit an vorbereitet worden war und deren Privilegien er in den ersten dreißig Jahren seines Lebens genossen hatte.«


  »Es wäre ein enormes Opfer gewesen…«, schlug Rathbone vorsichtig vor.


  Rolf blitzte ihn an. »Alle Menschen bringen ihrem Land ein Opfer, Sir! Würde ein Engländer, den Sie respektieren, sich dem Ruf zu den Waffen etwa widersetzen und sagen, er würde lieber bei seiner Frau bleiben? Sollen doch die daheim mit den feindlichen Heeren kämpfen, die ihre Erde zertrampeln  er geht lieber in Venedig tanzen und läßt sich auf einer Gondel über die Kanäle treiben und tändelt mit irgendeiner Frau herum! Würden Sie einen solchen Mann bewundern, Sir?«


  »Nein, das würde ich nicht.« Mit einem Mal ahnte Rathbone, wie entsetzlich sich dieser Mann vor ihm schämte. Friedrich war ja nicht nur sein Prinz gewesen, sondern auch der Sohn seiner Schwester, sein eigenes Fleisch und Blut. Und Rathbone hatte ihn gezwungen, das vor gewöhnlichen Leuten von der Straße, noch dazu im Ausland, zuzugeben. »Haben Sie ihm das auch in Wellborough Hall gesagt, Graf Lansdorff?«


  »Ja.«


  »Und wie lautete seine Antwort?«


  »Daß wir Zugeständnisse machen und auch diese Frau akzeptieren müßten, wenn wir ihn wirklich so dringend für den Unabhängigkeitskampf benötigten.«


  Eine Welle der Aufregung schwappte durch den Saal.


  Einmal wenigstens reagierte auch Gisela. Sie zuckte zusammen wie unter einem heftigen Schlag ins Gesicht.


  »Und waren Sie in Anbetracht der möglichen Auswirkungen seiner Rückkehr bereit, auf diese Bedingungen einzugehen?« fragte Rathbone, sobald wieder Stille herrschte.


  Rolf hob das Kinn. »Nein, Sir, das waren wir nicht.«


  »Sie sagen ›wir‹. Wen meinen Sie damit, Graf Lansdorff?«


  »Diejenigen unter uns, die daran glauben, daß die bestmögliche Zukunft unseres Landes in unserer Unabhängigkeit begründet liegt, und zwar mit den Gesetzen und Privilegien, die wir derzeit genießen. Wer eine Allianz mit anderen deutschen Staaten wünscht, insbesondere mit Preußen oder Österreich, würde uns in eine dunklere Zeit zurückstoßen, in der jede Freiheit unterdrückt wurde.«


  »Und haben Ihre Freunde Sie zum Führer dieser Bewegung ernannt?« erkundigte sich Rathbone.


  Rolf starrte ihn an, als hätte er in einer unverständlichen Sprache gesprochen.


  Rathbone trat näher heran. »Teilt Ihre Schwester, Königin Ulrike, Ihre Überzeugung?«


  »Ja.«


  »Und Ihr Neffe, Prinz Waldo?«


  Rolfs Gesicht verriet fast keine Regung. Nur seine immer steifer werdende Haltung zeugte von Gefühlen. »Nein, der nicht.«


  »Logischerweise, denn sonst hätte man ja nicht Prinz Friedrich benötigt. Wie ich gehört habe, gibt der Gesundheitszustand Seiner Majestät des Königs Anlaß zu großen Sorgen?«


  »Der König ist schwerkrank«, bestätigte Rolf. »Er wird von Tag zu Tag schwächer.«


  Rathbone dreht sich halb zum Saal um, ohne dabei den Grafen aus den Augen zu lassen. »Ihr Wunsch, Prinz Friedrich zurückzuholen, ist nur zu verständlich, Sir. Ich denke sogar, daß fast alle hier im Saal mit Ihnen fühlen und an Ihrer Stelle genauso gehandelt hätten. Nur eines will mir beim besten Willen nicht einleuchten: Warum ist Prinzessin Gisela am Hofe so sehr verhaßt, daß Prinz Friedrichs Rückkehr von der Scheidung abhängig gemacht wurde? Das ergibt für mich einfach keinen Sinn.« Er warf einen kurzen Blick auf Gisela. »Sie ist eine attraktive, charmante Frau, war stets eine treue, würdevolle und geistreiche Gattin und ist eine der erfolgreichsten Gastgeberinnen von ganz Europa. Ihre Unbescholtenheit ist nie in Frage gestellt worden. Warum wollen Sie dann möglicherweise um den Preis der Unabhängigkeit Ihres Landes verhindern, daß sie mit ihrem Mann zurückkehrt?«


  »Sir«, antwortete Rolf, ohne sich aus der Habachtstellung zu lösen, »die gegenwärtigen Verhältnisse bestehen seit gut zwanzig Jahren. Bis auf Ihre Einblicke in die jüngsten Ereignisse haben Sie keinerlei Kenntnisse davon. Wenn Sie glauben, Sie könnten den Grund auch nur ansatzweise verstehen, so ist das lächerlich.«


  »Ich muß ihn aber verstehen«, versicherte ihm Rathbone.


  »Und das Gericht nicht minder.«


  »Das müssen Sie nicht!« rief Rolf. »Er hat nichts mit Friedrichs Tod oder Gräfin Rostovas Beschuldigungen zu tun!«


  Der Richter sah Rolf unverwandt an. Auf seiner Stirn bildete sich eine tiefe Falte, doch sein Ton war noch unendlich geduldig, als er erklärte: »Sie gehören nicht zu den Geschworenen, Graf Lansdorff. Sie sind hier Zeuge vor einem englischen Gericht, und was nötig ist und was nicht, das entscheide ich in Einklang mit den Gesetzen. Und diese zwölf Herren«  er deutete auf die Geschworenen  »werden beratschlagen und zu einem Beschluß über das, was sie für wahr halten, kommen. Ich kann Sie nicht zwingen, Sir Olivers Fragen zu beantworten, aber ich kann Ihnen dazu raten. Sollten Sie eine Aussage dazu verweigern, würden Sie Mutmaßungen über die Gründe Ihres Schweigens Tür und Tor öffnen. Auf Mord steht die Todesstrafe. Der vorliegende Mord wurde auf englischem Boden verübt und unterliegt dem englischen Gesetz, wer auch immer ihn begangen haben mag.«


  Rolf wurde aschfahl.


  »Ich habe keine Ahnung, wer Friedrich getötet hat oder warum. Stellen Sie Ihre Fragen.« Den Zusatz »Und gehen Sie zum Teufel« behielt er zwar für sich, aber er stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Danke, Euer Ehren.« Rathbone wandte sich wieder Rolf zu.


  »Wußte Prinzessin Gisela von Ihren Verhandlungen, Graf Lansdorff?«


  »Von mir nicht. Ob Friedrich sie informierte, weiß ich nicht.«


  »Ihr Verhalten gab Ihnen keine Aufschlüsse?« fragte Rathbone erstaunt.


  »Sie gehört nicht zu den Frauen, deren Gefühle oder Gedanken sich in ihrem Gesicht spiegeln«, antwortete Rolf kalt, ohne Gisela eines Blicks zu würdigen. »Ob ihre…«, er suchte nach einem passenden Begriff, »… nach außen zur Schau getragene gute Laune von ihrer Ahnungslosigkeit herrührte oder von der Gewißheit, daß Friedrich sie nie verlassen würde, vermag ich nicht zu beurteilen.«


  »Hatten Sie zuvor auch schon an ähnlichen gesellschaftlichen Ereignissen teilgenommen, Graf Lansdorff?«


  »Nicht, wenn Prinz Friedrich dabei war. Ich bin der Bruder der Königin. Friedrich zog das Exil der Erfüllung seines Auftrags vor.« Rolfs Miene und unterkühlter Ton drückten seinen ganzen Abscheu aus.


  »Können wir daraus ableiten, daß Gisela glaubte, daß Friedrich sie nie verlassen würde?«


  »Leiten Sie daraus ab, was Sie wollen, Sir.«


  »Hatten Sie die Vollmacht, Prinz Friedrich Zugeständnisse zu machen, Graf Lansdorff, oder lag die Entscheidung bei der Königin?«


  »Zugeständnisse waren ausgeschlossen, Sir. Ich dachte, ich hätte mich deutlich genug ausgedrückt. Ihre Majestät war nicht bereit, Gisela in ihrem Land zu dulden, weder als Kronprinzessin noch als Friedrichs Gattin. Wenn Friedrich diese Bedingungen ablehnte, mußte ein anderer Führer für unsere Sache gefunden werden.«


  »Wer?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Das glaubte Rathbone Rolf nicht. Doch sein Gesicht verriet ihm, daß er nicht mehr darüber erfahren würde. »Die Königin muß von unversöhnlichem Haß gegen Gisela durchdrungen sein«, murmelte er nachdenklich. »Es scheint mir aber mit den Interessen ihres Landes unvereinbar zu sein, wenn sie persönliche Gründe in ihre politischen Entscheidungen miteinfließen läßt…« Es war eigentlich keine Frage, doch Rathbone hoffte, Rolf zur Verteidigung seiner Schwester zu provozieren.


  Und er hatte Erfolg damit.


  »Es ist kein persönlicher Haß!« blaffte Rolf. »Diese Frau ist als Friedrichs Gattin untragbar… aus mehreren Gründen  und kein einziger davon ist persönlicher Natur.« Er spie das Wort ›persönlich‹ voller Verachtung aus.


  Rathbone drehte sich bewußt zur neben Harvester sitzenden Gisela um und starrte sie an. Sie war förmlich die Verkörperung der Trauer, das ideale Opfer. Ihr Anblick bewirkte mehr als jeder noch so berechtigte Einspruch ihres Anwalts. Logischerweise verzichtete Harvester auch auf einen Protest. Er wirkte empört, aber durchaus zufrieden.


  Zorah saß kerzengerade auf ihrem Stuhl. Ihr Gesicht war bleich.


  Rathbone wandte sich wieder Rolf zu. »Nun, ich könnte mir Gisela sehr wohl als Kronprinzessin vorstellen«, sagte er in unschuldigem Ton. »Sie hat Würde, Ausstrahlung und wird in der ganzen Welt bewundert, geliebt und beneidet. Was will man mehr?«


  Rolfs Mundwinkel zuckten. Schmerz einhergehend mit Verachtung waren ihm deutlich anzumerken. »Sie beherrscht die Kunst der Verführung!« stieß er hervor. »Sie drängt sich mit ihrer Schlagfertigkeit überall in den Mittelpunkt und hat Geschmack für elegante Kleidung. Das ist alles.«


  Ein empörtes Zischen ging durch den Saal. Ein Geschworener schrie vor Entsetzen auf.


  »Also bitte, Sir!« protestierte Rathbone. Plötzlich raste sein Puls, und sein Mund war wie ausgetrocknet. »Das erscheint mir gelinde gesagt dreist und ungerecht, und im schlimmsten Fall von abgrundtiefem persönlichen Haß ge…«


  Auf einmal verlor Rolf die Selbstbeherrschung. Er beugte sich weit über die Brüstung und funkelte Rathbone an. »Daß Sie ihre wahre Natur nicht erkennen, ist nicht Ihre Schuld. Das geht ganz Europa so  Gott sei Dank. Und mir wäre es am liebsten, es würde so bleiben, aber Sie zwingen mich, mein Schweigen zu brechen. Wie jedes Königshaus brauchen wir einen Erben. Waldo kann uns keinen geben, auch wenn es nicht an ihm liegt. Doch darüber kann und werde ich nicht mit Ihnen sprechen. Gisela ist auf eigenen Wunsch kinderlos geblieben…«


  Plötzlich brachen tumultartige Szenen im Saal aus.


  Harvester sprang auf, doch sein Widerspruch ging im allgemeinen Lärm unter.


  Vergeblich schlug der Richter mit dem Hammer auf sein Pult. Die Leute schrien weiter durcheinander.


  Rathbone sah erst Rolf, dann Gisela an. Alles Blut schien aus ihr gewichen zu sein. Ihre Augen hatten sich geweitet und wirkten hohl, aber er konnte nicht beurteilen, ob aus Angst, Entsetzen, Scham oder Trauer.


  Der Lärm hatte sich immer noch nicht gelegt. Er wandte sich Zorah zu. Sie wirkte genauso überrascht und verwirrt wie alle anderen.


  Wieder drosch der Richter den Hammer aufs Pult, und endlich kehrte Ruhe ein.


  »Graf Lansdorff?« fragte Rathbone mit warnendem Unterton. Rolf war jedoch nicht mehr zu bremsen. »Hätte Friedrich sie aufgegeben, hätte er eine geeignetere Frau heiraten können, eine, die dem Land einen Erben geschenkt hätte. Es gibt genügend geistreiche junge Frauen mit adeligem Blut, unbeflecktem Ruf und ansprechendem Äußeren.« Er wandte den Blick nicht von Rathbone, doch sein verkniffenes Gesicht verriet, wie sehr ihm diese Aussage widerstrebte. »Die Baronin Brigitte von Arlsbach zum Beispiel wäre von Anfang an eine ideale Wahl gewesen. Die Königin flehte ihn an, sie zu heiraten. Sie hat wirklich alle erforderlichen Eigenschaften und wird vom Volk geliebt. Dazu stammt sie aus unbescholtenem Haus, und ihr guter Ruf ist in aller Munde.«


  Er ignorierte die Leute, die mit den Augen im Saal absuchten, in der Hoffnung, Brigitte zu entdecken. »Sie ist eine Frau von Würde und Ehre und wird von allen, die sie kennen, geachtet, auch im Ausland«, fuhr er fort. »Aber er wollte unbedingt diese da haben.« Für einen kurzen Moment flackerte sein Blick zu Gisela hinüber. »Und wir haben keinen Erben.«


  »Eine Tragödie, von der viele Dynastien betroffen sind, Graf Lansdorff«, sagte Rathbone mit einem verständnisvollen Nicken. »Auch uns in England ist sie nicht fremd. Sie werden Ihre Konstitution ändern müssen, damit auch weibliche Nachfahren auf den Thron folgen können.« Er achtete nicht auf Rolfs ungläubige Miene. »Aber Sie konnten bei Friedrich und Giselas Hochzeit nicht wissen, daß auch diese Verbindung kinderlos bleiben würde. Es ist ungerecht, Gisela  anders als Waldo  einseitig die Schuld dafür zu geben und zu behaupten, sie hätte eine Schwangerschaft verhindert.« Er senkte die Stimme. »Viele Frauen sehnen sich verzweifelt nach einem Kind und leiden unter ihrer Unfruchtbarkeit, auch wenn sie sich nach außen hin nichts anmerken lassen. Es ist nun mal ein sehr privater und zutiefst persönlicher Kummer. Warum sollte man ihn, noch dazu bei einer Prinzessin, vor der Öffentlichkeit zur Schau stellen?«


  »Bei Waldo ist es ein Leiden, Sir«, entgegnete Rolf bitter.


  »Gisela hat sich bewußt so entschieden. Fragen Sie mich nicht, woher ich das weiß.«


  »Ich muß Sie aber fragen. Es ist ein schwerwiegender Vorwurf, Graf Lansdorff. Sie können nicht erwarten, daß das Gericht Ihnen glaubt, wenn Sie keine Gründe nennen.«


  Harvester sprang auf. Sein Gesicht war rot angelaufen. »Euer Ehren, das ist ungeheuerlich! Ich…«


  »Richtig, Mr. Harvester«, sagte der Richter gelassen.


  »Graf Lansdorff, entweder Sie ziehen Ihre Behauptungen über Prinzessin Gisela als unwahr zurück, oder Sie nennen Ihre Gründe dafür und erlauben es dem Gericht, selbst zu entscheiden, was es glauben will.«


  Rolf nahm wieder die Habachtstellung ein. Seine Augen schauten über die Pulte der Anklage und der Verteidigung hinweg in die Galerie. Rathbone drehte sich unwillkürlich um und folgte seinem Blick. Auch der Richter und die Geschworenen spähten in dieselbe Richtung.


  Rathbone erkannte Hester. Neben ihr saß in einem Rollstuhl ein junger Mann mit in der Sonne glänzendem blondem Haar.


  Dahinter befand sich ein äußerst elegant gekleidetes älteres Ehepaar  dem Blick nach zu urteilen, mit dem sie ihn ansahen, seine Eltern. Das mußte der Patient sein, von dem Hester ihm erzählt hatte. Wie sie ihm gesagt hatte, stammten sie aus Felzburg. Insofern war es verständlich, daß sie nach all dem Aufhebens der Zeitungen die Verhandlung verfolgten.


  Rathbone wandte sich wieder seinem Zeugen zu. »Graf Lansdorff?«


  »Gisela ist nicht unfruchtbar«, stieß Rolf mit zusammengepreßten Zähnen hervor. »Lange vor ihrer Hochzeit mit Friedrich hatte sie ein Kind aus einer unehelichen Affäre.«


  Alle, Männer und Frauen, schnappten nach Luft. Harvester riß es von seinem Stuhl, doch da ihm nichts einfiel, setzte er sich wieder.


  Gisela war wie vom Donner gerührt. Einer der Geschworenen hustete.


  Und sogar Rathbone hatte es die Sprache verschlagen.


  »Sie wollte es nicht«, fuhr Rolf in schneidendem Ton fort.


  »Sie wollte es loswerden, abtreiben…« Wieder zwang ihn das Durcheinander im Saal innezuhalten. Die Zuschauer machten ihrer Empörung, ihrer Abscheu lauthals Luft. Eine Frau kreischte, ein Mann stieß wahllos die übelsten Flüche aus.


  Der Richter hämmerte verzweifelt auf sein Pult, während Harvester benommen dasaß, als hätte ihn jemand ins Gesicht geschlagen.


  Rolfs rauhe Stimme übertönte den ganzen Lärm. »Aber der Vater wollte das Kind und drohte ihr damit, sie im Falle einer Abtreibung bloßzustellen; wenn sie es aber austrug, wollte er es nach der Geburt zu sich nehmen und lieben.«


  Auf einmal schluchzte der halbe Saal.


  Die Geschworenen hörten mit versteinertem Gesicht zu.


  »Sie brachte einen Sohn auf die Welt. Der Vater nahm ihn zu sich und erzog ihn unter größten Mühen ein Jahr lang allein. Dann verliebte er sich in eine Frau aus einer ähnlich angesehenen Familie, eine liebevolle und ehrbare Frau, die bereit war, den Jungen wie ein eigenes Kind aufzuziehen. Verständlicherweise hat der Junge die Wahrheit nie erfahren.«


  Rathbone mußte sich räuspern, bevor er zu seiner Stimme zurückfand. »Können Sie das beweisen, Graf Lansdorff? Das sind schwerwiegende Vorwürfe!«


  »Selbstverständlich!« Rolf kräuselte verächtlich die Lippen.


  »Glauben Sie etwa, ich würde sie sonst vom Zeugenstand aus erheben? Zorah Rostova mag töricht sein…, ich nicht!« Er hielt kurz inne, um mit klirrender Stimme fortzufahren. »Ihr zweites Kind hatte nicht so viel Glück. Sie wurde von Friedrich schwanger, und diesmal gelang es ihr, es abzutreiben. Offenbar kannte sie sich mit Kräutern aus. Das ist eine Kunst, die manche Frauen kultivieren. Unter anderem aus kosmetischen Gründen; aber sie können daraus auch Aphrodisiaka gewinnen und Mittel zur Abtreibung. Danach wurde sie krank und mußte zum Arzt. Ich weiß nicht, ob Sie ihn zu einer Aussage zwingen können, aber unter Eid würde er Sie bestimmt nicht anlügen. Die ganze Angelegenheit bereitete ihm großen Kummer. Aber wenn ihm die ärztliche Schweigepflicht den Mund versiegelt, können Sie sich an Florent Barberini werden. Er wird es Ihnen bezeugen können.« Er unterbrach sich abrupt.


  Rathbone mußte konkret werden. Er hatte keine andere Wahl.


  »Aber das Kind, das sie auf die Welt gebracht hat, Graf Lansdorff? Giselas Sohn! Das läßt sich doch sicher beweisen?«


  Rolf wandte sich mit fragender Miene an den Richter.


  Dessen Züge drückten Bedauern, doch nichtsdestoweniger Entschlossenheit aus. »Es tut mir leid, Graf Lansdorff, aber der Vorwurf ist zu schwerwiegend, um als bloße Behauptung im Raum zu hängen. Sie müssen ihn belegen, wenn Sie es können.«


  »Sie hatte eine Affäre mit Baron Bernd Ollenheim«, antwortete Rolf heiser. »Er nahm sein Kind zu sich, und als er heiratete, liebte seine Frau es wie ihr eigenes.«


  Er war fertig, doch selbst wenn er noch etwas zu sagen gehabt hätte, wäre er nicht mehr gehört worden. Im Publikum brach plötzlich ein Sturm der Entrüstung los, bei dem man sein eigenes Wort nicht mehr verstand. Mit einem Schlag war die leidenschaftliche Bewunderung für Gisela in blanken Haß umgeschlagen.


  Harvester wirkte wie der Augenzeuge eines tödlichen Unfalls. Aus seinem Gesicht war jede Farbe gewichen. Er machte Anstalten aufzustehen, überlegte es sich aber wieder anders und öffnete mehrmals den Mund, nur um zu merken, daß ihm die Worte fehlten.


  Gisela saß da wie zur Salzsäule erstarrt. Was immer sie empfand, nichts davon spiegelte sich in ihren Zügen wider. Nichts, was sich als Bedauern werten ließe. Kein einziges Mal drehte sie sich nach Bernd Ollenheim um, obwohl ihr Rolfs mitleidiger Blick in die Galerie und die daraufhin eintretende Unruhe in der Menge verraten haben mußten, daß er da war.


  Rathbone musterte Zorah. Hatte sie Bescheid gewußt? Hatte sie erwartet oder sogar darauf gebaut, daß Rolf es aufdecken würde? Mit offenem Mund, den sie nicht mehr zubekam, starrte sie vor sich hin  ein Zeichen, daß sie genauso unter Schock stand wie alle anderen, außer Gisela.


  Es dauerte Minuten, bis der Tumult sich soweit legte, daß Rathbone sich Gehör verschaffen konnte. »Danke, Graf Lansdorff«, sagte er schließlich, halb an den Saal, halb an Rolf gewandt. »Wir wissen zu würdigen, daß diese Enthüllung für Sie sehr schmerzhaft gewesen sein muß, zumal Unschuldige betroffen sind. Jedoch erklärt sie uns Königin Ulrikes abgrundtiefe Verachtung für Gisela…«, auch er vergaß geflissentlich ihren Titel, »jetzt verstehen wir, warum sie ihre Rückkehr nach Felzburg, womöglich sogar als zukünftige Königin, auf keinen Fall dulden konnte. Wäre der Skandal bekanntgeworden, hätte das verheerende Folgen für das Land und den Thron gehabt. Das konnte sie auf keinen Fall zulassen.«


  Er wandte sich nun wieder ausschließlich Rolf zu. »Graf Lansdorff, war Prinz Friedrich die Existenz von Giselas Sohn bekannt?«


  »Natürlich«, antwortete Rolf düster. »Wir machten ihn darauf aufmerksam, als er seine Heiratsabsicht bekanntgab. Er hörte nicht auf uns. Er hatte die Gabe, einfach die Augen zu schließen, wenn er etwas nicht sehen wollte.«


  »Und die spätere Abtreibung? Ich nehme an, sie ist der Grund dafür, daß sie seitdem nicht wieder schwanger wurde.«


  »Ihre Annahme ist richtig. Jetzt kann sie keine Kinder mehr bekommen. Das wird der Arzt Ihnen vermutlich nicht bestätigen, aber es ist wahr.«


  »Wußte Prinz Friedrich, daß sein Kind im Mutterleib getötet wurde?«


  Ein Aufschrei ging durch den Saal. Eine Frau schluchzte.


  Rolf wurde noch bleicher. »Das weiß ich nicht. Ich hatte es früh erfahren, sagte ihm aber nie Bescheid. Und daß sie ihm reinen Wein eingeschenkt hat, wage ich zu bezweifeln. Vielleicht hat er es von Barberini erfahren, aber auch das halte ich für unwahrscheinlich.«


  »Sie benutzten Ihr Wissen nicht, um ihm die Trennung von seiner Frau nahezulegen? Ich muß gestehen, ich hätte das wahrscheinlich getan.«


  »Ich auch, Sir Oliver«, stieß Rolf hervor. »Aber nur als letztes Mittel. Ich wollte keinen gebrochenen Mann zurückholen. Leider ergab sich dann nie die Gelegenheit dazu, und nach seinem Unfall wäre es zu brutal gewesen. Ob ich ihn später aufgeklärt hätte, kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Danke, Graf Lansdorff. Ich habe keine weiteren Fragen an Sie. Aber halten Sie sich bitte noch meinem Kollegen zur Verfügung.«


  Harvester schwankte beim Aufstehen leicht, als hätte ihn eine Windböe gebeutelt, und räusperte sich. »Ich… ich nehme an, daß Sie diese ungeheuerliche Geschichte vor Gericht beweisen können, wenn man Sie dazu auffordert, Graf Lansdorff?« Er gab sich alle Mühe um einen forschen, wenn nicht sogar herausfordernden Ton, doch vergeblich. Er war sichtlich genauso entsetzt wie alle anderen im Saal. Als Mann, der seine Frau und seine Töchter mit stiller Hingabe liebte, war er zu betroffen, um seine Empörung zu verbergen.


  »Selbstverständlich«, entgegnete Rolf trocken.


  »Man wird es unter Umständen von Ihnen verlangen. Natürlich muß ich Rücksprache mit meiner Mandantin nehmen.« Es gab nichts, womit er Rolfs Aussage hätte entkräften können. Und den Bezug zu Zorahs Verleumdung in Frage zu stellen wäre schlichtweg lächerlich gewesen. Niemand hätte hingehört. Harvester war ein anderer Mann, als er sich wieder an seinen Platz setzte.


  Der Richter sah Rathbone mit bekümmerter Miene an. »Sir Oliver, so leid es mir tut, Sie sollten den Verdacht mit allen Ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln erhärten. Wir ziehen Graf Lansdorff Zeugnis nicht in Zweifel, aber bislang haben wir lediglich sein Wort. Ich glaube, wir sollten diese Frage schleunigst erledigen.«


  Rathbone nickte. »Ich rufe Baron Bernd Ollenheim auf.«


  »Baron Bernd Ollenheim!« wiederholte der Gerichtsdiener. Mühsam stand Bernd auf und ging mit schleppenden Schritten durch die Reihen zur freien Fläche vor dem Richterpult und erklomm die Stufen zum Zeugenstand. Dort angekommen, drehte er sich zum Publikum um. Er war kreidebleich. Seine Augen verrieten das ganze Ausmaß seines Kummers. Über Rathbones Kopf hinweg starrte er Gisela voller Entsetzen an.


  »Möchten Sie Wasser, Sir?« fragte ihn der Richter sanft. »Ich kann jederzeit nach einem Glas schicken.«


  Bernd gab sich einen Ruck. »Nein…, danke, Euer Ehren. Ich habe mich in der Gewalt.«


  »Wenn Sie Hilfe benötigen, können Sie darum bitten«, versicherte ihm der Richter.


  Rathbone hatte das Gefühl, einen anderen Menschen nackt auszuziehen. Doch er tat es nur, weil diese Frage ein für alle Male beantwortet werden mußte.


  »Baron Ollenheim, ich werde Sie nicht lange aufhalten.« Er holte tief Luft. »Es tut mir leid, daß es nötig geworden ist, Sie in den Zeugenstand zu rufen, und möchte Sie nur bitten, Graf Lansdorffs Aussage zu Ihrem Sohn entweder zu bestätigen oder abzustreiten. Ist Gisela Berentz wirklich seine leibliche Mutter?«


  Bernd brachte kaum den Mund auf. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Nur mit Mühe sog er die Lungen voll. Stockend fing er schließlich an zu sprechen.


  Im ganzen Saal herrschte betroffenes Schweigen.


  »Ja«, ächzte Bernd. »Sie… ist seine Mutter. Aber meine Frau …, meine Frau hat ihn immer geliebt, nicht nur mir zuliebe, sondern um seiner selbst willen. Keine…« Keuchend holte er Luft. Sein Gesicht war verzerrt. Die Erinnerung an damals und die Sorgen um seine Familie heute taten gleichermaßen weh.


  »Keine Frau der Welt könnte ein Kind mehr lieben.«


  »Das bezweifeln wir nicht, Sir«, sagte Rathbone leise. »Und auch nicht die Schmerzen, die Sie damals und heute durchlitten haben müssen. Aber trifft auch Graf Lansdorffs Behauptung zu, daß Gisela Berentz das Kind zerstören wollte«, er benutzte den Ausdruck ›zerstören‹ bewußt, was ihm um so leichter fiel, da er noch Hesters Schilderung von Robert Ollenheim im Ohr hatte, »aber von Ihnen gezwungen wurde, es auszutragen?« Ohrenbetäubende Stille herrschte im Saal.


  »Ja«, flüsterte Bernd.


  »Ich möchte Sie noch mal um Verzeihung bitten, daß wir Ihre Gefühle ans Licht gezerrt haben, die eigentlich niemanden etwas angehen«, entschuldigte sich Rathbone. »Und ich versichere Ihnen und Ihrer Familie meine aufrichtige Hochachtung. Ich habe keine weiteren Fragen an Sie. Wenn Mr. Harvester nicht noch etwas wissen will, können Sie gehen.«


  Harvester stand auf. Er wirkte bei weitem nicht mehr so zuversichtlich. »Nein, danke. Ich glaube nicht, daß Baron Ollenheim uns etwas Relevantes zum zur Verhandlung stehenden Fall zu sagen hat.«


  Es war ein tapferer Versuch, das Gericht daran zu erinnern, daß Gisela Zorah wegen Verleumdung angezeigt hatte. Inzwischen kümmerte sich freilich niemand mehr darum. Jetzt ging es um Gefühlskälte, Abtreibung und Mord.


  Nach der Vertagung brachen Tumulte aus. Die Polizei mußte geholt werden, um Gisela zu ihrer Kutsche zu eskortieren und vor dem Volkszorn zu schützen, der ihr weitaus vehementer und bedrohlicher entgegenbrandete als gestern noch Zorah. Sie wurde beschimpft und mit Unrat beworfen, und einige schleuderten sogar Steine nach ihr. Als ein Stein über das Dach schlitterte und gegen die nächste Hauswand prallte, bekam es der Kutscher mit der Angst zu tun. Er schrie zurück und schlug mit der Peitsche nach den Zudringlichsten.


  Rathbone brachte Zorah durch einen Nebenausgang in Sicherheit. Er fürchtete, daß sich der Zorn auch wieder an ihr entladen würde. Sie war schließlich diejenige gewesen, die all die Träume um Gisela herum zum Platzen gebracht hatte, und würde zeitlebens dafür gehaßt werden.


  Robert Ollenheim hatte seine Eltern gebeten, ihn wenigstens eine Stunde allein zu lassen. So saß auf dem Heimweg nur Hester neben ihm in der Kutsche. Dagmar und Bernd hatten stumm und hilflos zugesehen, wie der Diener Robert auf den Sitz gehievt und dann Hester beim Einsteigen geholfen hatte.


  Robert starrte regungslos nach vorne, als die Pferde den Schritt beschleunigten und durch das Gewühl auf den Straßen trabten. »Es ist nicht wahr!« stieß er ein ums andere Mal mit aufeinandergepreßten Zähnen hervor. »Es ist nicht wahr! Diese … Frau… ist nicht meine…« Er brachte das Wort ›Mutter‹ nicht über die Lippen.


  Hester legte die Hand auf die seine. Durch die Decke über seinen Beinen und Armen hindurch spürte sie, wie er eine Faust geballt hatte. Es war kalt in der Kutsche, und ausnahmsweise hatte er nicht protestiert, als man ihn eingewickelt hatte.


  »Das ist sie auch nicht«, gab sie ihm recht.


  »Was?« Er drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen. »Haben Sie nicht gehört, was mein Vater gesagt hat? Er hat gesagt, daß diese Frau… diese Frau…« Er holte ruckartig Luft. »Sogar vor meiner Geburt schon wollte sie mich nicht haben! Sie wollte mich… zerstören!«


  »Sie ist in keiner Weise, die etwas zählen würde, Ihre Mutter«, sagte Hester ernst. »Dieses Recht hat sie verwirkt. Dagmar Ollenheim ist Ihre Mutter. Sie hat Sie aufgezogen, geliebt und immer gewollt. Sie sind ihr einziges Kind. Denken Sie nur an all die Jahre zurück, in denen sie immer für Sie da war, dann wissen Sie, wie sehr sie Sie liebt. Haben Sie je daran gezweifelt?«


  »Nein…« Sein Atem ging immer noch nur stoßweise, als presse ihm etwas die Brust zusammen. »Aber trotzdem ist diese andere… Frau meine Mutter! Ich bin ein Teil von ihr!« Er starrte Hester mit vor Schmerz weit aufgerissenen Augen an.


  »Ich bin ihr Sohn! Das läßt sich nicht ändern. Ich kann es nicht vergessen! Ich bin aus ihr hervorgegangen! Ich bin ihr Fleisch und Blut!«


  »Sie sind aus ihr hervorgegangen, aber der Rest stimmt nicht. Ihr Fleisch und Blut gehören nur Ihnen allein, genauso wie Ihr Verstand und Ihre Seele.«


  Ein weiterer entsetzlicher Gedanke streifte ihn. »O Gott! Was wird Victoria nur von mir denken? Sie wird es erfahren! Wenn sie es nicht in der Zeitung liest, wird sie es von einem Zeitungsjungen in der Straße hören! Man wird es ihr erzählen! Hester…, ich muß der erste sein, der es ihr sagt.« Die Worte sprudelten geradezu aus ihm heraus. »Bringen Sie mich zu ihrer Wohnung! Ich muß derjenige sein, der es ihr sagt! Sie darf es von niemand anderem erfahren. Wo wohnt sie überhaupt? Ich habe sie nie gefragt!«


  »Ihr Zimmer ist in Bloomsbury. Aber Sie können jetzt nicht zu ihr. Sie müssen warten, bis sie zu Ihnen kommt…«


  »Nein! Ich muß es ihr sagen. Ich kann es nicht ertragen, daß …«


  »Sie müssen es ertragen«, sagte sie bestimmt. »Denken Sie an Ihre Mutter…, ich meine Dagmar, nicht die andere Frau, die kein Recht auf Sie hat. Überlegen Sie nur, was Dagmar jetzt empfindet. Und denken Sie an Ihren Vater, der Sie liebte, bevor Sie geboren wurden, der um Ihr Leben gekämpft hat! Sie brauchen Ihre Hilfe. Sie müssen wissen, daß es Ihnen gutgeht, daß Sie sie verstehen.«


  »Aber ich muß vorher mit Victoria re…«


  Sie drückte seine Hand. »Robert, glauben Sie etwa, Victoria würde nicht wollen, daß Sie gerecht, zärtlich und liebevoll zu den Menschen sind, die Ihnen Ihr Leben lang ihre Liebe gegeben haben?«


  Es dauerte Minuten, bis seine Verkrampfung nachließ. Sie ratterten schwankend durch die langsam dunkler werdenden Straßen. Die Lichter der Laternen, an denen sie vorbeifuhren, flackerten und verschwanden hinter ihnen im Dunst.


  »Na ja…, es wird wohl so sein«, räumte er zu guter Letzt ein.


  »Aber ich muß sie noch heute abend sehen! Ich muß ihr eine Nachricht schicken! Ich muß es ihr sagen, bevor sie es von anderen hört, sonst habe ich vielleicht nie mehr die Chance, ihr zu sagen, daß ich sie liebe. Sie wird wissen, daß meine Mutter eine…, weiß Gott, was sie ist! Und ich bin Teil dieser Frau und will es nicht sein. Ich wehre mich so verzweifelt dagegen, daß ich mir fast wünsche, ich wäre nie geboren worden! Wie kann es so etwas geben, Hester? Wie kann es sein, daß man als Teil eines Menschen auf die Welt kommt, den man haßt und verabscheut? Das ist eine unerträgliche Ungerechtigkeit!«


  »Sie sind kein Teil von ihr«, sagte Hester mit fester Stimme.


  »Sie sind Sie selbst und das, was Sie sein wollen. Was diese Frau auch getan hat, Sie können nichts dafür. Natürlich ist es schlimm für Sie, weil die Menschen grausam urteilen können. Und Sie haben recht, es ist ungerecht. Aber Sie sollten klug genug sein und sich nicht die Schuld dafür geben.«


  Sie wartete einen Moment, bis eine Brauereikutsche vorbeigefahren war. »Kein Teil von ihr hat etwas mit Ihnen zu tun, es sei denn, Sie wollen es so«, fuhr sie fort. »Sünden sind keine Krankheit. Sie werden nicht von den Eltern auf die Kinder vererbt wie irgendeine Behinderung. Auch kann man keine Schuld weitergeben. Und das ist ja das Besondere an der Verantwortung. Man kann sie keinem Menschen abnehmen, wie sehr man ihn auch liebt, und man kann auch niemandem die eigene aufbürden. In dieser Hinsicht stehen wir alle jeder für sich da. Was immer Gisela getan hat  und sie kann Friedrich nicht ermordet haben , Sie haben es vor niemandem zu verantworten, weder vor der Gesellschaft noch vor Victoria, noch vor sich selbst.«


  Ihr Griff um seine Hand wurde fester. »Hören Sie mir doch zu, Robert! Sie sind jetzt selbst verantwortlich für das, was Sie tun, für die Art und Weise, wie Sie Ihren Vater und Dagmar behandeln. Sie sind dafür verantwortlich, wenn Sie nur noch Ihre Schmerzen sehen und sich von den Ihren abwenden.«


  Er ließ völlig erschöpft den Kopf sinken. Da schlang sie den Arm um ihn und drückte ihn an sich, während ihre andere Hand ihm die Haare streichelte wie einem Kranken oder einem kleinen Kind.


  Mit gedämpfter Stimme bat sie den Kutscher, langsamer zu fahren. Bernd und Dagmar sollten vor ihnen eintreffen.


  Als sie in der Hill Street ankamen, hatte Robert sich etwas gefaßt. Schon wurde die Tür aufgerissen. Mit weißem Gesicht stand Bernd vor ihnen. Einen Schritt hinter ihm wartete Dagmar.


  »Hallo, Vater«, sagte Robert ruhig. Sein Gesicht verriet wohl noch Spuren seiner heftigen Emotionen, doch das Laternenlicht gab sie nicht preis. »Möchtest du mir aus der Kutsche helfen? Trotz der Decke war es schrecklich kalt. Hoffentlich habt ihr im Salon schon kräftig eingeheizt.«


  Bernd stutzte. Ungläubig sah er Robert in die Augen, dann stürzte er vor und legte unbeholfen beide Arme um ihn. Er tat so, als wolle er ihm nur helfen, aber im Lichtschein der Kutschenlampe schimmerten seine Tränen, und seine Hände zitterten.


  Robert sah über ihn hinweg Dagmar an. »Es wird neblig, Mutter. Geh bitte schon mal rein, sonst holst du dir noch den Tod.« Er zwang sich zu einem Lächeln, das jedoch immer zärtlicher wurde und schließlich all die Erinnerungen an das Glück, die Liebe, die sie ihm gegeben hatte, in sich barg.


  Nach ihm kletterte Hester aus der Kutsche und folgte den Ollenheims ins Haus. Die Kälte nahm sie nicht wahr, noch spürte sie, daß sie sich in den Pfützen die Rocksäume naß gemacht hatte und ihre Füße ganz taub waren.


  Kaum hatte Victoria Roberts Brief erhalten, eilte sie auch schon zu ihm. Sie fuhr sogar gleich mit dem Boten mit, den man mit der Kutsche zu ihr geschickt hatte.


  Robert empfing sie allein. Zum erstenmal war die Tür zu seinem Zimmer geschlossen, während Hester mit Bernd und Dagmar im Salon wartete.


  Bernd schritt unentwegt hin und her. Sein Gesicht war blaß, und seine Augen richteten sich immer wieder auf die Tür. Unvermittelt starrte er Hester an. »Was wird sie tun?« fragte er.


  »Was wird sie ihm sagen? Wird sie ihn akzeptieren können, oder wird sie über seine… Herkunft reden wollen?« Auch er brachte es nicht übers Herz, Gisela als Roberts Mutter zu bezeichnen.


  »Wenn man bedenkt, was für ein Mensch ihr Vater war, wird sie ihn ganz bestimmt verstehen«, antwortete Hester leise, aber voller Selbstvertrauen. »Wird Robert das auch akzeptieren können?«


  »Ja«, beeilte sich Dagmar zu sagen und lächelte. »Niemand ist für die Sünden seines Vaters verantwortlich. Und er liebt sie mehr, als er eine gewöhnliche Frau lieben könnte, die nie wirkliche Schicksalsschläge zu überstehen hatte. Hoffentlich bringt er den Mut auf, um ihre Hand anzuhalten. Und hoffentlich hat sie das Vertrauen, ihn anzunehmen. Glauben Sie, daß sie ja sagen wird?«


  »Ja«, erwiderte Hester mit fester Stimme. »Ich glaube, sie wird es von sich aus tun. Aber falls sie Zweifel hat, werden wir ihr Kraft geben.«


  Dagmar nickte. »Natürlich werden wir das. Ihr Glück wird anders sein als das der meisten, aber es wird in jeder Hinsicht genauso tief sein, vielleicht sogar noch tiefer.« Sie sah zu Bernd auf und streckte ihm die Hand entgegen.


  Er blieb stehen und ergriff sie mit so festem Druck, daß sie zusammenzuckte. Doch sie machte keine Anstalten, sie zurückzuziehen.


  Er lächelte Hester an.


  »Danke.«
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  Am nächsten Morgen, einem Samstag, schlief Hester länger. Doch kaum war sie aufgewacht, ging ihr schon wieder der Prozeß durch den Kopf. Ein Ende war noch lange nicht abzusehen. In der Frage nach Friedrichs Mörder tappte man nach wie vor im dunkeln. Juristisch gesehen, wenn auch nicht moralisch, war Gisela die Geschädigte. Mit der Behauptung, sie sei des Mordes schuldig, hatte Zorah sie eindeutig verleumdet. Die Geschworenen hatten gar keine andere Wahl, als im Sinne Giselas zu entscheiden. Diese wiederum hatte jetzt nichts mehr zu verlieren und würde ihren Ruf selbst dann nicht mehr zurückgewinnen, wenn sie großzügig auf Schmerzensgeld verzichtete. Sie war ruiniert und würde vielleicht bald jeden Penny zusammenkratzen müssen, womöglich sogar bei anderen. Es konnte gut sein, daß von nun an ihr einziger Trost darin bestehen würde, sich an der Frau zu rächen, der sie ihr Unglück verdankte.


  Zorahs Niederlage würde einen Gesichtsverlust für Rathbone bedeuten. Und damit nicht genug! Schlimmstenfalls drohte ihr sogar selbst eine Anklage wegen Mordes.


  Hester stand auf und zog ihr bestes Kleid an. Es war aus schlichtem rostrotem Stoff geschnitten und hatte einen schwarzen Samtkragen. Nicht daß sie allzu großen Wert auf ihre Aufmachung legte, aber sie wollte heute Zuversicht demonstrieren. Darum frisierte sie sich auch möglichst schmeichelhaft und trug etwas Farbe an den Wangen auf. Fast kam sie sich vor wie ein Soldat, der sich noch einmal die Stiefel wichst und seinen roten Schal anlegt, bevor er in die Schlacht zieht. Auf die Kampfmoral kam es an; sie war der erste Schritt zum Sieg.


  Um fünf nach elf traf sie in Rathbones Kanzlei ein. Monk war bereits da. Draußen war es kalt und naß, aber im Kamin brannte ein munteres Feuer, das zusammen mit den Lampen für eine behagliche Atmosphäre sorgte.


  Monk, der heute ganz in Dunkelbraun gekleidet war, stand vor dem Kamin. Wie um einem Argument Nachdruck zu verleihen, hatte er beide Hände erhoben. Rathbone thronte mit übereinandergeschlagenen Beinen im größten Sessel. Seine hellbraune Hose saß wie immer tadellos, aber sein Halstuch war ein bißchen verrutscht und sein Haar auf einer Seite verwuschelt. Anscheinend war er sich dort mit den Fingern durchgefahren.


  »Wie geht es Ollenheim?« fragte Monk. Erst jetzt bemerkte er ihr Kleid und die geröteten Wangen. Er runzelte mißbilligend die Stirn. »Ihrem Erscheinungsbild entnehme ich, daß er sich ganz gut dreinfindet. Armer Teufel. Es ist auch so schon schlimm genug, wenn man erfährt, daß die eigene Mutter eine Abtreibung versuchte, weil sie einen als Hindernis für ihre Ambitionen ansah, und dann gleich nach der Geburt weggab. Wie muß es dann erst sein, wenn das vor Gericht enthüllt wird und halb London dabei zuhört!«


  »Wie nimmt die Baronin es auf?« erkundigte sich Rathbone.


  »Es wird ihr nicht leichtfallen, und dem Baron wohl genauso wenig.«


  »Ich glaube, sie schaffen es«, sagte sie bestimmt.


  »Sie sehen außerordentlich selbstzufrieden aus«, brummte Monk, dem das überhaupt nicht zu gefallen schien. »Haben Sie etwas Nützliches in Erfahrung gebracht?«


  Damit erinnerte er sie schmerzhaft an das, was ihnen in den nächsten Tagen bevorstand.


  »Nein«, gab sie zu. »Ich freue mich nur für Robert und für Victoria Stanhope. Ansonsten habe ich nichts herausbekommen. Und Sie?«


  Monk setzte eine betretene Miene auf.


  Rathbone war zu routiniert, um sich seine Gefühle anmerken zu lassen. »Es ist uns immerhin gelungen, den Geschworenen ein anderes Bild von Gisela zu vermitteln…«, begann er.


  Monk stieß bellendes Gelächter aus.


  Rathbone ignorierte ihn absichtlich. »Aber Zorahs Vorwürfe lassen sich damit nicht begründen«, fuhr er an Hester gewandt fort. »Wenn wir Zorah ihrerseits vor einer Anklage wegen Mordes bewahren wollen, müssen wir herausfinden, wer es war, und das auch beweisen.« Seine sonst immer so wohltönende Stimme war heute merklich gedämpft. Hester spürte, daß er mit der Niederlage rechnete. »Sie ist eine Patriotin«, murmelte er.


  »Und jeder kann sehen, daß sie Gisela haßt. Viele werden jetzt meinen, daß sie an diesem für das Schicksal ihres Landes so entscheidenden Wendepunkt einen Anschlag auf Gisela versuchte, aber einen tragischen Fehler beging und statt dessen Friedrich tötete. Ich glaube es fast selbst.«


  Monk starrte ihn böse an. »Tatsächlich? Glauben Sie das?« Hester wartete.


  Rathbone blieb einen langen Augenblick stumm. Bis auf das Knistern im Kamin, das Ticken der Wanduhr und das Prasseln der Regentropfen gegen die Fenster war kein Laut zu hören.


  »Ich weiß es nicht«, stöhnte er schließlich. »Eigentlich glaube ich es nicht, aber…«


  »Aber was?« Monk wirbelte herum. »Was?«


  Rathbone setzte schon zu einer beißenden Bemerkung an. Er war doch kein Zeuge, den man ins Kreuzverhör nahm! Doch dann überlegte er es sich anders und schwieg. Sein Nachgeben verriet natürlich auch den Grad seiner Verunsicherung, und das beunruhigte Hester mehr, als dies jedes Eingeständnis eines Irrtums vermocht hätte.


  »Aber was?« fuhr Monk ihn an. »Menschenskind, Rathbone, wir müssen es wissen! Wenn wir dieser Sache nicht auf den Grund gehen, wird diese Frau am Ende noch gehängt! Friedrich wurde ermordet! Wollen Sie denn nicht wissen, wer sein Mörder war? Ich will es jedenfalls herausfinden!«


  Rathbone beugte sich vor. »Natürlich will ich es wissen. Selbst wenn es Zorah war, die Wahrheit muß auf den Tisch. Solange ich nicht weiß, was damals in Wellborough Hall geschehen ist und warum, werde ich wohl nicht mehr ruhig schlafen können.«


  Monk verlagerte das Gewicht und lehnte sich gegen den Sims. Die immense Hitze des Kamins schien er nicht zu spüren.


  »Jemand nützte die Situation aus und besorgte sich Eibenblätter oder -rinde. Daraus braute er ein Gift und flößte es Friedrich ein. Die alles entscheidende Frage ist, ob er es auf Friedrich oder auf Gisela abgesehen hatte. Wenn Friedrichs Rückkehr verhindert werden sollte, kommen am ehesten Klaus von Seidlitz oder vielleicht auch seine Frau in Frage. War das Gift für Gisela bestimmt, auch wenn sie es dann aus welchem Grund auch immer Friedrich gab, dann können es alle Anhänger der Unabhängigkeitsfraktion gewesen sein  Rolf, Stephan, Zorah… und auch Barberini.«


  »Oder Lord Wellborough«, ergänzte Rathbone.


  »Vorausgesetzt, er rechnete mit Krieg und Aufträgen für Waffenlieferungen an eine der Parteien.«


  »Möglich«, brummte Monk, »aber unwahrscheinlich. Es gibt auch so genug Kriege. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er ein solches Risiko eingehen würde. Dieses Verbrechen hatte eher mit Leidenschaft zu tun als mit Profitdenken.«


  Hester hatte zuletzt geschwiegen und versucht, sich die Abläufe ganz konkret vorzustellen. »Wie soll das Ganze überhaupt vor sich gegangen sein?« meldete sie sich nun wieder zu Wort.


  »Nichts ist einfacher«, erwiderte Monk unwirsch. »Der Diener, der das Tablett trägt, wird abgelenkt. Das Eibenkonzentrat hat man schon dabei. Eine Phiole oder ein Fläschchen genügt völlig. Das Gebräu wird in die Rinderbrühe oder etwas anderes gegeben, von dem man weiß, daß es entweder für Friedrich oder für Gisela, je nachdem, wen man vergiften will, bestimmt ist. Friedrich war zu krank, um dieselben Sachen zu essen wie sie. Meistens bekam er nur Sachen wie Tee oder Brei. Sie dagegen aß zwar nicht viel, aber normale Kost, wie das Küchenpersonal und die Diener beschwören können.«


  »Haben Sie schon mal versucht, aus Rinde oder Blättern eine Flüssigkeit zu gewinnen?« fragte Hester skeptisch.


  »Nein, warum? Ich weiß, daß es gekocht werden muß. Die Köchin hat glaubhaft versichert, daß das nicht in der Küche geschehen sein kann. In jedem Zimmer ist ein Kamin, und weil Frühling war, dürfte man noch geheizt haben. Jeder hätte also die ganze Nacht Zeit gehabt, so ein Gift unbemerkt zu brauen. So wird es wohl gewesen sein.« Jetzt erst spürte Monk die Hitze und entfernte sich vom Kamin. »Jeder hätte die Blätter pflücken können. Sie gingen ja alle irgendwann unter den Eiben spazieren. Ich doch genauso. Der Weg bietet sich geradezu an, wenn man frische Luft schnappen will.«


  Hester wollte sich immer noch nicht geschlagen geben.


  »Worin?« fragte sie.


  Beide Männer starrten sie entgeistert an.


  »Na ja, wenn man etwas die halbe Nacht lang über dem Kaminfeuer kochen will, dann braucht man ein Gefäß«, erklärte sie. »Aber in der Küche wurden keine Töpfe vermißt. Oder glauben Sie etwa, jemand hatte einfach so auf Verdacht einen Topf mitgebracht?«


  »Seien Sie nicht albern«, gab Monk wütend zurück. »Wenn er von Anfang an einen Giftmord geplant hätte, dann hätte er das Gift schon dabeigehabt. Einen Topf mitbringen  wie idiotisch!«


  »Darauf wollte ich ja hinaus!« rief Hester entnervt. »Keine von diesen Theorien ergibt einen Sinn.«


  »Sind wir denn sicher, daß das Verbrechen aus einem Impuls heraus begangen wurde?« warf Rathbone dazwischen. »Hätte Rolf nicht für den Fall, daß Friedrich seine Bedingungen ablehnte, nicht einfach Giselas Ermordung einplanen können?«


  »Möglicherweise«, räumte Monk ein.


  »Dann wäre er unfähig!« rief Hester voller Abscheu. »Und ein Dummkopf! Wozu sollte er Gisela töten, wenn völlig offen war, ob Friedrich sich erholen würde und wie seine Antwort ausfallen würde? Er hätte doch bestimmt abgewartet.«


  »Wir haben ja nur Rolfs Wort dafür, daß Friedrich sich noch nicht entschieden hatte«, meinte Monk. »Vielleicht hatte er schon abgelehnt.«


  »Vielleicht hatte Rolf bereits einen anderen Führer eingeplant«, überlegte Hester laut. »Und er brauchte Friedrich vor allem als Märtyrer…«


  Wieder starrten die beiden Männer sie verwirrt an. Aber diesmal schien ihnen zu dämmern, worauf sie hinauswollte.


  Monks Augen weiteten sich. »Sie könnten recht haben. Genau!« Er wandte sich an Rathbone. »Wer wäre nach dem Tod des natürlichen Erben die erste Wahl? Ein heldenhafter Politiker? Eine Gestalt, die alle verehren? Barberini? Brigitte?«


  »Vielleicht… ja, denkbar ist es. Das Zeug dazu hätten wohl alle beide…« Rathbone fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


  »O verdammt! Das führt uns zu Zorah Rostova zurück! Ich würde ihr die Kaltblütigkeit zutrauen, eine solche Tat zu begehen, wenn sie sich davon einen Nutzen für ihre Heimat verspräche…, und dann auch noch Gisela an den Galgen zu liefern!«


  Monk stopfte deprimiert die Hände in die Hosentaschen. Ausnahmsweise verzichtete er darauf, Rathbone zu sagen, was er davon hielt, daß er eine solche Mandantin angenommen hatte.


  Ja, als Hester einen mitleidigen Ausdruck in seinen Augen bemerkte, kam es ihr so vor, als hätte er sich sogar den Gedanken an Kritik verboten.


  »Was sagt eigentlich Zorah?« fragte sie. »Ich kenne sie noch gar nicht persönlich. Ist das nicht merkwürdig? Sie ist die Hauptperson, und ich rede ständig nur über sie, ohne sie je aus der Nähe gesehen, geschweige denn mit ihr gesprochen zu haben. Ebensowenig habe ich mich mit Gisela unterhalten. Ich habe immer mehr das Gefühl, überhaupt nichts über die Beteiligten in diesem Fall zu wissen.«


  »So langsam glaube ich, daß es uns allen so geht!« rief Monk mit einem abrupten Auflachen.


  »Ich werde versuchen, meine persönlichen Urteile zu vergessen und ganz rational an die Sache heranzugehen.« Rathbone griff nach dem Schürhaken und stocherte damit im Feuer herum. Als es knisternd in sich zusammenfiel, legte er mit Hilfe einer Zange ein paar Kohlenstücke nach. »Anscheinend hat mich meine Menschenkenntnis diesmal im Stich gelassen.« Er errötete leicht. »Am Anfang dachte ich wirklich, Zorah hätte recht, und Gisela hätte Friedrich vergiftet.«


  Monk nahm Rathbone gegenüber Platz und stützte die Ellenbogen auf die Knie. »Lassen Sie uns das betrachten, was zweifelsfrei feststeht, und uns überlegen, was wir daraus ableiten können. Vielleicht haben wir bisher die falschen Schlußfolgerungen gezogen.«


  Rathbone nickte friedfertig. Das hatte es noch nie gegeben! Widerstandslos ließ er sich von Monk einen Befehl gefallen  ein weiteres Zeichen für seine Verzweiflung. »Friedrich stürzte vom Pferd und erlitt schwere Verletzungen. Er wurde von Dr. Gallagher behandelt.«


  Monk zählte die einzelnen Punkte an den Fingern mit, während Rathbone mit seiner Aufzählung fortfuhr.


  »Er wurde von Gisela gepflegt. Niemand sonst hatte Zugang zu ihm, außer den Dienstboten, dem Prince of Wales…« Er schnitt eine Grimasse.


  »Er schien auf dem Weg der Besserung«, ergänzte Monk.


  »Zumindest war das der allgemeine Eindruck.«


  »Ein wichtiger Punkt«, stimmte Rathbone zu. »Damit stiegen die Chancen, ihn nach Felzburg zurückzuholen.«


  »Nein, das stimmt nicht«, hielt ihm Hester entgegen. »Sein Bein war an drei Stellen gebrochen, zerschmettert, wie Dr. Gallagher sagte. Damit hatte Gisela praktisch gewonnen. Er hätte der Unabhängigkeitspartei bestenfalls als Symbol nützen können  und sie brauchten doch weitaus mehr! Von einem Behinderten, der ständig unter Schmerzen litt und schnell ermüdete, hätten sie nichts gehabt.«


  Die zwei Männer starrten sie verblüfft an. Dann wechselten sie einen langen Blick. Rathbone sah aus wie ein geschlagener Mann, und selbst Monk wirkte auf einmal erschöpft.


  »Es tut mir leid«, sagte Hester. »Aber es ist nun mal so. Die einzigen, denen an seinem Tod gelegen haben kann, sind die Leute von der Unabhängigkeitspartei, denn damit hatten sie das Recht, sich einen neuen Führer zu suchen.«


  Längeres Schweigen trat ein. Als das Feuer jäh aufflackerte, wurde es Monk zu heiß. Er stand auf und entfernte sich ein paar Schritte. »Aber offensichtlich war niemand mit ihm allein«, murmelte er schließlich. »Die Türen waren nie verschlossen, und die Bediensteten kamen und gingen. Alle bestätigen, daß Gisela die Suite nie verließ.«


  »Dann muß das Essen auf dem Weg von der Küche zu seinem Zimmer vergiftet worden sein«, sagte Rathbone. »Aber das wissen wir ja längst. Es wurde Eibengift hineingemischt. Auch das ist bekannt. Es hätte jeder im Haus sein können, nur daß uns ein Rätsel ist, wie das Gift zubereitet wurde.«


  »Es sei denn, der Mörder hatte es schon mitgebracht«, spann Monk den Gedanken fort. »Er muß angenommen haben, daß es auf einem so großen Anwesen wie Wellborough Hall oder auf dem nahegelegenen Friedhof ganz sicher Eiben gibt. Aber wie wäre es denn, wenn Rolf es mitgebracht hätte, in der Absicht, es zu benutzen, falls Friedrich ablehnte…, um dann Gisela die Schuld in die Schuhe zu schieben?«


  »Alles falsch«, sagte Hester ruhig. »Das Gericht verlangt eine lückenlose Beweiskette. Gisela kann es nicht gewesen sein…, aber mit dem bißchen, was wir wissen, kommen wir nicht weiter.«


  Wieder verstummten sie für mehrere Minuten. Rathbone starrte ins Feuer, Monk grübelte vor sich hin, während Hester von einem zum anderen sah. Sie wußte genau, daß bei beiden wie auch bei ihr unmittelbar unter der Oberfläche die Angst hockte  bedrückend und unbestreitbar real. Sie klammerten sich geradezu an ihre Überlegungen; in dem Moment, in dem sie davon abließen, müßten sie sich unweigerlich ihr Scheitern und die damit verbundenen Folgen eingestehen.


  Hester stand auf. »Ich glaube, ich suche Zorah Rostova selbst auf. Ich möchte persönlich mit ihr sprechen.«


  »Weibliche Intuition?« spottete Monk.


  »Neugierde«, fauchte sie. »Aber wenn Sie beide schon bei ihr waren und immer noch klar denken können  warum sollte es mir dann anders ergehen? Weniger als Sie kann ich wohl kaum ausrichten.«


  Zorah empfing Hester in ihrem ungewöhnlichen Salon mit dem Tuch an der Wand und dem lodernden Feuer, das sich in dem blutroten Sofa widerspiegelte und die Bärenfelle auf dem Boden fast lebendig erscheinen ließ.


  »Wer, sagten Sie, sind Sie?« Zorah verzichtete darauf, sich zu erheben und musterte Hester nur mit beiläufigem Interesse.


  »Hätten Sie nicht meiner Zofe gegenüber Sir Olivers Namen erwähnt, hätte ich Sie nicht hereingelassen.« Sie sagte es in aller Offenheit, doch ohne jede Absicht, Hester zu verletzen. »Ich habe keine Lust, mich mit höflichen Floskeln abzugeben. Dazu fehlen mir die Zeit und die Geduld.«


  Hester ließ sich davon nicht abschrecken. An Zorahs Stelle hätte sie dasselbe empfunden. Sie hatte selbst einmal unter Anklage gestanden, und dasselbe drohte ja auch Zorah im Falle von Rathbones sich immer deutlicher abzeichnendem Scheitern. Gelassen betrachtete sie das eigenwillige Gesicht mit den weit auseinanderliegenden wunderschönen grünen Augen, der zu langen Nase und dem feinen, sinnlichen Mund. Zorah machte auf sie den Eindruck einer Frau, die bei aller Fähigkeit zu verzehrender Leidenschaft zu intelligent war, um ihren Verstand davon trüben zu lassen.


  »Ich habe gesagt, ich bin eine Freundin von Sir Oliver, weil das die Wahrheit ist. Wir kennen uns schon lange.« Hester hielt Zorahs forschendem Blick stand und unterband damit weitere Fragen.


  Zorah musterte sie mit wachsender Belustigung. »Und Sie machen sich Sorgen, daß dieser Fall seinem Ansehen schaden könnte?« schloß sie. »Sind Sie ihm zuliebe gekommen, um mich zu bitten, alles zurückzunehmen und zu sagen, daß ich mich getäuscht habe, Miss Latterly?«


  »Nein, das bin ich nicht«, entgegnete Hester in scharfem Ton.


  »Da Sie vorher nicht dazu bereit waren, sehe ich keinen Grund, warum sich das über Nacht geändert haben sollte. Aber wenn Sir Oliver Friedrichs Mörder nicht enttarnt, sitzen früher oder später Sie als Hauptverdächtige auf der Anklagebank. Wahrscheinlich früher.« Sie nahm unaufgefordert Platz. »Und ich kann Ihnen verraten, daß die extrem unbequem ist. So etwas kann man allerdings erst dann ermessen, wenn man selbst dort gesessen hat. Nach außen mag man ein noch so tapferes Gesicht aufsetzen, innerlich ist man verängstigt. So dumm, daß er nicht erkennt, daß seine Niederlage nicht nur einen Geld oder Prestigeverlust bedeutet, ist niemand. Sie bedeutet das Henkerseil.«


  Zorahs Züge spannten sich etwas an. »Sie reden nicht um den heißen Brei herum, Miss Latterly. Aber trotzdem kommen Sie doch Sir Oliver zuliebe. Was wollen Sie von mir?« Sie musterte Hester mit abschätzigem Blick.


  Hester war nicht klar, ob Zorahs Verachtung ihrem schlichten und so viel konventionelleren, um nicht zu sagen banalen Kleid galt oder ihrer niederen Herkunft, die sie dazu zwang, ihren Lebensunterhalt selbst zu bestreiten. Sollte es sich aber um die Geringschätzung einer tapferen Frau voller Unternehmungsgeist für all diejenigen handeln, die zu Hause blieben und sich mit typisch weiblichen Tätigkeiten abgaben, so war sie ihr in jeder Hinsicht ebenbürtig.


  »In der Annahme, daß Sie nach bestem Wissen die Wahrheit sagen«, erwiderte Hester, »möchte ich Sie dazu auffordern, Ihren Verstand statt nur Ihre Willenskraft zu bemühen und sich noch einmal auf die Geschehnisse in Wellborough Hall zu konzentrieren. Wenn wir keine neuen Details zutage fördern, beeinträchtigt das nicht nur Sir Olivers Karriere, der sich aufgrund einer Fehleinschätzung dieses äußerst unpopulären Falles angenommen hat, sondern dann steht Ihr eigenes Leben auf dem Spiel. Und  was Ihnen meiner Meinung sogar noch wichtiger ist  dann sind auch der Ruf und die Ehre derjenigen Männer und Frauen ruiniert, die für die Freiheit Ihres Landes kämpfen wollen. So, ich brauche jetzt Ihre Aufmerksamkeit, Gräfin Rostova.«


  Zorah richtete sich langsam auf. Ihre Züge spiegelten ungläubige Überraschung wider. »Sprechen Sie andere oft auf eine solche Weise an, Miss Latterly?«


  »In der letzten Zeit bestand kein Anlaß dazu, aber in der Armee habe ich in der Tat des öfteren meine Kompetenzen überschritten. Bei Notfällen ist so etwas unvermeidlich. Solange man Erfolg hat, wird es einem später verziehen. Wenn man scheitert, ist es noch das geringste der Probleme.«


  Zorah kniff die Augen zusammen. »In der Armee?«


  »Im Krimkrieg. Aber das hat nichts mit dieser Angelegenheit zu tun.« Hester machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Wenn Sie nun bitte die Güte hätten, sich noch einmal die Geschehnisse in Wellborough Hall vor Augen zu führen.«


  »Ich glaube, Sie könnten mir gefallen, Miss Latterly«, sagte Zorah ganz ernsthaft. »Sie sind ja exzentrisch! Ich hatte keine Ahnung, daß Sir Oliver so interessante Freunde hat. Damit steigt er in meiner Hochachtung. Wie ich gestehen muß, habe ich ihn eher für trocken gehalten.«


  Zum eigenen Ärger lief Hester rot an. »Wellborough Hall«, wiederholte sie im tadelnden Ton einer Lehrerin.


  Gehorsam, wenn auch mit einem angespannten Lächeln, begann Zorah mit ihrem Bericht über die Ereignisse vom Tag ihrer Ankunft an. Sie würzte ihn immer wieder mit spitzen und teilweise ungemein witzigen Kommentaren, aber sobald sie auf den Unfall zu sprechen kam, verschwand alles Leichte. Sie wurde jäh düster, als hätte sie bereits damals gemerkt, daß am Ende nur Friedrichs Tod stehen konnte.


  Mitten im Erzählen klingelte sie abrupt nach ihrer Zofe und bestellte, ohne Hester nach ihren Wünschen zu fragen, das Mittagessen, Toast mit Kaviar, Weißwein, frische Äpfel und eine Käseplatte. Als es gebracht wurde, vergewisserte sie sich mit einem kurzen Blick, daß Hester zufrieden war, und entließ die Zofe wieder.


  Schon während des Essens setzte sie ihre Schilderung fort. Immer wieder unterbrach Hester sie, erkundigte sich näher nach bestimmten Einzelheiten und verlange eine genauere Beschreibung eines Zimmers oder des Gesichtsausdrucks oder des Tonfalls einer Person.


  Als Hester am Spätnachmittag ging, war sie völlig aufgewühlt von ungeahnten Eindrücken. Insbesondere über eine Möglichkeit mußte sie sich unbedingt bis ins Detail informieren, und darum beschloß sie, ihren alten Kollegen, Dr. John Rainsford aufzusuchen. Das war aber heute nicht mehr möglich, denn es war schon dunkel. Außerdem mußte sie zuallererst ihre Gedanken ordnen, ehe sie sie anderen erläuterte.


  Auf einmal hing alles von dem Urteil ab, das sie sich über Zorah gebildet hatte. Wenn sie sich nicht täuschte, kam es jetzt ganz auf deren Erinnerung an einen unscheinbaren Umstand an. Den mußte sie aber unbedingt überprüfen.


  Am Sonntag abend fand sich Hester wieder bei Rathbone ein. Zuvor hatte sie ihn über einen Boten gebeten, auch Monk zu sich zu bestellen. Bei ihrem Eintreffen warteten beide Männer mit kreidebleichem Gesicht. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  »Und?« platzte Monk los, noch bevor sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Konnte sie Ihnen etwas sagen?« fragte Rathbone genauso begierig und schluckte mit Mühe weitere Fragen hinunter. Es war ein Versuch, Hoffnung erst gar nicht aufkommen zu lassen, bevor Hester sie zerschlagen konnte.


  »Ich glaube, ja«, sagte Hester mit Bedacht. »Es könnte Ihre Antwort sein, aber Sie werden den Beweis führen müssen.« Und dann erklärte sie ihnen ihre Theorie.


  »Himmel!« ächzte Rathbone. Er schluckte und starrte sie bestürzt an. »Wie… abscheulich!«


  Monk schaute von Rathbone zu Hester. »Ist Ihnen klar, was ihn der Beweis kosten wird?« fragte er mit rauher Stimme. »Das ist sein Ruin! Selbst wenn er gewinnt  das werden sie ihm nie verzeihen!«


  »Ich weiß«, sagte Hester sanft. »Aber ich kann nichts für die Wahrheit, William. Außerdem glaube ich ja nur, daß ich darauf gestoßen bin. Was ist Ihnen denn lieber? Sie zu unterdrücken?«


  Sie wandten sich beide an Rathbone. Dieser war aschfahl geworden, aber er zögerte nicht eine Sekunde.


  »Nein. Wenn ich eine Aufgabe habe, dann der Wahrheit zu dienen. Manchmal verlangt die Gnade ein Opfer, aber das ist hier ganz gewiß nicht der Fall. Ich werde tun, was ich kann. Erklären Sie es mir noch mal in aller Ausführlichkeit. Bis morgen muß ich alles ganz genau wissen.«


  So erläuterte Hester es ihm detailliert, gelegentlich von Monk mit einer Zwischenfrage unterbrochen, während Rathbone aufmerksam mitschrieb. Sie saßen beisammen, bis das Feuer fast verglüht war und der auffrischende Wind Laub gegen die Fenster wirbelte. Im Zimmer selbst erzeugten die von draußen hereinscheinenden Gaslampen braune und goldene Lichtflecken.


  Am Montag morgen war der Gerichtssaal wieder gedrängt voll. Obwohl draußen Neugierige in langen Schlangen warteten, herrschte heute Stille. Sowohl Zorah als auch Gisela wurden von Wachleuten in den Saal eskortiert. Damit sollten sie besser geschützt werden; zugleich ging es den Behörden darum, einen Aufstand zu verhindern, falls die Emotionen hochzuschlagen drohten.


  Auch drinnen waren die Leute ruhig. Die Geschworenen wirkten samt und sonders bedrückt, als graute ihnen vor der Pflicht, eine Entscheidung zu treffen, für die sie nach wie vor keine unwiderlegbaren Beweise erkennen konnten. Für einige von ihnen war in den letzten Tagen eine Welt zusammengebrochen. Was sie ein Leben lang geglaubt hatten, sollte auf einmal nicht mehr stimmen! Sie waren zutiefst verunsichert angesichts dieser Bürde, der sie nun nicht mehr ausweichen konnten.


  Rathbone hatte unverhohlene Angst. In der Nacht hatte er wenig Schlaf gefunden. Immer wieder war er hochgefahren, um dann eine Zeitlang im Zimmer hin und her zu gehen oder zur Decke zu starren und seine Gedanken zu ordnen, Argumente und mögliche Gegenargumente bei Einwendungen zu sammeln und sich zu überlegen, wie er sich selbst schützen konnte, denn der Zorn der Menge würde zwangsläufig auch ihm entgegenschlagen. Nur allzu lebhaft erinnerte er sich an die Warnung des Lord Chancellors. Und es fiel ihm nicht schwer, sich seine Reaktion auszumalen. Doch Rathbone wußte, daß er nicht anders handeln konnte. Zum erstenmal seit zwanzig Jahren hatte er keine klaren Vorstellungen von seiner beruflichen Zukunft.


  Die Verhandlung war bereits eröffnet worden. Der Richter sah ihn an und wartete.


  »Sir Oliver?« Seine Stimme war klar und freundlich, aber Rathbone wußte aus Erfahrung, daß sich hinter dem gütigen Gesicht ein eiserner Wille verbarg.


  Rathbone mußte seine Entscheidung jetzt treffen, oder er gab den Fall aus den Händen.


  Er erhob sich mit so heftig pochendem Herzen, daß er fast glaubte, jeder müßte sehen, daß er am ganzen Körper zitterte. Noch nie war er vor einem Gericht so nervös gewesen. Freilich hatte ihm auch noch nie eine Katastrophe so dicht vor Augen gestanden. Und was hatte er früher denn schon zu verlieren gehabt?


  Er räusperte sich. Wenn er sprach, dann mußte er das mit klangvoller Stimme tun. Die hatte schon immer zu seinen besten Waffen gehört.


  »Euer Ehren…« Wieder mußte er sich räuspern. Verflucht! Harvester wußte bestimmt längst, was für Ängste er ausstand. Er hatte noch gar nicht angefangen, und schon hatte er sich verraten! »Euer Ehren, ich rufe Gräfin Zorah Rostova auf.«


  Ein erstauntes Raunen ging durch den Saal. Sogar Harvester wirkte verblüfft, wenn auch nicht erschrocken. Vielleicht hielt er Rathbone für dumm, vielleicht wußte er, wie verzweifelt er kämpfte.


  Mit eigenartig eleganten Schritten marschierte Zorah über die kleine freie Fläche zur Treppe zum Zeugenstand. Man hätte meinen können, sie bewege sich in der freien Natur und nicht in einem öffentlichen Saal. Daß sie einen Reifrock trug und keine Reiterhose, sah ihr niemand an. Im Vergleich zur zierlichen Gisela wirkte sie unfeminin, doch andererseits hatte sie absolut nichts Männliches an sich. Wie an den anderen Gerichtstagen auch hatte sie sich mit den herbstlichen Erdfarben Rot und Braun gekleidet, die ihrer dunklen Haut schmeichelten, aber dem düsteren Anlaß nun wirklich nicht angemessen waren. Vergeblich hatte Rathbone ihr zugeredet, sich bescheidener zu geben. Nun, jetzt hätte es keinen Sinn mehr, sich anzupassen. Niemand hätte ihr das abgenommen.


  Einen kurzen Moment lang sah sie zu Gisela hinüber, und die so verblüfften wie haßerfüllten Blicke der zwei Frauen begegneten sich, dann wandte sie sich schon wieder Rathbone zu.


  Mit fester Stimme wies sie sich aus und schwor, die Wahrheit und nichts als die reine Wahrheit zu sagen.


  Rathbone stürzte sich in die Vernehmung, bevor ihn der Mut verlassen konnte.


  »Gräfin Rostova, wir haben von mehreren Zeugen gehört, wie sie die Ereignisse in Wellborough Hall sehen oder bewerten. Nun, Sie haben gegen Prinzessin Gisela die schwerwiegendste Beschuldigung erhoben, die man gegen einen Menschen richten kann: daß sie ihren Mann kaltblütig ermordet habe, während er hilflos ihrer Pflege anvertraut war. Sie haben sich geweigert, diese Bezichtigung zurückzunehmen, obwohl Ihnen eine Verurteilung droht. Würden Sie dem Gericht bitte erklären, was Sie über die Ereignisse in der fraglichen Zeit wissen? Beziehen Sie alles mit ein, was Sie in bezug auf Prinz Friedrichs Tod für relevant halten, aber vergeuden Sie nicht Ihre Zeit oder die des Gerichts mit Belanglosem.«


  Zum Zeichen des Einverständnisses neigte Zorah den Kopf ein klein wenig und begann mit ihrer tiefen, klaren und einzigartig schönen Stimme:


  »Vor dem Unfall verbrachten wir unsere Zeit mit den üblichen Zerstreuungen einer Landgesellschaft. Wir standen auf, wann es uns beliebte. Da es Frühling und gelegentlich noch recht kalt war, kamen wir oft erst herunter, wenn die Bediensteten eingeheizt hatten. Gisela frühstückte ohnehin immer in ihrer Suite, und Friedrich blieb meistens oben, um ihr Gesellschaft zu leisten.«


  Zwei Geschworene verzogen amüsiert das Gesicht, bissen sich aber sogleich auf die Lippen und liefen vor Verlegenheit rot an.


  »Nach dem Frühstück unternahmen die Herren einen Waldspaziergang oder Ausritt. Bei schlechtem Wetter unterhielten sie sich im Raucherzimmer, spielten Billard, gingen in die Waffenkammer oder zogen sich zum Reden in die Bibliothek zurück. Rolf, Stephan und Florent sprachen ziemlich oft miteinander. Die Damen gingen bei schönem Wetter viel im Garten spazieren, schrieben Briefe, malten, musizierten, lasen oder tauschten Erzählungen und Klatsch aus.«


  Gemurmel erhob sich im Saal, vielleicht aus Neid.


  »Manchmal machten wir zur Mittagszeit ein Picknick. Die Köchin packte uns alles in einen Korb, und ein Diener brachte es uns in einem Wägelchen. Wir ließen es uns auftragen, wo es uns gerade gefiel: an einem Flußufer, auf einer Lichtung oder auf einem offenen Feld im Schatten einer Baumgruppe.«


  »Das klingt ja sehr reizvoll«, bemerkte Rathbone.


  Harvester löste sich von seinem Stuhl. »Aber irrelevant, Eurer Ehren. Die meisten von uns wissen bereits, wie die Wohlhabenden ihre Freizeit auf dem Land verbringen. Gräfin Rostova wird doch bestimmt nicht unterstellen wollen, daß diese Lebensweise zum Tod des Prinzen geführt hat.«


  »Ich werde nicht zulassen, daß unsere Zeit über Gebühr verschwendet wird, Mr. Harvester«, brummte der Richter.


  »Aber ich möchte Gräfin Rostova noch etwas mehr Raum für ihre Schilderung zugestehen, damit wir uns ein genaueres Bild als bisher von diesem Haus machen können.« Er wandte sich an die Zeugin. »Fahren Sie bitte fort, Maam. Aber vergessen Sie nicht, wir erwarten, daß es sich auf den Tod des Prinzen bezieht.«


  »Das ist bereits der Fall, Euer Ehren«, entgegnete Zorah ernst.


  »Wenn ich noch einen Tag detailliert beschreiben darf, wird der Zusammenhang für jedermann erkennbar. Verstehen Sie, nicht ein bestimmter Vorfall im Haus war die Ursache, sondern eine Vielzahl von kleinen Begebenheiten, die sich im Laufe der Jahre zu einer gewaltigen Last anhäuften, die zu schultern der Wille fehlte.«


  Der Richter wirkte etwas verwirrt, und die Geschworenen schienen überhaupt nichts mehr zu verstehen.


  Harvesters Blick wanderte von Zorah zu Rathbone und schließlich zu Gisela. Die saß bleich und wie festgefroren auf ihrem Stuhl.


  Der Richter nickte. »Fahren Sie fort, Gräfin Rostova.«


  »Es war vor dem Unfall; ich weiß nicht mehr, wie viele Tage, aber das ist nicht von Belang«, erklärte Zorah, ohne jemand Bestimmten anzusehen. »Es war naß, und es ging ein heftiger Wind. Ich war früh aufgestanden und schon im Garten gewesen. Ich habe nichts gegen Regen. Die Narzissen waren wunderschön! Haben Sie schon mal nasse Erde nach einem Regenschauer gerochen?« Sie schien sich direkt an den Richter zu wenden, wartete aber nicht dessen Antwort ab. »Gisela stand wie immer spät auf, und Friedrich kam mit ihr herunter. Er ging so dicht hinter ihr, daß er ihr versehentlich auf den Rocksaum trat, als sie in der Tür zögerte. Sie fuhr herum und sagte etwas zu ihm. Ich kann mich nicht genau an die Worte erinnern, aber sie war verärgert. Die Situation war etwas peinlich, weil sich Brigitte von Arlsbach und Lady Wellborough im Zimmer aufhielten.«


  Rathbone atmete tief durch. Er sah, daß die Geschworenen angewidert den Mund verzogen, wußte aber nicht, wem das nun galt. Wem glaubten sie? Zorah oder Gisela? Hoffentlich hatte Hester recht! Alles hing von diesem einen Umstand und den Schlußfolgerungen, die sie daraus gezogen hatte, ab.


  »Bitte fahren Sie fort, Gräfin Rostova«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Der Rest dieses typischen Tages bitte.«


  »Brigitte ging zum Lesen in die Bibliothek. Ich glaube, allein war sie immer ganz glücklich. Lady Wellborough und Evelyn von Seidlitz verbrachten den Vormittag im Boudoir. Ich könnte mir vorstellen, daß sie plauderten. Sie klatschen für ihr Leben gern. Gisela bat Florent, sie ins Dorf zu begleiten. Das wunderte mich allerdings, denn es regnete, und sie haßt Regenwetter. Ihm geht es in dieser Hinsicht wohl ähnlich, aber er war zu sehr Kavalier, um abzulehnen. Nun, sie hatte ihn vor allen anderen darum gebeten, so daß ihm kaum eine andere Wahl blieb. Friedrich bot ihr an, mit ihr zu fahren, aber sie entgegnete spitz, daß Rolf ja schon um ein Gespräch mit ihm gebeten habe und er darum bleiben und ihm den Gefallen tun solle.«


  »Es schien sie nicht zu stören, daß Friedrich sich allein mit Graf Lansdorff unterhielt?« fragte Rathbone mit gespieltem Erstaunen.


  »Im Gegenteil, sie forderte ihn praktisch dazu auf!« antwortete Zorah mit einem dezenten Kopfschütteln, aber ohne eine Sekunde zu zögern.


  »Kann es sein, daß sie den Grund für Graf Lansdorffs Anwesenheit nicht kannte?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Dumm war sie noch nie. Ihr ist wie allen von uns die politische Lage in Felzburg und dem Rest von Deutschland sehr wohl bewußt. Sie lebt in Venedig, und Italien steht unmittelbar vor dem Kampf um seine Vereinigung und die Unabhängigkeit von Österreich.«


  »Wir haben gehört, daß sie sich nicht für die Politik interessiert«, bemerkte Rathbone.


  Zorah starrte ihn voller unverhohlender Ungeduld an. »Sich nicht für Politik zu interessieren ist nicht ganz dasselbe, wie zu verkennen, was vor sich geht und das eigene Überleben betreffen kann. Das, was sie ruinieren könnte, hat Gisela noch nie kaltgelassen.«


  Gemurmel im Saal. Einer der Geschworenen beugte sich vor. Rathbone zog die Augenbrauen hoch. »Sie ruinieren?«


  Zorah stützte sich auf die Brüstung. »Wenn Friedrich ohne sie zurückgekehrt wäre, wäre sie nicht nur eine geschiedene Frau gewesen, vielmehr wäre sie vor aller Öffentlichkeit fallengelassen worden. Zum Leben hätte sie nur noch das gehabt, was er ihr von sich aus gegeben hätte. Aber seine Zuwendungen waren alles andere als sicher. Sein ganzes Vermögen stammt aus seinen Ländereien daheim. Viele davon liegen an der Grenze zu Preußen. Sollte es einen Unabhängigkeitskrieg geben, wäre Klaus von Seidlitz nicht der einzige, der einen Großteil seiner Besitztümer verlöre. Dessen war sie sich sehr wohl bewußt.« Ein eisiges Lächeln kroch über ihr Gesicht. »Nur weil eine Frau ihr Leben mit Vergnügungen verbringt, sich wie eine Göttin kleidet, Juwelen sammelt und mit anderen Reichen dem Müßiggang frönt, heißt das doch nicht, daß ihr die Herkunft des Geldes nicht bekannt ist und sie seinen regelmäßigen Eingang nicht aufmerksam verfolgt.«


  Wieder entstand Unruhe im Saal. Ein Mann machte seiner Meinung mit einem häßlichen Kommentar Luft.


  »Ist das Ihre Schlußfolgerung, Gräfin Rostova?« fragte Rathbone, ohne auf das Publikum zu achten. »Oder wissen Sie das aufgrund eigener Beobachtungen?«


  »Ich habe Friedrich in ihrer Gegenwart davon sprechen hören.


  Sie wollte keine Details wissen, aber sie ist alles andere als naiv. Der Rest ergibt sich daraus zwangsläufig.«


  »Und es störte sie nicht, ja, sie war sogar darauf aus, daß Friedrich und Graf Lansdorff eine Unterredung unter vier Augen führten?«


  Zorah sah ihn verblüfft an, als verstünde sie Giselas damalige Reaktion selbst im nachhinein nicht. »Richtig. Sie forderte ihn dazu auf.«


  »Und er? Führte er das Gespräch?«


  »Selbstverständlich.«


  Im Saal herrschte Stille. Jeder lauschte gespannt.


  »Kennen Sie das Ergebnis des Gesprächs?«


  »Graf Lansdorff erklärte mir, Friedrich würde nur unter der Bedingung zurückkehren, daß er Gisela als seine Frau und spätere Königin mitbringen könne.«


  Einer der Geschworenen stieß einen Seufzer aus.


  »Hegte Graf Lansdorff die Hoffnung, daß Friedrich zum Nachgeben bewegt werden könne?« setzte Rathbone nach.


  »So gut wie nicht.«


  »Aber er wollte es versuchen?«


  »Natürlich.«


  »Gelang es ihm Ihres Wissens?«


  »Nein. Bis zum Zeitpunkt seines Unfalls war Friedrich unerbittlich. Er glaubte stets, daß das Land sie zusammen aufnehmen würde. Daran hatte er sein ganzes Leben lang geglaubt. Aber natürlich hatte er sich getäuscht.«


  »Äußerte er je den Wunsch, Graf Lansdorff solle nachgeben?«


  »Davon habe ich nie etwas gehört. Er sagte schlichtweg, daß eine Rückkehr ohne Gisela für ihn nicht in Frage käme, egal was das Land brauchte oder was die Leute für seine Pflicht hielten.


  Er glaubte, er könne sich durchsetzen.« Zorah sprach mit tonloser Stimme, doch unwillkürlich verzog sie voller Verachtung das Gesicht.


  Harvester flüsterte Gisela etwas ins Ohr, aber da sie nicht reagierte, verzichtete er auf einen Einspruch.


  »Ich verstehe«, sagte Rathbone. »Und der Rest des Tages, Gräfin Rostova?«


  »Das Wetter wurde besser. Wir aßen Mittag, und danach ritten ein paar von den Männern aus. Gisela schlug Friedrich vor, er solle mitreiten, aber er blieb lieber bei ihr. Ich glaube, sie spazierten durch die Gärten und spielten später Krocket.«


  »Nur er und sie?«


  »Ja. Gisela bat zwar Florent, sie zu begleiten, aber er hatte das Gefühl, er würde sie stören.«


  »Prinz Friedrich scheint seiner Frau ja sehr ergeben gewesen zu sein. Wie konnte da Graf Lansdorff oder sonst jemand im Ernst glauben, er würde sich von ihr trennen und den Rest seines Lebens ohne sie verbringen?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete sie mit einem dezenten Kopf schütteln. »Er lebt ja nicht in Venedig. Er hatte sie seit Jahren nicht mehr aus der Nähe gesehen. Niemand hätte eine solche Ehe für möglich gehalten, es sei denn, er wäre Augenzeuge gewesen. Friedrich schien kaum in der Lage, etwas ohne Gisela zu tun. Wenn sie das Zimmer verließ, spürte man, daß er auf sie wartete. Er fragte sie in allem um ihre Meinung, wartete auf ihr Lob und hing von ihrer Zustimmung ab.«


  Rathbone zögerte. Kam die Frage zu früh? Hatte er sie schon genügend vorbereitet? Vielleicht nicht. Er mußte aber ganz sicher sein. Er spähte zu den Geschworenen hinüber. Sie wirkten verwirrt. Das hieß, er mußte noch warten.


  »Sie spielten also den ganzen Nachmittag lang zusammen Krocket?«


  »Ja.«


  »Und die übrigen Gäste?«


  »Ich verbrachte den Nachmittag mit Stephan von Emden. Was die anderen trieben, weiß ich nicht genau.«


  »Aber bei Friedrich und Gisela sind Sie sich sicher?«


  »Ja. Dort, wo ich war, konnte ich den Krocketrasen sehen.« Harvester stand auf. »Euer Ehren, die Zeugin bestätigt doch nur, was die ganze Welt weiß, nämlich daß Prinz Friedrich und Prinzessin Gisela einander ergeben waren. Wir alle haben ihre Romanze, ihre Liebe und das Opfer, das sie sie gekostet hat, verfolgt. Wir haben uns mit ihnen gefreut und mit ihnen geweint. Und nach zwölf Jahren einer einzigartigen Ehe wissen wir, daß ihre Liebe nie nachließ. Wenn das überhaupt möglich ist, war sie sogar noch tiefer, noch umfassender geworden. Gräfin Rostova selbst räumt ein, daß Prinz Friedrich nie ohne seine Frau heimgekehrt wäre.« Er deutete mit ausladender Geste auf die im Zeugenstand wartende Zorah. »Sie hat gesagt, daß sie nicht verstehen kann, wie Graf Lansdorff sich so täuschen und weiter auf den Erfolg seiner Mission hoffen konnte. Sie hat bestätigt, daß er keine anderen Pläne hatte, Friedrich doch noch zum Einlenken zu bewegen. Prinzessin Gisela war physisch nicht in der Lage, ihren Mann zu vergiften. Abgesehen davon hatte sie keinerlei Motiv dafür! Die Verteidigung verschwendet unser aller Zeit, wenn sie mir meine Argumente beweist. Ich weiß das zu schätzen, aber es ist nicht nötig. Ich habe den Beweis ja schon selbst geführt!«


  »Sir Oliver?« fragte der Richter. »Ihre Abschweifung ist doch gewiß nicht so sinnlos, wie sie aussieht?«


  »Nein, Euer Ehren. Könnte das Gericht sich noch ein bißchen gedulden?«


  »Ein bißchen, Sir Oliver. Ein kleines bißchen.«


  »Danke, Euer Ehren.« Rathbone deutete eine Verneigung an und wandte sich wieder Zorah zu. »Gräfin Rostova, kommen Sie bitte zum Abend.« Er hatte gehofft, diese Frage würde sich erübrigen, doch jetzt hatte er keine anderen Waffen mehr. »Was geschah am Abend?«


  »Es gab eine Dinnerparty. Danach vergnügten wir uns mit Spielen. Es waren mehrere Gäste gekommen, darunter auch der Prince of Wales und das Ehepaar, bei dem er nur wenige Meilen von Wellborough Hall zu Gast war. Das Essen war vorzüglich; es gab neun oder zehn Gänge und dazu eine hervorragende Auswahl an Weinen. Alle Frauen trugen ihre besten Kleider und Juwelen. Wie immer stellte Gisela uns alle in den Schatten, eingeschlossen Brigitte von Arlsbach. Andererseits war Brigitte noch nie auf Prunk bedacht, obwohl sie die reichste Person in unserem Kreis war.«


  Während sie die Ereignisse in sich wachrief, war ihr Blick starr auf die holzvertäfelte Decke über der letzten Zuschauerbank in der Galerie gerichtet. Im Saal herrschte längst wieder Stille. Die Leute reckten die Hälse, um sich kein Wort entgehen zu lassen.


  »Gisela sprühte an diesem Abend vor Witz«, fuhr Zorah mit gepreßter Stimme fort. »Sie brachte uns in einem fort zum Lachen, insbesondere den Prince of Wales. Er fand sie ungemein attraktiv und zeigte ihr das auch deutlich. Ganz offenbar genoß sie seine Aufmerksamkeit und wurde mit ihren Bemerkungen immer wagemutiger  aber nie vulgär; ich habe sie nie vulgär erlebt. Aber sie konnte ausgesprochen unverblümt bei den Schwächen der anderen sein. Sie spürte genau, wo die Leute verletzbar waren.«


  »Das klingt ja ein bißchen grausam«, warf Rathbone dazwischen.


  »Es ist extrem grausam«, verbesserte sie ihn. »Aber wenn man so etwas mit genügend Witz vorbringt, kann es sehr lustig sein  nur eben nicht für das Opfer.«


  »Und wer war an diesem Abend das Opfer?«


  »Meistens Brigitte. Das war wahrscheinlich der Grund, warum Stephan und Florent nie lachten. Aber die anderen wieherten! Ich nehme an, sie begriffen die Hintergründe nicht. Und der Wein floß in Strömen. Warum sollten sie sich auch um die Gefühle einer Baronin aus irgendeinem obskuren deutschen Fürstentum scheren, wenn eine der schillerndsten Gestalten Europas an der Tafel Hof hielt?«


  Rathbone äußerte seine Meinung dazu nicht. Er hatte einen Knoten im Magen. Jetzt kam gleich der schlimmste Moment, doch mit einem Verzicht darauf wäre seine Niederlage besiegelt.


  »Und nach dem Dinner, Gräfin Rostova?« Seine Stimme klang fast fest. Nur die in der Galerie sitzenden Hester und Monk spürten, wie ihm zumute war.


  »Nach dem Dinner spielten wir«, antwortete Zorah mit einem leisen Lächeln.


  »Was spielten Sie? Karten? Spiele? Billard? Farcen?« Der Richter sah Zorah stirnrunzelnd an.


  Zorahs verzog die Lippen. »Nein, Sir Oliver, es ging etwas physischer zu. Ich kann mich nicht an jedes Spiel erinnern, aber auf alle Fälle spielten wir Blinde Kuh. Wir banden dem Prince of Wales die Augen zu, und er fing mehrere Frauen. Wir purzelten recht oft gemeinsam auf einem der Sofas oder auf dem Boden herum.«


  Harvester sprang auf.


  »Ja, ja«, stimmte der Richter zu. »Ihre Absicht, Sir Oliver? Junge Leute treiben nun mal Spiele, die einigen von uns derb und fragwürdig erscheinen mögen.« Er versuchte, die Situation zu retten, vielleicht sogar Rathbone vor einem Fehler zu bewahren, und der Kronanwalt wußte das auch.


  Einen Moment lang zögerte Rathbone. Noch war ein Entkommen möglich  und damit die Niederlage unausweichlich, nicht nur für Zorah, sondern für die Wahrheit.


  »Ich verfolge damit eine Absicht, Euer Ehren«, versicherte er dem Richter hastig. »Der Rest des Abends bitte, Gräfin Rostova.«


  »Wir spielten auch Schnapp dir den Fingerhut«, erzählte sie gehorsam. »Er war immer an extrem peinlichen Stellen versteckt …«


  »Hatte irgend jemand Einwände?«


  »Ich glaube, nein. Brigitte spielte nicht mit, und Rolf wohl auch nicht. Brigitte fiel ohnedies auf, weil sie den ganzen Abend nüchtern blieb. Gegen Mitternacht spielten wir dann Pferderennen.«


  »Pferderennen?« fragte der Richter verdattert.


  »Die Männer krabbelten auf Händen und Füßen herum, und die Frauen saßen rittlings auf ihnen.«


  »Und so veranstaltete man Rennen?«


  »Nun, um Schnelligkeit ging es nicht so sehr. Es wurde viel gelacht, um diese Zeit auch schon etwas hysterisch. Wir stürzten ziemlich oft.«


  »Ich verstehe.« Die angewiderte Miene des Richters ließ erkennen, daß er tatsächlich verstanden hatte.


  »Prinzessin Gisela nahm an dieser Belustigung teil?« drängte Rathbone. »Und Prinz Friedrich? Der auch?«


  »Natürlich.«


  »Gisela war also bester Laune? War sie restlos glücklich?« Zorah legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Das glaube ich eigentlich nicht.«


  »Aber Sie haben doch gesagt, daß sie an… der Vergnügung teilnahm«, protestierte Rathbone.


  »Sie war…, sie ritt auf dem Prince of Wales und… stürzte.« Ein Auflachen im Saal, das sofort erstickt wurde.


  »Betrübte oder ärgerte Prinz Friedrich die Aufmerksamkeit, die ihr zuteil wurde?« fragte Rathbone, dessen Lippen wie ausgetrocknet waren.


  »Nein«, erwiderte Zorah. »Er genoß es, sie im Mittelpunkt der Heiterkeit und Bewunderung zu sehen. Eifersüchtig war er deswegen nie, und falls Sie nun glauben, er befürchtete, daß sie allzu willig den Avancen der anderen nachgeben würde, haben Sie sich getäuscht. Das tat sie nie. Kein einziges Mal habe ich gesehen, daß sie sich Männern gegenüber unschicklich verhalten hätte. Auch habe ich von niemandem Gegenteiliges gehört. Sie waren permanent zusammen und sprachen immer miteinander. Oft saß er ganz nahe bei ihr und berührte bei jeder Gelegenheit ihre Hand.«


  Die Zuschauer rutschten unruhig auf ihren Stühlen herum.


  Und der Richter und Harvester schienen ihren Ohren nicht zu trauen. Sagte die Angeklagte etwa zugunsten der Klägerin aus?


  »Und doch sind Sie sicher, daß Gisela nicht glücklich war?« fragte Rathbone in dem ungläubigsten Ton, den er zuwegebrachte. »Wie kommen Sie darauf? Man sollte meinen, sie hätte alles gehabt, was eine Frau begehren kann.«


  Wut, aber auch Mitleid jagten in raschen Folge über Zorahs Gesicht und verdrängten alle anderen bis dahin gezeigten Gefühle. »Ich sah sie allein oben auf dem Treppenabsatz stehen«, antwortete sie zögernd. »Das Licht schien ihr ins Gesicht, und ich stand unten im Schatten. Sie ahnte nicht, daß ich sie beobachtete. Einen Moment lang sah sie wie eine Gefangene aus, wie ein Tier in einem Käfig. Die Miene, die sie machte, war entsetzlich. Solch schreckliche Hoffnungslosigkeit habe ich noch nie bei einem Menschen erlebt. Es war abgrundtiefe Verzweiflung…«


  Ungläubiges Schweigen breitete sich aus. Sogar der Richter zeigte sich betroffen.


  »Dann ging hinter mir eine Tür auf«, berichtete Zorah fast im Flüsterton weiter. »Sie hörte das Geräusch, und dieser Gesichtsausdruck löste sich jäh auf. Sie zwang sich zu einem Lächeln und kam voller gekünstelter Lebensfreude die Treppe herunter. Und ihre Stimme war schrill.«


  »Kannten Sie den Grund dieser Emotion, Gräfin?«


  »Damals nicht. Ich sagte mir, sie habe vielleicht Angst, Friedrich würde am Ende doch noch dem Druck seiner Familie und der Pflicht erliegen und ohne sie nach Felzburg zurückkehren. Trotzdem reichte das nicht als Erklärung für diese Panik, die ich auf ihrem Gesicht sah, als ob sie… in einer Falle gefangen wäre und sich verzweifelt gegen etwas wehrte, das sie umklammerte und erstickte. Sie wäre die letzte Frau auf der Welt, für die ich Mitleid übrig hätte, und doch kann ich den Ausdruck ihrer Augen, als sie damals dort oben stand, bis heute nicht vergessen.«


  Kein Laut war im Saal zu hören. Die Spannung war schier mit Händen zu greifen.


  »Und der Rest des Abends?« half Rathbone nach.


  »Wir tranken, spielten, lachten und machten gewagte Witze und grausame Bemerkungen über Leute, die wir alle kannten oder zu kennen glaubten. Gegen vier Uhr am Morgen gingen wir ins Bett, einige in ihr eigenes, andere nicht.«


  Immer lauter äußerte das Publikum seinen Unmut, und die Geschworenen fühlten sich sichtlich unbehaglich. Sie mißbilligten, daß man sich derart abfällig über Höherstehende ausließ. Selbst wenn sie es nicht bestritten, so wollten sie doch nicht gezwungen werden, es sich einzugestehen. Einigen von ihnen stand der Schock geradezu ins Gesicht geschrieben.


  »Und das war ein typischer Tag?« fragte Rathbone müde.


  »Ja.«


  »War der Ablauf jedesmal derselbe?«


  »Bis auf ein, zwei Details verliefen mehr oder weniger alle Tage so ähnlich«, antwortete Zorah. Sie stand immer noch stockgerade und mit erhobenem Kopf da, obwohl sie den Blick senken mußte, weil alles sich unter ihr abspielte. »Wir aßen und tranken, wir ritten aus oder unternahmen Fahrten mit Kutschen oder Gigs. Wir lieferten uns kleine Rennen. Es gab Picknicks und Partys. Wir spielten Krocket. Die Männer schossen Vögel. Ein oder zweimal ruderten wir auf dem Fluß. Wir gingen im Wald oder im Garten spazieren. Die Männer spielten Karten oder Billard und rauchten. Und natürlich schlossen sie auf alles mögliche Wetten ab  wer beim Kartenspielen gewinnen würde oder welcher Diener auf die Glocke reagieren würde. Am Abend gab es musikalische oder theatralische Darbietungen, oder wir spielten Spiele.«


  »Und Friedrich und Gisela waren einander immer so ergeben, wie Sie es beschrieben haben?«


  »Immer.«


  Harvester stand auf. »Euer Ehren, das Privatleben dieser Leute geht doch niemanden etwas an! Außerdem sind das unbewiesene und immer noch absolut irrelevante Behauptungen!«


  Rathbone wartete nicht die Reaktion des Richters ab, sondern machte eilig weiter. »Gräfin Rostova! Haben Sie Prinz Friedrich nach dem Unfall in seiner Suite besucht?«


  »Einmal.«


  »Würden Sie uns bitte den Raum beschreiben?«


  »Euer Ehren!« rief Harvester.


  »Es ist sehr wohl relevant!« überschrie ihn Rathbone. »Ich versichere dem Gericht, daß wir einen entscheidenden Punkt erreicht haben!«


  Das Hämmern des Richters ging in der Aufregung unter.


  »Euer Ehren!« Harvester war nicht mehr zu bezähmen. Wütend baute er sich vor Rathbone auf. »Diese Aussage ist allein schon wegen der Umstände anfechtbar! Die Zeugin hat nur das Interesse, sich noch zu retten. Nichts von dem, was sie angeblich gesehen…«


  »Sie können nichts anfechten, bevor Sie es gehört haben!« rief Rathbone erregt. »Es muß ihr gestattet sein, sich zu verteidigen.«


  »Nicht, wenn…«


  Der Richter hielt beide Hände in die Höhe. »Ruhe!« donnerte er.


  Die zwei Anwälte verstummten.


  »Sir Oliver«, fuhr der Richter in normalem Ton fort, »hoffentlich wollen Sie die ohnehin schon prekäre Lage Ihrer Mandantin nicht noch durch zusätzliche Verleumdungen weiter verschlechtern.«


  »Euer Ehren, das habe ich gewiß nicht vor«, entgegnete Rathbone heftig. »Gräfin Rostova wird nichts sagen, was nicht durch andere Zeugen bestätigt werden kann.«


  »Dann kann es nicht so wichtig sein, wie Sie behaupten« rief Harvester triumphierend. »Wenn andere Zeugen dasselbe sagen können, warum haben sie es dann nicht schon getan?«


  »Bitte setzen Sie sich, Mr. Harvester«, forderte ihn der Richter streng auf. »Gräfin Rostova wird ihre Aussage beenden. Sobald Sir Oliver mit ihr fertig ist, erhalten Sie die Gelegenheit, Ihrerseits Fragen zu stellen. Sollte sie sich rufschädigend über Ihre Mandantin äußern, steht Ihnen das Mittel offen, das Sie soeben benutzen wollten. Fahren Sie fort, Sir Oliver. Aber verschwenden Sie unsere Zeit nicht, und zwingen Sie uns bitte nicht, moralische Urteile über Dinge zu fällen, die nichts mit Prinz Friedrichs Tod zu tun haben. Wir wollen wissen, ob Ihre Mandantin die ungeheuerliche Anschuldigung, die sie erhoben hat, begründen kann oder nicht. Ausschließlich dazu sind Sie befugt. Haben Sie mich verstanden?«


  »Sehr wohl, Euer Ehren. Gräfin Rostova, würden Sie bitte die Suite beschreiben, die Prinz Friedrich und Prinzessin Gisela während ihres Aufenthalts in Wellborough Hall bewohnten?«


  Überall war enttäuschtes Geflüster zu hören. Die Zuschauer hatten mit etwas weitaus Spannenderem gerechnet.


  Sogar Zorah wirkte perplex, doch sie gehorchte.


  »Sie hatten ein Schlafzimmer, ein Umkleidezimmer und einen Salon. Und natürlich hatten sie ein privates Bad und ein Wasserklosett, das ich allerdings nie sah. Auch das Umkleidezimmer wurde mir nie gezeigt.« Sie sah Rathbone fragend an, als verstünde sie den Sinn des Ganzen nicht.


  Er nickte ihr zu. »Würden Sie bitte das Schlafzimmer und den Salon beschreiben?«


  Harvester wurde schon wieder unruhig, und auch der Richter verlor langsam die Geduld. Die Geschworenen wiederum schienen zu rätseln, wie es möglich war, daß der Prozeß von dramatischer Spannung zu totaler Banalität absinken konnte.


  Zorah blinzelte. »Der Salon war recht groß. Er hatte zwei Erkerfenster, die nach Osten gingen, ich glaube mit Blick auf ein Stück Garten.«


  »Euer Ehren!« Harvester sprang erneut auf. »Das kann doch unmöglich von Belang sein! Will mein gelehrter Freund etwa unterstellen, Prinzessin Gisela sei irgendwie aus dem Fenster zur Eibenallee hinuntergeklettert? Das wird nun wirklich absurd. Hier wird eindeutig Schindluder mit der Zeit und der Kompetenz des Gerichts getrieben!«


  »Gerade weil ich die Kompetenz des Gerichts achte, verzichte ich darauf, meine Zeugin zu führen, Euer Ehren«, setzte sich Rathbone verzweifelt zur Wehr. »Sie weiß nicht, welche Beobachtung die kritische ist, die das ganze Verbrechen erklären wird. Und was die Zeit betrifft, so würden wir weit weniger verschwenden, wenn Mr. Harvester mich nicht permanent unterbräche!«


  »Ich gestehe Ihnen noch fünfzehn Minuten zu, Sir Oliver«, warnte ihn der Richter. »Wenn Sie bis dahin nichts für diesen Fall Relevantes zutage fördern, werde ich Mr. Harvesters Einspruch stattgeben.« Er wandte sich an Zorah. »Bitte fassen Sie sich so kurz wie möglich, Gräfin Rostova. Fahren Sie fort.«


  »Der Teppich war französisch, zumindest dem Muster nach. Wie auch die Vorhänge wies er mehrere Rot und Rosaschattierungen auf. Es gab eine Reihe von Sesseln; allerdings weiß ich nicht mehr, wie viele genau. Sie waren in den passenden Farben gepolstert. In der Mitte des Zimmers stand ein kleiner Walnußholztisch. An der Wand gegenüber dem Fenster stand ein Sekretär. Ansonsten fällt mir nichts mehr ein.«


  »Blumen?« fragte Rathbone.


  Harvester stieß ein deutlich vernehmbares angewidertes Ächzen aus.


  »Ach ja.« Zorah legte die Stirn in Falten. »Maiglöckchen. Das waren Giselas Lieblingsblumen. In der Blütezeit hatte sie immer welche im Zimmer. In Venedig hatte sie sie eigens für sich in einem Gewächshaus anbauen lassen, damit sie sie schon am Ende des Winters haben konnte.«


  »Maiglöckchen?« wiederholte Rathbone. »Ein Strauß Maiglöckchen? In einer Vase mit Wasser?«


  »Natürlich! Ohne Wasser wären sie schnell eingegangen. Sie waren nicht in einen Topf gepflanzt worden, wenn Sie das meinen. Sie hatte sie sich vom Gärtner schneiden und bringen lassen.«


  »Danke, Gräfin Rostova. Ihre Beschreibung genügt mir.«


  Der ganze Saal schnappte verdattert nach Luft. Erst hatten die Wogen so hoch geschlagen, und auf einmal passierte überhaupt nichts mehr. Die Leute sahen einander ungläubig an.


  Die Blicke der Geschworenen wanderten von Zorah zum Richter und schließlich zu Harvester.


  »Und das soll relevant sein?« rief dieser mit jäh anschwellender Stimme.


  Rathbone wandte sich lächelnd wieder an Zorah. »Gräfin, es wurde angedeutet, Sie seien auf die Prinzessin eifersüchtig, weil sie Sie damals in Friedrichs Gunst verdrängte und Sie darum diese bizarre Form der Rache ausgesonnen hätten. Sind Sie eifersüchtig auf Gisela, weil er sie heiratete und nicht Sie?«


  In rascher Abfolgte huschten die verschiedensten Emotionen über Zorahs Gesicht: ungläubiges Staunen, Verachtung, ein Anflug von bitterer Belustigung und  so plötzlich wie überraschend  Mitleid. »Nein«, sagte sie sanft. »Es gibt nichts im Himmel oder auf Erden, das mich dazu bringen könnte, mit ihr zu tauschen. Sie wurde von ihm erdrückt und war für immer in der Legende gefangen, die sie selbst geschaffen hatte. Vor der Welt waren sie große Liebende, Magier, die das erreicht haben, wovon so viele von uns nur träumen. Dem verdankte Gisela ihren Ruhm, ihren Status. Es definierte ihre Identität. Allein wäre sie niemand, wäre sie nichts gewesen. Egal, wie sehr er von ihr abhing, sich an sie klammerte oder aus ihr das Leben saugte, sie konnte ihn nie verlassen, durfte nie vor anderen böse auf ihn werden. Sie hatte sich einen Mythos geschaffen und war nun für immer darin gefangen; sie wurde leergesaugt, doch sie mußte permanent lächeln, ständig eine Rolle spielen. Damals auf dem Treppenabsatz verstand ich ihren Gesichtsausdruck nicht. Ich wußte, daß sie ihn haßte, aber ich verstand nicht, warum. Bis es mir gestern abend schlagartig klar wurde. Ich unterhielt gerade mich mit jemandem, als ich sie plötzlich als Gefangene in dieser Rolle sah, die sie sich selbst so großartig auf den Leib geschneidert hatte. Da begriff ich jäh, warum sie auf die einzige ihr mögliche Weise ausbrach. Sie war eine kalte, ehrgeizige Frau und bereit, die Liebe eines Mannes für ihre Ziele zu benutzen, aber dieses lebenslange Dahinvegetieren in einem goldenen Kerker würde ich keinem Menschen wünschen. Zumindest… glaube ich das. Schließlich machte dieser Unfall Friedrich zum Krüppel. Er hätte sich nie mehr frei bewegen, nie mehr ihr Begleiter sein können. Damit war das letzte Fenster in ihrer Zelle zugefallen, und sie war unwiderruflich zu totaler Gefangenschaft zusammen mit ihm verdammt.«


  Stille im Saal. Niemand rührte sich.


  »Danke, Gräfin«, sagte Rathbone. »Ich habe keine weiteren Fragen an Sie.«


  Mit einem Schlag war der Bann gebrochen. Erst gab es nur dumpfes Gemurmel, dann brach ein Sturm der Empörung los. Die Leute waren verunsichert und bestürzt. Zu viele Träume waren zerstört worden, und das tat weh.


  Harvester sagte etwas zu Gisela, die aber keine Antwort gab. Schließlich erhob er sich. »Gräfin Rostova, hat abgesehen von Ihnen sonst noch jemand dieses Entsetzen, diese grenzenlose Verzweiflung bei einer der beliebtesten und glücklichsten Frauen der Erde bemerkt? Oder sind Sie mit Ihrer erstaunlichen Beobachtung mutterseelenallein?«


  Zorah sah ihm direkt in die Augen. »Ich habe keine Ahnung«, sagte sie ruhig.


  »Aber niemand hat Ihnen je auch nur den verstecktesten Hinweis darauf gegeben, daß er ähnlich wie Sie dieses in guten wie in schlechten Zeiten zwölf Jahre lang bei Tag und Nacht währende Glück durchschaut und Anzeichen für die ihm angeblich innewohnende Katastrophe gesehen habe?« fragte Harvester in vor Sarkasmus triefendem Ton.


  »Nein«, gab Zorah zu.


  »Demnach haben wir nur Ihr Wort, Ihren messerscharfen Verstand, der Ihnen, und zwar Ihnen allein, die Sie im Augenblick als Zeugin, ansonsten aber moralisch als Angeklagte vor uns stehen und verzweifelt sind, die Erkenntnis dieses unglaublichen Umstands gestattet hat?«


  Zorah hielt seinem Blick stand. Ihre Lippen kräuselten sich zu einem schwachen Lächeln. »Ich bin die erste, Mr. Harvester, werde aber nur noch kurze Zeit allein bleiben. Wenn ich etwas sehe, was Ihnen entgeht, so liegt das an zwei Vorteilen, die ich Ihnen gegenüber habe. Ich kenne Gisela weitaus länger als Sie; und ich bin eine Frau, was zur Folge hat, daß ich andere Frauen durchschauen kann, wie es Ihnen nie gelingen wird. Ist Ihre Frage damit beantwortet?«


  »Ob andere Ihnen folgen werden, wird sich mit der Zeit erweisen, Gräfin«, erwiderte er kalt. »Hier und heute stehen Sie allein. Danke  wenn schon nicht für die Wahrheit, so doch wenigstens für eine höchst originelle Erfindung.«


  Der Richter sah Rathbone fragend an.


  »Keine weiteren Fragen, Euer Ehren«, erklärte dieser.


  So wurde Zorah entlassen und kehrte an ihren Sitz zurück.


  »Ich würde gerne noch einmal Lady Wellborough aufrufen, wenn es Euer Ehren recht ist«, beantragte Rathbone.


  Mit bleichem Gesicht, das deutlich ihre Verwirrung und Angst verriet, trat Emma Wellborough nach vorne.


  »Lady Wellborough«, begann Rathbone, »Sie waren während Gräfin Rostovas Aussage zugegen…«


  Sie nickte, und als sie merkte, daß das nicht genügte, bestätigte sie es mit zittriger Stimme.


  »Ist Ihre Schilderung der Ereignisse in Ihrem Haus vor Friedrichs Unfall im wesentlichen richtig? Haben Sie so Ihre Tage verbracht?«


  »Ja«, sagte sie sehr leise. »Aber… aber es erschien uns nicht so… so trivial, wie sie es hinstellt. Wir waren wirklich nicht so … betrunken…« Ihre Stimme erstarb.


  »Wir fällen keine Urteile«, versicherte Rathbone ihr. Im selben Atemzug merkte er, daß das gelogen war. Alle in diesem Saal fällten Urteile, nicht nur über sie, sondern über ihre gesamte Klasse, über die Königsfamilien von Felzburg und auch von Großbritannien. »Das einzige, was wir wissen müssen«, fuhr er etwas heiser fort, »ist, ob Sie sich so die Zeit vertrieben und ob der Prinz und die Prinzessin tatsächlich auf sein Drängen hin permanent eine so enge Beziehung pflegten, wie es uns beschrieben wurde. Stimmt es, daß sie auszubrechen versuchte, um ein bißchen Zeit für sich allein oder mit anderen Menschen zu finden, aber durch sein Klammern und seine Forderungen daran gehindert wurde?«


  Er sah ihr an, wie unangenehm ihr diese Situation war. War er zu weit gegangen?


  Sie zögerte so lange, daß er den eigenen Herzschlag spürte. Sein Puls raste dahin. Er kam sich vor wie ein Fischer, der seine Beute nicht sofort an Land zieht. Bis zum letzten Moment konnte er noch alles verlieren.


  »Ja«, gestand Lady Wellborough schließlich. »Ich beneidete sie. Für mich war ihre Ehe die größte Liebesgeschichte der Welt, das, wovon jedes Mädchen träumt…« Sie gab ein abgehacktes Lachen von sich, das schnell erstickte. »Ein stattlicher Prinz… Friedrich sah ja so gut…, solche schönen Augen, und diese herrliche Stimme!… Ein stattlicher Prinz, der sich leidenschaftlich in eine Frau verliebt, ihretwegen sogar zum Verzicht auf die Welt bereit ist, solange sie ihn nur liebt.« Tränen standen in ihren Augen. »Und dann davonsegeln und immer glücklich in einer so wunderbaren Stadt wie Venedig sein! Ich hätte das nie für ein Gefängnis gehalten, in dem man weder frei noch allein sein kann…« Sie hielt abrupt inne. Ein finsterer Gedanke schien sie zu überwältigen. »Wie… schrecklich!«


  Harvester hatte sich erhoben, verzichtete aber auf eine Unterbrechung und setzte sich wieder stumm.


  »Lady Wellborough«, sagte Rathbone nach kurzem Warten, »ist Gräfin Rostovas Beschreibung von Friedrichs und Giselas Zimmer zutreffend?«


  »Ja.«


  »Sahen Sie die Blumen mit eigenen Augen?«


  »Sie meinen die Maiglöckchen? Ja, sie verlangte sie. Warum?«


  »Das ist alles, danke. Wenn Mr. Harvester keine Fragen an Sie hat, können Sie gehen.« Er sah seinen Kontrahenten an.


  Harvester schüttelte den Kopf. »Nein, im Moment sehe ich keinen Anlaß dazu.«


  »Euer Ehren, dann rufe ich Dr. John Rainsford auf. Er ist mein letzter Zeuge.«


  Dr. Rainford war ein junger blonder Mann mit klugem, ausdrucksstarkem Gesicht, das sofort den Idealisten verriet. Auf Rathbones Bitte hin wies er sich als Arzt und Spezialist für Toxikologie aus.


  »Dr. Rainsford«, begann Rathbone, »angenommen, Sie hätten einen Patienten mit den Symptomen Kopfschmerzen, Halluzinationen, kalte, klamme Haut, Magenschmerzen, Übelkeit, verlangsamter Herzschlag, der schließlich ins Koma verfiele und stürbe, wie lautete ihre Diagnose?«


  »Eine ganze Reihe von Ursachen käme in Betracht«, antwortete der Arzt. »Als erstes müßte ich die Krankheitsgeschichte des Patienten wissen und klären, ob er irgendwelche Unfälle erlitten hat oder was er zuletzt gegessen hat.«


  »Und wenn sich seine Pupillen geweitet hätten?«


  »Dann würde ich eine Vergiftung vermuten.«


  »Möglicherweise durch die Blätter oder die Rinde einer Eibe?«


  »Durchaus denkbar.«


  »Und wenn der Patient auch noch Hautflecken hätte?«


  »Oh, dann kann das nicht die Eibe sein. Das klingt eher nach Maiglöckchen…«


  Durch den Gerichtssaal ging ein Zischen. Der Richter beugte sich vor. Seine Züge waren angespannt, seine Augen weit aufgerissen. Die Geschworenen saßen auf einmal kerzengerade da. Harvester zerbrach, ohne es zu merken, den Bleistift in seiner Hand.


  »Maiglöckchen?« sagte Rathbone mit Bedacht. »Sind die denn giftig?«


  »Und ob! So giftig wie Eibe, Schierling und Tollkirsche. Und zwar alles: Blüten, Blätter und Zwiebeln. Selbst das Wasser, in dem die geschnittenen Blumen stehen, ist tödlich. Das Gift löst genau die von Ihnen beschriebenen Symptome aus.«


  »Ich verstehe. Vielen Dank, Dr. Rainsford. Würden Sie sich bitte zur Verfügung halten, falls Mr. Harvester Fragen an Sie richten möchte?«


  Harvester stand auf und holte tief Luft. Dann schüttelte er den Kopf und setzte sich wieder. Er sah mitgenommen aus.


  Da beide Anwälte auf ein Schlußplädoyer verzichteten, zogen sich die Geschworenen zur Beratung zurück. Nach bereits zwanzig Minuten nahmen sie wieder auf ihrer Bank Platz.


  »Wir befinden zugunsten der Beklagten, Gräfin Zorah Rostova«, erklärte ihr Sprecher mit blassem, betrübtem Gesicht. Als erstes sah er den Richter an, um sich zu vergewissern, daß er seine Pflicht ordnungsgemäß erfüllt hatte. Danach maß er Rathbone mit einem ernsten Blick, der seine ganze Ablehnung verriet. Schließlich setzte er sich wieder.


  Niemand jubelte. Die Zuschauer hatten vielleicht nicht gewußt, wie die Verhandlung ausgehen würde, aber mit diesem Ende hatten sie nicht gerechnet. Die Wahrheit hinterließ einen schalen Nachgeschmack. Nach Triumphieren war keinem zumute. Zu viele Träume waren in den Schmutz gezogen worden und für immer zerbrochen.


  Rathbone wandte sich an Zorah. »Sie hatten recht; sie hat ihn ermordet«, seufzte er. »Was wird nun aus dem Unabhängigkeitskampf? Wird man einen neuen Führer finden?«


  »Brigitte«, antwortete sie. »Sie ist überaus beliebt, hat den nötigen Mut, die Überzeugungskraft und setzt sich mit bedingungsloser Leidenschaft für ihr Land ein. Rolf und die Königin werden hinter ihr stehen.«


  »Aber wenn der König stirbt, wird Waldo auf den Thron folgen«, wandte Rathbone ein. »Ulrike wird dann einen Großteil ihrer Macht einbüßen.«


  Zorah lächelte. »Glauben Sie nur das nicht! Ulrike wird immer mächtig sein. Die einzige, die ihr in etwa das Wasser reichen kann, ist Brigitte. Sie stehen auf derselben Seite. Trotzdem wird die Vereinigung kommen. Die Frage ist nur, wann und wie.«


  Im Saal herrschte Aufbruchsstimmung. Die Zuschauer strebten unter allgemeinem Gemurmel zum Ausgang, als sich nun auch Zorah erhob. »Vielen Dank, Sir Oliver. Ich fürchte, meine Verteidigung ist Sie teuer zu stehen gekommen. Man wird Sie deswegen ganz gewiß nicht lieben. Sie haben den Leuten zuviel von den Dingen vor Augen geführt, die sie lieber nicht gewußt hätten. Sie haben den Reichen und Privilegierten einen Spiegel vorgehalten und ihnen, wie kurz auch immer, sehr viel mehr gezeigt, als ihnen lieb ist. Sie haben sie gezwungen, Teile von sich anzuschauen, die sie gerne ignoriert hätten. Und Sie haben die Träume gewöhnlicher Menschen zerstört, denen es gefällt, ja, die es sogar nötig haben, uns für bessere und klügere Menschen zu halten, als wir in Wahrheit sind. In Zukunft wird es ihnen schwerer fallen, unseren Reichtum und Müßiggang gleichmütig hinzunehmen. Trotzdem wird ihnen nichts anderes übrigbleiben, denn zuviel hängen auf die eine oder andere Weise von uns ab. Auch werden wir ihnen nicht vergeben, daß sie unsere Fehler gesehen haben.«


  Ihre Züge wurden straffer. »Vielleicht hätte ich nicht den Mund aufmachen sollen. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich sie hätte davonkommen lassen. Womöglich hätte ich dann weniger Schaden angerichtet.«


  Er ergriff sie am Arm. »Sagen Sie das nicht.«


  Sie lächelte. »Weil es ein schwerer Kampf war? Und der Sieg uns zuviel gekostet hat? Das hat nichts damit zu tun, Sir Oliver. Der Preis und der Wert einer Sache sind zwei grundverschiedene Dinge.«


  »Das weiß ich. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß ich nichts davon halte, schweigend zuzusehen, wie ein hilfloser Mann ausgerechnet von dem Menschen ermordet wird, dem er mehr als allen anderen traute. An dem Tag, an dem wir so etwas akzeptieren, weil es unbequem ist, die Wahrheit dahinter anzuschauen, verdienen wir keine Achtung mehr.«


  »Wie angemessen und englisch«, sagte sie in durchaus warmem Ton. »Diese Bemerkung paßt wie das i-Tüpfelchen zu Ihrer gestreiften Hose und Ihrem steifen weißen Kragen, aber Sie haben wahrscheinlich recht. Danke, Sir Oliver. Es war höchst unterhaltsam, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Sie öffnete die Lippen zu einem breiten, warmen und strahlenden Lächeln, wie er es noch nie bei ihr gesehen hatte, wandte sich ab und rauschte mit wirbelnden scharlachroten und rostbraunen Röcken davon.


  Ohne sie war der Saal dunkler. Rathbone wollte ihr folgen, doch das wäre eine Torheit gewesen. In ihrem Leben war kein Platz für ihn.


  Monk und Hester standen nahe bei ihm.


  »Brillant«, bemerkte Monk trocken. »Ein weiterer verblüffender Erfolg  nur diesmal ein Pyrrhussieg. Am Ende verlieren Sie mehr, als Sie gewonnen haben. Wenigstens haben Sie Ihren Titel schon. Jetzt würden Sie ihn nicht mehr bekommen. Ihre Majestät wird es nicht gerade amüsieren, daß Sie den Namen ihres ältesten Sohnes in einen Sensationsprozeß gezerrt und der Allgemeinheit vorgeführt haben, wie er und seine Freunde ihre Zeit  und ihr Geld  nutzen.«


  »Das hätte ich auch ohne Ihren Hinweis gewußt«, erwiderte Rathbone säuerlich. »Ich wäre gewiß nicht so weit gegangen, wäre die Alternative nicht noch schlimmer gewesen.« In Gedanken war er freilich immer noch bei Zorah. Wie sie doch vor Lebensfreude sprühte, wie mutig und wie tapfer sie war! Vielleicht war der Einsatz für sie all die Kosten wert  und auch sein Gefühl des Verlustes jetzt.


  Monk seufzte. »Wie konnte eine solche Liebe nur so enden? Er gab alles für sie auf. Sein Land, sein Volk, seinen Thron! Wie konnte die größte Liebesgeschichte des Jahrhunderts zu Desillusion, Haß und Mord führen?«


  »Es war nicht die größte Liebesgeschichte«, entgegnete Hester. »Das waren nur zwei Menschen, von denen jeder das brauchte, was der andere ihm geben konnte. Sie wollte Macht, einen Titel, Reichtum und Ruhm. Er wollte permanente Bewunderung, Hingabe, jemanden, der ständig für ihn da war und sein Leben für ihn führte. Er hatte nicht den Mut, ohne sie zu stehen. Liebe ist tapfer, großzügig und speist sich vor allem aus der Ehre. Und um einen anderen Menschen lieben zu können, muß man zuallererst ehrlich zu sich selbst sein.«


  Rathbone musterte sie. Ganz langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  Monks Miene verfinsterte sich. Äußerste Abneigung und gleich darauf Wut blitzten in seinen Augen auf. Man konnte sehen, daß er mit sich kämpfte  und verlor. Nach und nach entspannte er sich.


  Zögernd legte er den Arm um sie.


  »Sie haben recht«, sagte erwiderstrebend. »Sie sind aufgeblasen, rechthaberisch und unerträglich  aber Sie haben recht.«


  Buch


  Die Anschuldigungen der russischen Gräfin Zorah Rostova erscheinen so absurd, daß es dem berühmten Londoner Anwalt Sir Oliver Rathbone im ersten Moment die Sprache verschlägt: Ausgerechnet die über jeden Zweifel erhabene Prinzessin Gisela soll ihren Mann vergiftet haben. Dabei hat doch Friedrich, Kronprinz des kleinen deutschen Fürstentums Felzburg, wegen der Liebesheirat mit der unstandesmäßigen Gisela auf alle Thronansprüche verzichtet; seither leben die beiden in Venedig im Exil, sind aber gerngesehene Gäste an allen europäischen Fürstenhöfen. Bei einem Besuch beim Lord of Wellborough fiel Prinz Friedrich vor ein paar Wochen vom Pferd, und selbst die aufopfernde Pflege Giselas konnte ihn nicht mehr retten. Niemand zweifelt an einer natürlichen Todesursache  bis die rothaarige russische Gräfin bösartige Gerüchte in die Welt setzt. Gisela droht mit einer Zivilklage, und Zorah Rostova wendet sich an Sir Oliver Rathbone, der von der Gräfin so fasziniert ist, daß er wider besseres Wissen schließlich einwilligt, sie vor Gericht zu verteidigen.


  Sir Oliver bittet seinen alten Freund William Monk, sich in den Kreisen des Hochadels umzuhorchen und diskrete Nachforschungen anzustellen. Und tatsächlich stößt William Monk schon bald auf ein paar interessante Tatsachen. Gibt es vielleicht politische Kreise, denen der Tod des Prinzen nicht ungelegen kam? Oder liegen die Motive doch im Privatleben des Prinzen, der nicht so tugendhaft war, wie er sich der Öffentlichkeit präsentierte…


  Autorin


  Die Engländerin Anne Perry, 1938 in London geboren, verbrachte einen Teil ihrer Jugend in Neuseeland und auf den Bahamas. Schon früh begann sie zu schreiben. Ihre historischen Kriminalromane zeichnen ein lebendiges Bild des spätviktorianischen England und begeistern mittlerweile ein Millionenpublikum. Anne Perry lebt und schreibt in Schottland.
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